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r. Annäherungen 


1.1 Prolog: Klaus Rainer Röhls Die Genossin (1975) 


In seiner Reinform kann der Schlüsselroman eine fragwürdige Angele- 
genheit sein: Im Herbst 1975 veröffentlichte der Fritz-Molden-Verlag 
den Roman Die Genossin des konkret-Herausgebers Klaus Rainer Röhl. 
Der Klappentext auf dem Buchrücken verkündet stolz: »Der Mann Ul- 
rike Meinhofs schrieb den Roman, den außer ihm niemand schreiben 
konnte.«' Verlag und Autor war diese Information offenbar so wichtig, 
dass man sie zu Beginn der kurzen inhaltlichen Zusammenfassung des 
Buches in der Einbandinnenseite fast wörtlich wiederholte - und um die 
Gefahr, dieses Faktum könnte dem Leser doch entgehen, vollständig zu 
bannen, wurde am Ende der Verfasserbiographie noch einmal angemerkt: 
»War mit Ulrike Meinhof verheiratet.« 

Was aber autorisiert den Journalisten Klaus Rainer Röhl in besonde- 
rer Weise, den Roman zu schreiben, »den außer ihm niemand schreiben 
konnte«? Warum ist nur er und kein anderer dazu in der Lage? Der 
Grund ist seine Biographie: Die ostentative paratextuelle Inszenierung 
der Tatsache, dass Röhl mit Ulrike Meinhof verheiratet war, weist ihn als 
Besitzer eines wertvollen intimen Wissens aus. Wie andere Menschen als 
»Nahost-Experten« oder »Wein-Connaisseure< durch ihre Kenntnisse be- 
rechtigt sind, sich zu bestimmten Themen zu äußern, macht die Ehe mit 
Meinhof den Autor zu einem ausgewiesenen Kenner, dessen Expertise 
zum Thema »Meinhof< diejenige aller anderen in den Schatten stellt. 

Zum Zeitpunkt der Veröffentlichung von Die Genossin erfreuten sich 
Informationen zum Leben des RAF-Mitglieds, das sich seit Juni 1972 in 
Haft befand, reger Nachfrage. Die unerbittliche Mythisierung der RAF, 
die bis heute ganze Archive mit Büchern und Filmen füllt, stand damals 
bereits in voller Blüte.” Und Röhl hatte ein besonders seltenes und damit 
begehrtes Wissen anzubieten: Einblicke nämlich in das Privat- und In- 
timleben der Terroristin. Das Buch Die Genossin sollte dieses Wissen an 
die Leser bringen. 


ı Klaus Rainer Röhl: Die Genossin, Wien 1975. 

2 Vgl. Cordia Baumann: Mythos RAF. Literarische und filmische Mythentradie- 
rung von Bölls »Katharına Blum« bis zum »Baader Meinhof Komplex«, Pader- 
born 2012 und Luise Tremel: Lizerrorisierung. Die RAF in der deutschen Belle- 
tristik zwischen 1970 und 2004. In: Die RAF und der linke Terrorismus. Band 2, 
hg. von Wolfgang Kraushaar, Hamburg 2006, S. 1117-1154. 
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Vor diesem Hintergrund stellt sich die Frage, warum Röhl seinen Text 
als Roman verkaufte, als fiktionale Erzählung also, deren Erfundenheit 
aber schon in den Paratexten wieder zurückgenommen wird? Unbehag- 
lich oszilliert die Statusinszenierung des Buches zwischen Fiktionssigna- 
len und überdeutlichen Referenzialisierungsangeboten. Konventionell be- 
stimmt die Gattungsbezeichnung »Roman« auf der Titelseite den Inhalt 
(Figuren, Schauplätze, Ereignisse) als im Großen und Ganzen fiktiv, wäh- 
rend der ständige paratextuelle Verweis auf die Ehe von Röhl und Mein- 
hof den Leser auffordert, den Text autobiographisch (faktual) zu lesen.3 
Der Titel Die Genossin trägt dazu als zusätzlicher Wink mit dem Zaun- 
pfahl bei, indem er verspricht, eine weibliche Hauptfigur mit linkem Hin- 
tergrund in den Mittelpunkt der Handlung zu stellen - eine Ankündigung, 
die mühelos auf Ulrike Meinhof übertragen werden kann. Bevor also der 
informierte Leser nur eine Seite des Romans gelesen hat, weiß er schon, 
wie der Text zu rezipieren ist und was er zu erwarten hat. Die Hauptfi- 
guren Michael Luft und Katharina Holt sind Klaus Rainer Röhl und Ul- 
rike Meinhof. Fast schon penibel vollzieht der Roman die biographischen 
Stationen der beiden Vorbilder nach und legt der Lebensgeschichte der 
scheinbar fiktiven Katharina das damals weitverbreitete Wissen über den 
Lebensweg Ulrike Meinhofs zugrunde. Ihre Karriere von der Friedensak- 
tivistin zum KPD-Mitglied zur Terroristin bildet das Handlungsgerüst des 
Romans und erzeugt vor allem Wiedererkennbarkeit. 

Das eigentlich neue Wissen aber, das Die Genossin für den Leser bereit- 
hält, ist ein intimes Wissen. Hier liegt der Grund dafür, dass Röhl die Ro- 
manform für seinen Insider-Bericht über die Innenwelt seiner berühmten 
Ex-Frau gewählt hat. Die Gattungsbezeichnung erfüllt zum einen eine 
Schutzfunktion und garantiert zum anderen die Möglichkeit, sich literari- 
sche Freiheiten bei der Darstellung herauszunehmen. Es handelt sich bei 
dem Roman um eine Art Nachschrift zu Röhls Autobiographie Fünf Fin- 
ger sind keine Faust, die ein Jahr zuvor erschienen war.4 Auch in diesem 
Buch hatte er seine Geschichte mit Meinhof verarbeitet. Das Wissen, das 


3 Die verwendete Terminologie ist angelehnt an Frank Zipfel: Fiktion, Fiktivität, 
Fiktionalität. Analysen zur Fiktion in der Literatur und zum Fiktionsbegriff in 
der Literaturwissenschaft, Berlin 2001, S. 19, der zwischen der »Fiktivität des 
Dargestellten« und der »Fiktionalität eines Textes« unterscheidet. Das Adjek- 
tiv»fiktiv< soll sich demgemäß auf die Existenzweise der dargestellten Dinge be- 
ziehen, insofern als diese »frei erfunden« sind, wohingegen das Adjektiv »fiktio- 
nak die Darstellungsweise eines Textes beschreibt, der fiktive Gegenstände zum 
Inhalt hat. Es wird also im Folgenden von fiktiven Figuren und fiktionalen Er- 
zählungen/Texten die Rede sein. 

4 Vgl. Klaus Rainer Röhl: Fünf Finger sind keine Faust, Köln 1974. 
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nötig war, um die hinter den fiktiven Namen versteckten Personen und 
Ereignisse zu entschlüsseln, konnte der Leser also der ein Jahr zuvor er- 
schienenen Autobiographie entnehmen. Lediglich die intimsten persön- 
lichen Details wurden in Röhls faktualem Bericht noch ausgespart. Diese 
konnten dann in Die Genossin detailreich dargestellt werden. Der Roman 
ist, so könnte man sagen, die Fortsetzung der Autobiographie mit ande- 
ren Mitteln. 

Deutlich werden die Freiheiten der Fiktionalität bereits zu Beginn des 
Buches eingefordert. Die paratextuelle Anweisung, den Roman autobio- 
graphisch zu lesen, wird hier im Ton einer Vorschrift kurzerhand wieder 
zurückgenommen: 


[...] Orte, Namen oder Situationen sind geändert, die Figuren der Ka- 
tharina Holt, ihrer Mit- und Gegenspieler fiktiv. Ihre Eigenschaften 
und Handlungen können nicht auf lebende Personen übertragen wer- 
den. Solche standen dem Verfasser bei der Niederschrift natürlich 
vor Augen; es ging ihm jedoch nicht um wirklichkeitsgetreue Wider- 
spiegelung von Begebenheiten oder Persönlichkeitsbildern. Er wollte 
durch Verdichtung zeitgeschichtlicher Tatsachen und Tendenzen in 
der Kunstform des Romans aus seiner Sicht ein kritisches Bild jüngs- 
ter Vergangenheit entwerfen. Das Buch ist daher in diesem Sinne kein 
Tatsachenroman.S 


Die Rhetorik dieser Art von Beteuerungen ist bekannt. Ihre Funktion 
liegt in der Abwehr möglicher juristischer Interventionen. Als Fiktions- 
signale sind sie eher unbrauchbar; stattdessen laden sie mit ihrem exposi- 
torischen Verbot referenzialisierender Lektüren eher noch dazu ein, nach 
realen Vorbildern hinter den scheinbar fiktiven Figuren des Textes zu su- 
chen. Qui s’excuse s’accuse — wer sich entschuldigt, klagt sich an, und die 
Beteuerung, es gäbe in gerade diesem Text keinerlei Vorbilder zu finden, 
erweist sich in so gut wie allen Fällen als paratextuelle Selbstbezichtigung. 
Die Frage, die der Leser sich angesichts einer solchen Beteuerung stellen 
muss, lautet: >Was hat der Autor zu verbergen ?«* 


5 K.R.Röhl: Die Genossin, S. 5. 

6 Vgl. Gerard Genette: Paratexte. Das Buch vom Beiwerk des Buches, übers. 
von Dieter Hornig, Frankfurt a.M. 2001, S. 209. Genette nennt Paratexte, die 
eine »Beteuerung der Fiktivität« enthalten, »Fiktionsverträge«. Auch er weist 
darauf hin (S. 211), dass die entsprechende Leugnung von Ähnlichkeit mit re- 
alen Personen »von Anfang an die doppelte Funktion besitzt, den Autor vor 
eventuellen Folgen der »Applizierung« zu schützen und die Leser unweigerlich 
auf die Suche nach ihnen anzusetzen«. 
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Das doppelte Spiel mit Fiktionalitäts- und Faktualitätssignalen, wel- 
ches in Röhls Roman gespielt wird, ist das bestimmende Charakteristi- 
kum von Schlüsselromanen. Die vermeintlich fiktiven Figuren des Tex- 
tes lassen sich als Personen der Alltagswirklichkeit entschlüsseln, wenn 
man als Leser über das entsprechende Wissen, den »Schlüssel«, verfügt. 
Die Genossin fällt provozierend eindeutig in diese Kategorie. Es handelt 
sich um den Prototyp eines Schlüsselromans, befreit von der Subtilität 
und spielerischen Finesse, die dieser Textsorte zukommen kann. Der Ro- 
man bestätigt den schlechten Ruf der Gattung als Vehikel zum Ausplau- 
dern intimer Geschichten, als semi-literarische Form der Kolportage im 
Grenzbereich zwischen Literatur und Boulevard. Dabei zeigt das Buch 
nicht nur alle Aspekte eines Schlüsselromans, sondern verweist auch auf 
die ethische und ästhetische Fragwürdigkeit, die der Gattungsbezeich- 
nung eingeschrieben ist: Die entsprechenden Texte bewegen sich in der 
literarischen Halbwelt zwischen Fiktionalität und Faktualität - dort, wo 
Literatur verletzen kann und verletzen soll. 

Dieses Irritationspotential der Gattung wird in der zeitgenössischen 
Rezeption von Die Genossin augenfällig. So lässt etwa der Rezensent der 
Zeit Ansgar Skriver in seinem mit »Ulrike, verwurstet« übertitelten Ver- 
riss kein gutes Haar an Röhls Roman und verweist mit besonderem Miss- 
behagen auf eine Werbeanzeige im Spiegel, wo Die Genossin mit drei 
»photographierten Schlüsseln« beworben wurde.7 Skriver behandelt den 
Text als faktualen Bericht und geht davon aus, dass der Autor die Roman- 
form als reine Schutzmaßnahme gewählt habe: »Aus juristischen Grün- 
den, damit es keine einstweiligen Verfügungen gibt, sind nun Namen und 
Orte, die man großenteils in den »Fünf Fingern« nachschlagen kann, ge- 
ändert.« Das Buch sei »denunziatorisch«, weise sich durch einen gravie- 
renden Mangel an Takt, persönlicher Rücksichtnahme und Loyalität aus 
und lasse zwischen den Zeilen vor allem die Rachegelüste des Autors auf- 
scheinen. 

Andere Reaktionen waren nicht weniger negativ. Der Spiegel be- 
schränkte sich darauf, schadenfroh einige Stilblüten aus dem, wie iro- 
nisch angemerkt wurde, »luzid verschlüsselten, bei Molden druck- 
fehlerreich verlegten Roman« zu zitieren, darunter Sätze wie: 
»Die Freude darüber, ein schönes Mädchen, eine schöne und sinn- 
liche junge Frau zu sein, war ihr nicht im Kinderzimmer vermittelt 


7 Ansgar Skriver: Ulrike, verwurstet. In: Die Zeit vom 10.10.1975. Auf die 
Schlüssel verweist auch Bernd W. Seiler: Die leidigen Tatsachen. Von den 
Grenzen der Wahrscheinlichkeit in der deutschen Literatur seit dem 18. Jahr- 
hundert, Stuttgart 1983, S. 257. 
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worden.«® Noch über dreißig Jahre nach der Veröffentlichung erinnert 
sich die Journalistin Bettina Röhl, Tochter Ulrike Meinhofs und Klaus 
Rainer Röhls, mit Verärgerung an den Roman ihres Vaters: 


Er schrieb Meinhof auch noch einen, man muss schon sagen, wider- 
wärtigen Roman, »Die Genossins, ins Gefängnis hinterher, in dem er 
machohaft von den Sexproblemen seiner Ex erzählte und sich selbst 
zum Sexriesen stilisierte. Ich glaube, dass das der endgültige Bruch der 
Linken mit ihrem einstigen Vormann Klaus Röhl war.? 


Die Reaktionen zeigen, dass es vor allem die sexuellen Indiskretionen wa- 
ren, die den Roman besonders unappetitlich erscheinen ließen; dass Röhl 
die Fiktionalität des Textes in Anspruch nahm, um sich gerade in dieser 
Hinsicht vor jeglicher Belangbarkeit zu schützen, wurde immer wieder 
angemerkt. 

Allerdings beschränken sich die Funktionen des Schlüsselromans in 
diesem Fall nicht allein auf die Abwehr juristischer Sanktionen. Die Gat- 
tung vermag mehr, als nur die (juristische) Belangbarkeit des Autors in 
Grenzen zu halten. Zusätzlich ermöglicht sie dem Autor, die Gestal- 
tungsfreiheiten, die eigentlich nur für fiktionale Texte gelten, in Erzäh- 
lungen mit partiell faktualem Geltungsanspruch anzuwenden. Röhl war 
in der Lage, »Wahres« mit den Techniken des Romans zu erzählen - Tech- 
niken, die im Fall eines faktualen Berichts äußerst unangemessen gewirkt 
hätten. So werden etwa einige Passagen in Die Genossin aus der Perspek- 
tive Katharina Holts/Ulrike Meinhofs dargestellt. Der Autor lässt uns 
wissen, was im Kopf seiner Figur vorgeht und schildert zum Beispiel die 
erste Liebesnacht mit Michael Luft als Erweckungserlebnis aus der Sicht 
der weiblichen Hauptfigur: »Katharina fiel in einen Sturzbach noch nie 
gekannter Gefühle, die in endlosen Wellen weiterströmten, voll namen- 
loser, übergroßer Zärtlichkeit und fast schmerzhafter Lust. So müssen 
Todeskampf sein, oder Geburt, dachte sie.«'° 

Die Freiheit, auf das intimste Innere von Personen zuzugreifen, die 
Möglichkeit, ihr Bewusstsein im Mittel der erlebten Rede darzustellen, 
sind üblicherweise Privilegien von fiktionalen Texten. Auf faktualen Tex- 
ten wie Reportagen oder Autobiographien lastet dagegen ein Evidenz- 
druck, der jede Verwendung interner Fokalisierung mit einem epistemo- 
logischen Problem konfrontiert — der Frage nämlich: Woher weiß der 


8 O.V.: »Unerfahren im Blutrausch« In: Der Spiegel vom 8.9.1975, im Roman, 
S. 106. 
9 Bettina Röhl: Meine Eltern. In: Der Spiegel vom 31.5.2010. 
ıo K.R. Röhl: Die Genossin, S. 92. 
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Autor das? Diese Frage wird an fiktionale Texte konventionell nicht her- 
angetragen. Die Personen, die ihn als Figuren bevölkern, sind fiktiv, ha- 
ben also, zumindest dem Anspruch nach, keine Referenten in der All- 
tagswirklichkeit, die sich über eine unangemessene Darstellung ihres 
Innenlebens und ihres Bewusstseins beschweren könnten. 

Der Schlüsselroman ist allerdings in der Lage, den Evidenzdruck fak- 
tualer Texte durch die Inanspruchnahme der Lizenzen, die dem fıktiona- 
len Roman zukommen, zu umgehen. Das gilt auch für die generelle Fak- 
tentreue des Berichts: Ein faktualer Text hätte sich an die tatsächlichen 
Ereignisse halten müssen, ein fiktionaler Text besitzt in dieser Hinsicht 
Spielräume. Indem Röhl seinen RAF-Roman in der unmittelbaren Zu- 
kunft spielen lässt (1977), seinem Andreas Baader den Namen Matthias 
Rahner gibt und seine Gudrun Ensslin in Gundula Klemm umtauft, er- 
wirbt er sich das Recht, von dem tatsächlich Geschehenen abzuweichen. 
Gleichzeitig vermittelt die Nennung zahlreicher realer Personen (Peter 
Rühmkorf, Rudi Dutschke, Konrad Adenauer), die in der Peripherie der 
Handlung eine Rolle spielen, den Eindruck von Faktualität. 

Die Romanform ermöglicht Röhl demgemäß eine Mischung aus kon- 
trafaktischer Theoriebildung und fiktiver Wunscherfüllung. Im Roman 
gelingt es Röhl alias Michael Luft nämlich, die Rahner-Gruppe (das heißt 
die RAF) als Agent Provocateur einer rechtsradikalen Verschwörung von 
internationalen Ausmaßen zu enttarnen. Zudem lässt er Katharina Holt 
am Ende ihre Fehler einsehen und zur Niederlage ihrer vormaligen Spieß- 
gesellen beitragen. Beide Aspekte entsprechen nicht der zeitgenössischen 
Realität. Weder erwies sich die RAF als eine von Rechtsradikalen finan- 
zierte Vereinigung, noch kam es jemals zu einem offiziellen Ausstieg 
Meinhofs aus der Gruppe. Im Mittel der Fiktion aber kann Röhl die RAF 
aus der bundesdeutschen Linken ausgliedern und seine Ex-Frau prospek- 
tiv zur Vernunft kommen lassen. 

Das Beispiel von Die Genossin zeigt, dass es sich bei Schlüsselromanen 
um eine Gattung handelt, die ein besonderes fiktionstheoretisches und 
ethisches Irritationspotential besitzt — gerade, weil in diesem Fall die In- 
strumentalisierung des Fiktionalitätsanspruchs so offen zutage tritt. Der 
Umstand, dass reale Personen hinter fiktiven Figuren identifiziert wer- 
den können, gilt jedoch nicht allein für ästhetisch und ethisch fragwür- 
dige Insiderberichte wie Röhls Roman. Vielmehr betrifft dieses Pro- 
blem literarische Texte aller Register. Auch im Fall kanonischer Werke 
wurde den Autoren oftmals der Vorwurf gemacht, es sei ihr Ziel ge- 
wesen, durch entschlüsselbare Figuren die Geheimnisse ihrer Vorbil- 
der einer breiten Leseöffentlichkeit zu präsentieren — und zwar in ver- 


leumdender Absicht. 
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Zwar gehört dieser Vorwurf, wo er nicht subliterarische Kolportage- 
romane wie Röhls Die Genossin betrifft, zur Liste jener >Fehllektüren<, 
die eine angeblich naive Rezeptionshaltung zum Ausdruck bringen, al- 
lerdings zielt er auch ins Herz zahlreicher literaturtheoretischer Debatten 
und gehört zu den ständigen Begleitern der Geschichte literarischer Fik- 
tionalität. Entsprechend sollte dieser Prolog auf die Untersuchung eines 
grundsätzlichen Konflikts einstimmen, der sich an Texten, die als Schlüs- 
selromane identifiziert wurden, entzündet — die zwielichtige Textsorte 
erscheint in dieser Arbeit als Herausforderung zentraler Konzepte wie 
>Gattungs, >Autorschaft< oder »Literarizität«, als ständiger Störfaktor im 
literarischen Feld der Moderne. 

Sein produktives Irritationspotential gewinnt der Schlüsselroman vor- 
nehmlich durch das konfliktträchtige Verhältnis von Fiktionalität und 
Ethik, das in zahlreichen Kontroversen um die Identifizierbarkeit rea- 
ler Personen hinter fiktiven Figuren seit den 1960er Jahren augenfällig 
wird. Die Skandale, die etwa Thomas Bernhards Holzfällen, Martin Wal- 
sers Tod eines Kritikers oder Maxim Billers Esra ausgelöst haben, verwei- 
sen auf die Schattenseiten des literarischen Erfindens — eine Institution, 
die sich als der Garant für Autonomie und Literarizität durchgesetzt hat. 
Der Schlüsselroman zeigt, dass die Freiheiten, die Fiktionalität gewähren 
soll, gebraucht werden können, um gleichermaßen fragwürdige wie effi- 
ziente Formen der Indiskretion zu begehen. 


1.2 »Die Mülltonne der Literaturgeschichte«: 
Fragestellung und Forschungsstand 


Literaturwissenschaftler sollen sich literarischer Werturteile enthalten — 
eine Regel, gegen die in der wissenschaftlichen Praxis implizit bereits 
durch die Auswahl der Untersuchungsgegenstände verstoßen wird. Wel- 
che Texte sind relevant genug, um zum Gegenstand komplexer, arbeits- 
aufwendiger Studien zu werden? Und welche Texte können der Verges- 
senheit anheimfallen? Das sind wertende Fragen, deren Prämissen in den 
Einleitungen wissenschaftlicher Arbeiten explizit gemacht werden - vor 
allem dort, wo das Thema einer Apologie bedarf, wo noch einmal aus- 
führlich gerechtfertigt werden muss, warum man sich ausgerechnet mit 
diesem bestimmten Phänomen auseinandersetzen sollte. 
Schlüsselromane sind ein Untersuchungsgegenstand, der apologeti- 
sche Gesten besonders herausfordert. Es scheint sich um eine anrü- 
chige Textsorte zu handeln. Zumindest drängt sich dieser Eindruck 
auf, wenn man sich mit dem Phänomen beschäftigt. So leitet Georg 
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Schneider seine Arbeit über die Schlüsselliteratur von 1951 mit der 
Frage ein: 


Lohnte es sich wirklich, die geistige Arbeit fast eines Menschenalters 
an ein Gebiet zu wenden, das nach einer angeblich von jeher und an al- 
ler Orten gemachten Erfahrung unter sittlichem und künstlerischem 
Makel litt, und dem man nur das eine Gute nachsagen wollte, daß es 
beinahe ausgestorben sei? Durfte man es wagen, dies Spionageschrift- 
tum, diese literarische Unterwelt der Vergessenheit zu entreißen?'! 


Allein der Umfang und die enzyklopädische Reichweite von Schneiders 
Sammlertätigkeit scheinen die Frage zu bejahen. Seine Studie zeigt aller- 
dings auch, dass ein gewisses Unbehagen gegenüber der Materie bestehen 
bleibt, eine peinliche Berührtheit darüber, sich in eine literarische Demi- 
monde begeben zu haben. Mit diesem Unbehagen geht bei Schneider der 
Anspruch einher, »dem literarischen Aberglauben entgegenzutreten, eine 
Dichtung verlöre schon deshalb an Wert, weil sie sich an die Wirklichkeit 
im einzelnen anlehnt«.'? Bezeichnenderweise beginnt Sean Latham über 
fünfzig Jahre später sein Buch zum Schlüsselroman im englischen Mo- 
dernismus — »that strangest of genres«'3 — mit einem trotzigen Bekennt- 
nis zum wissenschaftlichen Außenseitertum des Themas: »Be warned: 
this book commits one of literary criticism’s deadliest sins by treating 
seemingly fictional works from the early twentieth century as if they 
contained real facts about real people and events.«'4 Das literaturwissen- 
schaftliche Sündenbewusstsein (verbunden mit einem gewissen Sünden- 
stolz) verdeutlicht die anhaltende Fragwürdigkeit des Themas, beruft sich 
gleichzeitig aber auch auf seine Brisanz. Latham konstatiert, der Roman 
à clef habe sich seit Ende des 18. Jahrhunderts durch den Siegeszug des 
Autonomieparadigmas in die »garbage bin of literary history« — die Müll- 
tonne der Literaturgeschichte - verwandelt, wo Autoren entsorgt werden 
können, die fiktionalen Texten nicht den Status echter ästhetischer Auto- 
nomie zu verleihen vermochten.'5 

Was aber sind die Gründe für den schlechten Ruf der Gattung? Eine 
mögliche Antwort gibt Gertrud Rösch im Schlusskapitel ihrer Studie zur 


11 Georg Schneider: Die Schlüsselliteratur. Band 1: Das literarische Gesamtbild, 
Stuttgart 1951, S. IX. 

12 G. Schneider: Die Schlüsselliteratur. Band 1, S. XI. 

13 Sean Latham: The Art of Scandal. Modernism, Libel Law, and the Roman ä 
Clef, Oxford/New York 2009, S. XI. 

14 S. Latham: The Art of Scandal, S. 3. 

15 S. Latham: The Art of Scandal, S. 9. 
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Geschichte der deutschen Schlüsselliteratur: »Eines der Kriterien, an dem 
sich die kanonisch akzeptierte Literatur von der Trivialliteratur, an dem 
sich ästhetisch angemessene Rezeption von subliterarischem Verstehen 
scheiden, ist die Wirklichkeitsreferenz. Ihr werden die ästhetischen Män- 
gel eines Textes zugeschrieben.«!® Literaturwissenschaftliche Kanonisie- 
rungsprozesse orientieren sich demnach am Kriterium der Autonomie, 
die allein in der Lage zu sein scheint, die »Zeitlosigkeit< und den überkul- 
turellen Wert eines Textes zu gewährleisten. Autonomie wird in diesem 
Zusammenhang ex negativo definiert als die größtmögliche Abwesenheit 
von Wirklichkeitsreferenzen. Die Zeitgebundenheit eines Werkes hinge- 
gen wirkt wertmindernd. Spätere Rezipienten, die nicht mehr über den 
Wissenshorizont des historischen Entstehungskontextes verfügen, blei- 
ben vom Verständnis solcher Werke ausgeschlossen. 

Dieser Vorwurf trifft, wie sich zeigen wird, in besonderer Weise den 
Schlüsselroman, dessen konstituierendes Charakteristikum ja gerade 
seine Wirklichkeitsreferenzen sind. Angereichert wird der angebliche äs- 
thetische Mangel in diesem Fall durch die moralische Fragwürdigkeit der 
Textsorte. Wenn Schneider die Schlüsselliteratur als »Spionageschrift- 
tum« bezeichnet, dann ist damit gemeint, dass ein möglicher, wenn nicht 
sogar der bestimmende Zweck eines Schlüsselromans das hemmungs- 
und straflose Ausplaudern persönlicher Geheimnisse aus dem Umfeld 
des Autors oder der Autorin darstellt. Indiskretion bewirkt vermeintlich 
den Verlust von Literarizität. Hans-Georg Gadamer etwa schreibt mit 
unverhohlener Verachtung von »der pseudokünstlerischen Indiskretion 
des Schlüsselromans«.'7 Der Thomas-Mann-Forscher Eckhard Heftrich 
spricht in einem Interview zu Martin Walsers Tod eines Kritikers sogar 
vom »Ludergeruch des Genres«."'? 

Solche Urteile verdeutlichen ein grundsätzliches Problem der wissen- 
schaftlichen Auseinandersetzung mit dem Phänomen. Bei der Bezeich- 
nung handelt es sich weniger um eine neutrale Gattungsbezeichnung 
als um einen Denunziationsbegriff. Texte, die als »>Schlüsselroman< be- 
zeichnet werden, sollen dadurch in der Regel als literarisch minderwer- 


16 Gertrud Maria Rösch: Clavis Scientiae. Studien zum Verhältnis von Faktizität 
und Fiktionalität am Fall der Schlüsselliteratur, Tübingen 2004, S. 269. 

17 Hans-Georg Gadamer: Wahrheit und Methode. Grundzüge einer philoso- 
phischen Hermeneutik, Tübingen 72010, S. 151. Zu Gadamers Kritik an der 
Verarbeitung realer Personen in fiktionalen Werken vgl. Kap. 7.2 zu Mar- 
tina Zöllners Roman Hundert Frauen, wo Gadamer als Kronzeuge gegen ent- 
schlüsselnde Lektüren in Stellung gebracht wird. 

18 Eckhard Heftrich (Interview): >Ludergeruch des Genres«. In: Der Spiegel vom 
24.6.2002. 
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tig und moralisch fragwürdig diskreditiert werden. Meine Studie beginnt 
also notwendigerweise als ein Beitrag zu einer literaturwissenschaft- 
lichen Malediktologie, einer gattungsgeschichtlichen Schimpfwortfor- 
schung.'? Dabei geht es um Begriffe, die eine merklich negative Wertung 
transportieren, etwa »Irivialliteraturs, »Frauenliteratur< oder »Thesen- 
roman«. Solche pejorativen Gattungsbezeichnungen sind in der Lage, 
einen literarischen Text nachhaltig herabzuwürdigen. Gelingt es, eine 
solche Bezeichnung im Diskurs um ein Werk zu verankern, dann ist es 
gut möglich, dass die negativen Konnotationen auch über die Lebens- 
zeit der Autoren hinaus an dem Text haften bleiben und Kanonisierung 
verhindern.?° 

Dem entspricht die Beobachtung, dass es kaum einen Autor gibt, der 
jemals explizit zugegeben hat, einen Schlüsselroman geschrieben zu ha- 
ben. Der Begriff existiert fast ausschließlich im Modus der Unterstellung, 
gegen die sich die meisten Autoren und ihre Advokaten bisweilen wü- 
tend zu verteidigen versuchen; und das selbst in Fällen, in denen die Re- 
ferenz auf Personen der Alltagswirklichkeit kaum zu übersehen ist. Als 
etwa Klaus Manns Roman Mephisto - für dessen Protagonisten Hendrik 
Höfgen der Regisseur, Schauspieler und Intendant Gustaf Gründgens of- 
fenkundig das Vorbild war - im Sommer 1936 in der Pariser Tageszeitung 
mit der Bezeichnung »Schlüsselroman« angekündigt wurde, reagierte der 
Autor mit einer verärgerten Gegendarstellung: »Wann hätte«, schreibt 
Mann, »ein Schriftsteller, der den Namen irgend verdient, etwas hervor- 


19 Zur diskurssemantischen Schimpfwortforschung vgl. die Modellstudie von 
Dietz Bering: Die Intellektuellen. Geschichte eines Schimpfwortes, Stuttgart 
1978. 

20 Vgl. Matthias Beilein: Wertung und Gattung. In: Handbuch Gattungstheorie, 
hg. von Rüdiger Zymner, Stuttgart 2010, S. 77-79, hier S. 77. Beilein verweist 
auf das »Wissen über implizite Wertungen«, die »mit bestimmten Gattungs- 
begriffen verbunden sind«. So gelte der »Bildungsroman« »konventionell als 
anspruchsvolle Gattung, wohingegen der >Arztroman« als literarisch wertlos 
gilt«. Zum Begriff der »Trivialliteratur, allerdings mit deutlich apologetischer 
Tendenz, vgl. Peter Nusser: Trivialliteratur, Stuttgart 1991, S. 1-10. Katrin 
Blumenkamp hat anhand des Begriffs »Fräuleinwunder« gezeigt, welche (posi- 
tive und negative) Wirkung ein Etikett für die Autoren haben kann. Dass ein 
solches Etikett auch der »Verunglimpfung« dient, zeigt sie anhand der Rezep- 
tion des Erzählbandes Reiche Mädchen (2005) von Silke Scheuermann, vgl. 
Katrin Blumenkamp: Das Literarische Fräuleinwunder<«. Die Funktionsweise 
eines Etiketts im literarischen Feld der Jahrtausendwende, Berlin/Münster 
2011, $.367: Volker Weidermann hatte das Buch in seiner Rezension als 
»Fräulein-Plunder« bezeichnet, vgl. Volker Weidermann: Fräulein-Plunder. 
In: Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung vom 13.2.2005. 
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gebracht, was er mit dieser nicht gerade ehrenvollen Bezeichnung belegt 
sehen möchte ?«?! 

Für Schlüsselromane scheint zu gelten, was Susan Suleiman für den 
ähnlich gelagerten Fall des Roman a these — des Thesenromans - festge- 
stellt hat: »No self-respecting writer would consent to call his novel by 
that name. A roman a these is always the work of an »other<«.«?? Auch Su- 
leiman sieht sich in ihrer Studie zum französischen Thesenroman mit dem 
Problem konfrontiert, dass es sich bei der Gattungsbezeichnung, die sie 
untersuchen möchte, um ein Schimpfwort handelt. Sie schreibt: 


To say about a novel that it is a roman a these ıs already a negative 
judgement, and a slur on its author. This suggests, among other things, 
that the perception and the meaning of the genre are interpretative and 
evaluative acts, which indicate, prior to any commentary, a certain at- 
titude on the part of the reader or critic.”3 


Man könnte auch sagen, bei Gattungsbezeichnungen wie »Thesenroman« 
oder »Schlüsselroman< handele es sich um Vorverurteilungen, die nicht 
nur formale und inhaltliche, sondern auch wertende, und zwar negativ 
wertende Erwartungen an den Text herantragen. 

Daraus ergeben sich einige methodische Probleme für Arbeiten, die 
eine solche Bezeichnung im Titel tragen — Probleme, die andere Sam- 
melbegriffe nicht zu haben scheinen: Gattungen etwa, die über inhalt- 
liche Aspekte definiert werden wie »Naturlyrik«, »>Soldatendramas, »Lie- 
besroman«, »Großstadtromans oder Gattungen, die sich über formale 
Kriterien bestimmen lassen wie >»Versroman«, »Sonett«, »Dialogroman«. 
Solche Bezeichnungen transportieren zwar ebenfalls Wertungen von 
unterschiedlicher Intensität: Die Gattungsbezeichnung »Kriminalroman« 
oder »Krimi« etwa kann den bezeichneten Text unter Umständen ins 
Zwielicht trivial-populistischer Begehrlichkeiten rücken; allerdings blei- 
ben die wertenden Aspekte dieser Bezeichnungen in den meisten Fällen 
implizit, wohingegen im Fall der Benennung »Schlüsselroman« die ne- 
gativen Aspekte im Vordergrund stehen. Und selbst, wenn literarische 


21 Klaus Manns Telegramm an die Pariser Tageszeitung zitiert nach Eberhard 
Spangenberg: Karriere eines Romans. Mephisto, Klaus Mann und Gustaf 
Gründgens. Ein dokumentarischer Bericht aus Deutschland und dem Exil 
1925-1981, München 1982, S. 113-115. Das Telegramm wurde am 23.6.1936 in 
gekürzter Form in der Pariser Tageszeitung abgedruckt. 

22 Susan R. Suleiman: Authoritarian Fictions. The Ideological Novel as a Liter- 
ary Genre, New York 1983, S. 3. 

23 S. Suleiman: Authoritarian Fictions, S. 5. 
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Herabwürdigung nicht die Absicht der Benennung ist, zeigen die bereits 
zitierten Apologien in literaturwissenschaftlichen Studien, wie sehr nega- 
tive Konnotationen doch in fast allen Fällen mitschwingen. 

Dieser Umstand führt nicht nur zu der bereits erwähnten Unwillig- 
keit, sich als Autor zur Textsorte Schlüsselroman zu bekennen, sondern 
resultiert auch in der fast völligen Abwesenheit affırmativer autopoeti- 
scher Äußerungen. Eine explizite Poetologie des Schlüsselromans exis- 
tiert nicht. Zwar finden sich versprengte Äußerungen von Autoren zum 
Problem der Diskretion, das bei der Verarbeitung realer Personen in den 
eigenen Texten virulent wird. Als prominente Beispiele seien nur Tho- 
mas Manns frühes Essay »Bilse und Ich« und die spätere Entstehung 
des Doktor Faustus genannt. In diesen Wortmeldungen geht es jedoch 
nicht darum, die provozierte Wiedererkennbarkeit von Personen hin- 
ter den Figuren — mithin das Hauptcharakteristikum der Bezeichnung 
>Schlüsselroman« — als Wirkungseffekt zu rechtfertigen, sondern darum, 
das Eigenrecht fiktionaler Texte gegen die Begehrlichkeiten neugieri- 
ger, identifizierungswütiger Leser zu verteidigen. Der Topos einer »fal- 
schen« Lektüre, die den Leseanweisungen der Autoren widerspricht und 
die entsprechenden »schlechten« Leser ihre ästhetische Satisfaktionsfähig- 
keit verlieren lässt, zieht sich leitmotivisch durch die Geschichte der Be- 
zeichnung »Schlüsselroman«. 

Daraus ergibt sich die grundsätzliche Schwierigkeit, ein Korpus zur 
Untersuchung des Phänomens »Schlüsselroman< zusammenzustellen: 
Denn wenn es sich um einen Denunziationsbegriff handelt, dann kön- 
nen Literaturwissenschaftler nicht Romane auf eine Liste von Schlüssel- 
romanen setzen, ohne sich den Vorwurf einzuhandeln, die Romane selbst 
denunziert zu haben. Eine Gattungsbezeichnung, die im alltäglichen Ge- 
brauch vor allem dazu dient, Texte zu diskreditieren, lässt sich nur schwer 
als literaturwissenschaftlicher Terminus operationalisieren. Zur Defini- 
tion des Konzepts »Schlüsselroman« gehört, wie ich zeigen werde, die Un- 
terstellung von Intentionalität: Schlüsselromanlektüren sind etwas, was 
der Autor provoziert hat. Einen Roman mit der Bezeichnung zu belegen, 
unterstellt also eine Intention, die vom Autor selbst in den meisten Fällen 
vehement bestritten wird.*+ 

Anstatt mit einer Apologie des Untersuchungsgegenstands zu begin- 
nen, möchte ich den pejorativen Charakter der Bezeichnung »Schlüssel- 
roman< zum Ausgangspunkt meiner Überlegungen machen. Es handelt 
sich um den seltenen Fall eines Begriffs, der seit Jahrzehnten ubiquitär 
im literarischen Diskurs verwendet wird, obwohl es sich kaum ein Autor 


24 Vgl. Kap. 3.2. 
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gefallen lassen möchte, damit in Verbindung gebracht zu werden. Ein 
Untersuchungsgegenstand wie der Schlüsselroman, der von Grund auf 
mit Fragen literarischer Wertung assoziiert wird, bedarf keiner Rehabi- 
litierung - im Gegenteil: Das Phänomen von seinen anrüchigen Aspekten 
zu befreien, würde bedeuten, es gleichsam literaturwissenschaftlich zu 
domestizieren und damit des Irritationspotentials zu berauben, das es zu- 
allererst interessant macht. Die Gattung Schlüsselroman ermöglicht, re- 
ale Menschen aufs Korn zu nehmen, sich an ihnen zu rächen, sie satirisch 
bloßzustellen und zu verletzen; Schlüsselromane sind in der Lage, Kon- 
troversen anzuzetteln und Skandale auszulösen. All diese Bedeutungs- 
komponenten schwingen im semantischen Spektrum des Begriffs mit und 
werden aktiviert, sobald ein Text öffentlich mit der Bezeichnung »Schlüs- 
selroman« belegt wird. Es handelt sich um ein diskursives Schlachtfeld, 
auf dem ästhetische, ethische und juristische Kämpfe ausgetragen wer- 
den können. 

Meine Arbeit widmet sich dem Schlüsselroman seit den 1960er Jah- 
ren. In den Blick genommen werden vor allem deutsch- und englisch- 
sprachige Texte der letzten fünfzig Jahre, in denen reale Personen hinter 
scheinbar fiktiven Figuren vermutet wurden. Der Untersuchungszeit- 
raum begründet sich zunächst in der Tatsache, dass es noch keine Studie 
zu diesem umfangreichen Korpus gibt. Allein die vielfache Verwendung 
des Begriffs in den Feuilletons zeigt, dass ein Phänomen vorliegt, wel- 
ches eine gewisse Bedeutung für das literarische Feld in diesem Zeitraum 
besitzt. Betroffen sind sowohl bekannte (und anerkannte) Autoren wie 
Klaus Mann, Thomas Bernhard, Martin Walser, Maxim Biller und Nor- 
bert Gstrein als auch eine Vielzahl weniger bekannter Autoren, die ihre 
kurzfristige Prominenz der Tatsache verdanken, dass sie einen Schlüssel- 
roman geschrieben haben. 

Die 1960er Jahre markieren eine Zäsur, die sich durch zahlreiche Kon- 
textfaktoren legitimieren lässt. Die Reichweite einer massenmedialen 
Literaturberichterstattung macht es möglich, dass Schlüsselromanlektü- 
ren zu gesamtgesellschaftlichen Freignissen anwachsen, die nicht mehr 
auf eine exklusive Gruppe von Eingeweihten beschränkt bleiben. Da- 
durch verstärkt sich auch die Schlagkraft des Schlüsselromans als Waffe, 
sei es zur Kritik öffentlicher Institutionen, sei es zur persönlichen Ab- 
rechnung. Das mediale Interesse, verbunden mit einem gesteigerten Skan- 
dalpotential, führt dazu, dass Schlüsselromanen der Platz einer festen dis- 
kursiven Größe im literarischen Feld der letzten Jahrzehnte zukommt. 
Damit geht allerdings auch eine noch stärkere Diskreditierung der Gat- 
tung einher. Das Interesse an Schlüsselromanen wird in den Feuilletons 
als Niedergangsphänomen einer literarischen Kultur gedeutet, in der es 
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nicht mehr um den ästhetischen Wert eines Werkes, sondern nur noch 
um Klatsch oder Indiskretion geht. 

Diese gegenläufigen Entwicklungen - gesteigertes Interesse bei gleich- 
zeitiger verstärkter Abwertung - erzeugen ein kulturelles Konfliktpoten- 
tial, das sich in den Romanen selbst spielerisch umsetzen lässt. Avancierte 
Schlüsselromane sind selbstreflektiert, ihre Provokationen sind poeto- 
logisch verbrämt. So enthalten die Romane Philip Roths oder Norbert 
Gstreins nicht nur identifizierbare Vorbilder, sondern sie machen auch 
die ethischen und ästhetischen Probleme, die damit verbunden sind, zum 
Thema. Solche reflektierten Schlüsselromane, die das problematische 
Verhältnis von Kunst und Leben, Fiktion und Realität, Öffentlichkeit 
und Privatsphäre verhandeln, stehen neben einer Vielzahl von Texten, 
denen eine poetologische Ebene fehlt - Texte, wie Röhls Die Genossin, 
denen es allein um die Abwehr von Sanktionen zu gehen scheint. Ge- 
rade im Fall von Schlüsselromanen verschwimmen allerdings die Gren- 
zen von »High< und »Low<: Im Streit um den Wert oder Unwert von Ro- 
manen, in denen sich reale Vorbilder identifizieren lassen, werden auch 
poetologisch anspruchsvolle Werke auf das Niveau angeblich boulevar- 
desker Exzesse gestellt. 

Vor diesem Hintergrund lässt sich die doppelte Aufgabenstellung die- 
ser Arbeit charakterisieren. (1) Zum einen sollen die prinzipiellen litera- 
turtheoretischen Probleme verhandelt werden, die sich durch eine Aus- 
einandersetzung mit dem Phänomen des Schlüsselromans ergeben. Dabei 
lassen sich folgende grundsätzlichen Interessensschwerpunkte konturie- 
ren. Zunächst wirft das Thema Schlüsselroman komplexe fiktionstheore- 
tische Fragen auf: Wo lassen sich Texte im Spannungsfeld zwischen Fik- 
tionalität und Faktualität verorten, die einerseits als fiktional auftreten, 
andererseits referenzialisierende Lektüren provozieren? Welches Fik- 
tionsmodell ist angesichts einer solchen Gattung angemessen? Daran an- 
schließend müssen die gattungstheoretischen Probleme adressiert werden, 
die sich für die umstrittene Bezeichnung »Schlüsselroman« stellen: Was ist 
ein Schlüsselroman ? In welchem Verhältnis steht er zu anderen Textsor- 
ten, wie lässt er sich abgrenzen? Schließlich und mit diesen Problemen 
verbunden, ergeben sich literatursoziologische Fragen nach den medialen 
Voraussetzungen von entschlüsselnden Lektüren und nach den evaluati- 
ven Kontexten: Welches Wissen benötigen die Leser, um reale Personen 
hinter fiktiven Figuren überhaupt identifizieren zu können? Wie werden 
ethische Probleme der Gattung im Diskurs verhandelt und wie werden 
Schlüsselromane ästhetisch bewertet? 

Darüber hinaus hat diese Arbeit (2) das Ziel, einen Teil der Konflikt- 
geschichte des literarischen Feldes seit den 1960er Jahren zu rekonstru- 
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ieren. Neben den Möglichkeiten einer massenmedialen Literaturbericht- 
erstattung sind es vor allem juristische und theoretische Innovationen, 
die den Schlüsselroman gerade in dieser Zeit als besonders skandalträch- 
tig erscheinen lassen. Der Siegeszug des Autonomieparadigmas, radıka- 
lisiert durch postmoderne autorkritische Positionen (Tod des Autors<), 
macht die Referenzstrategien der Gattung zu einer schwer vermittelbaren 
Provokation. Gleichzeitig schärfen zahlreiche Prozesse gegen Romane, 
die als Verletzung von Persönlichkeitsrechten wahrgenommen werden, 
das Verständnis für die ethische Fragwürdigkeit von Schlüsselromanen - 
ein Umstand, der dem Phänomen ein Skandalpotential verleiht, das wie- 
derum die Bedeutung und Brisanz der entsprechenden feuilletonistischen 
Narrative erhöht. Das literarische Feld dieser Zeit ist geprägt von einer 
ästhetischen und ethischen Geringschätzung des Schlüsselromans bei 
einem gleichzeitigen fast obsessiven Interesse an den skandalösen Fällen. 
Die Auseinandersetzung mit diesem Widerspruch soll dazu beitragen, ein 
Sittengemälde des Feuilletons seit den 1960er Jahren zu entwerfen. 


Obwohl das Konzept des Schlüsselromans für den literarischen Diskurs 
der letzten fünfzig Jahre eine wichtige Rolle spielt und obwohl sich an- 
hand dieses Konzepts eine Vielzahl literaturwissenschaftlicher Probleme 
diskutieren lassen, gibt es zu diesem Thema bisher nur wenig Forschung. 
Neben Georg Schneiders dreibändigem Kompendium Die Schlüssellite- 
ratur (1951-1953) liegen zwei weitere Monographien vor: Gertrud Ma- 
ria Röschs Clavis Scientiae (2004) und Sean Lathams The Art of Scandal 
(2009). Beide widmen sich dem Thema aus unterschiedlicher nationalphi- 
lologischer Perspektive und mit unterschiedlichem zeitlichen Rahmen. 
Wichtige historische und theoretische Hintergründe skizzieren zudem 
die beiden Lexikonartikel Klaus Kanzogs.?5 

Schneiders Arbeit ist die erste umfassende Monographie zum Thema 
»Schlüsselliteratur«. Ihr erster Band bietet einen Überblick über das Feld 
der vom Autor gesichteten Texte und beschäftigt sich mit definitori- 
schen Problemen. Zwei weitere Bände enthalten eine bibliographische 


25 Vgl. Georg Schneider: Die Schlüsselliteratur. 3 Bände, Stuttgart 1951-1953; 
G.M.Rösch: Clavis Scientiae; S. Latham: The Art of Scandal sowie die beiden 
Artikel von Klaus Kanzog: Schlüsselliteratur. In: Reallexikon der deutschen 
Literaturwissenschaft. Band 3, Berlin/New York 2007, S. 380-383, und ders.: 
Schlüsselliteratur. In: Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte. Band 3, 
Berlin/New York 1977, S. 646-665. 
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Sammlung verschlüsselter Figuren in Werken der europäischen Litera- 
tur bis zum Jahr 1914. Schneiders Vorhaben, als »literarischer Sherlock 
Holmes«?° ein Kompendium verschlüsselter Realien zusammenzustellen, 
ist für die weiterführende Forschung ausgesprochen wertvoll. Problema- 
tisch sind hingegen seine definitorischen Überlegungen, die zwar zen- 
trale konzeptuelle Fragen aufwerfen, denen es aber an terminologischer 
Schärfe mangelt und die durch neuere fiktionstheoretische Überlegungen 
ergänzt werden müssen. 

Ausgehend von einer Kritik der theoretischen Defizite bei Schneider 
versucht Kanzog in seinen Lexikonartikeln das Konzept der Schlüssel- 
literatur auf eine rezeptions- und kommunikationstheoretische Basis zu 
stellen. Kanzog betont die Rolle der Rezipienten, deren »Eingestimmt- 
heit« aufs »Dechiffrieren« das Konzept überhaupt erst möglich macht.?7 
An diese Überlegungen schließt Gertrud Rösch an, deren Arbeit den bis- 
her umfangreichsten und methodisch subtilsten Forschungsbeitrag zum 
Konzept der Schlüsselliteratur bietet. Ihre Untersuchung widmet sich in 
einem kurzen ersten Teil den textinternen und textexternen Strategien 
der Verschlüsselung von Realıen in literarischen Texten; in einem zwei- 
ten Teil werden in detaillierten Einzelstudien historische Erscheinungs- 
formen von Schlüsselliteratur vom 17. bis zum frühen 20. Jahrhundert 
analysiert. Röschs Arbeit behandelt ein breites Spektrum an Fällen von 
Schlüsselliteratur und vermag wichtige definitorische Probleme aufzuzei- 
gen; allerdings besteht auch hier der Bedarf nach einer stärkeren Einbet- 
tung in zeitgenössische Fiktionsdebatten und einer umfassenderen gat- 
tungstheoretischen Problematisierung. ”° 

Dieses Desiderat vermag auch Lathams Studie zur Rolle des Roman a 
clef im britischen Modernismus nicht auszugleichen. Zwar werden be- 


26 G. Schneider: Die Schlüsselliteratur. Band 1, S. XV. 

27 K. Kanzog: Schlüsselliteratur (a), S. 646. 

28 Vgl. von G.M.Rösch zudem: »Dein Mephisto ist interessanter als der Wirk- 
liche ...«. Über »Mephisto< als Schlüsselroman. In: Auf der Suche nach einem 
Weg. Neue Forschungen zu Leben und Werk Klaus Manns, hg. von Wiebke 
Amthor und Irmela von der Lühe, Frankfurt a.M. 2008, S. 95-106, sowie: Wem 
gehört eine Geschichte? Über die Möglichkeiten und Grenzen der Fiktio- 
nalisierung von Realität. In: Justitiabilität und Rechtmäßigkeit. Verrecht- 
lichungsprozesse von Literatur und Film in der Moderne, hg. von Claude D. 
Conter, Amsterdam 2010, S. 217-228, und zuletzt: Schlüsselromane in der Ge- 
genwartsliteratur. Eine Neubewertung am Beispiel von Martin Walser, Mi- 
chael Kumpfmüller und Per Johansson. In: Interkulturalität und (literarisches) 
Übersetzen, hg. von Silke Pasewalck, Dieter Neidlinger und Terje Loogus, 
Tübingen 2014, S. 227-236. 
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deutsame Aspekte des Schlüsselromans im Spannungsfeld zwischen Fik- 
tionalität und Faktualität aufgegriffen und die provokante Signalstruk- 
tur der Texte als modernistische Herausforderung eines überkommenen 
Realismusparadigmas des 19. Jahrhunderts dargestellt, jedoch bleiben 
Lathams Interpretationen oft begrifflich unscharf und verlieren sich zu- 
weilen in unzulässigen Applikationen des Konzepts. Lathams Studie ist 
vor allem dort hilfreich, wo sie sich den juristischen Problemen des 
Schlüsselromans zuwendet. Besonders die Untersuchungen zu James 
Joyce’ Ulysses und zu den Romanen von Wyndham Lewis und den ge- 
gen diese Texte vorgebrachten libel suits machen das Provokationspoten- 
tial deutlich, mit dem Schlüsselromane als Normverstöße das instabile 
Gleichgewicht der Institutionen Fiktionalität und Faktualität zu stören 
vermögen. Unlängst hat zudem Till Kinzel in einem Aufsatz zu Saul Bel- 
lows Ravelstein »Probleme der Poetik des Schlüsselromans« (2014) be- 
handelt. Seine Studie betont die Bedeutung des Schlüsselromans als >Feld«, 
»in dem zentrale literaturtheoretische Kontroversen und Spannungen 
ausgetragen und zur Darstellung gebracht werden«. Kinzel verweist auf 
einige wichtige Konstituenten der Gattung und führt anhand des »Meta- 
Schlüsselromans« Ravelstein vor, wie das Konzept für die fruchtbare 
Analyse eines Einzelwerkes nutzbar gemacht werden kann.?9 

An dieser Stelle lohnt sich auch ein Blick über die Grenzen der Lite- 
raturwissenschaft hinaus in die juristische Fachliteratur. Mit Schlüssel- 
romanen als einer rechtlich prekären Textsorte befasst sich bereits die 
Dissertation Kurt Ullsteins Der Schutz des Lebensbildes (1931). Weiter- 
führende Analysen zum spannungsreichen Verhältnis von Literatur und 
Persönlichkeitsrecht enthält auch Richard Allen Posners maßgebliche 
Studie Law and Literature (1988). Mit Fällen der letzten Jahrzehnte be- 
schäftigt sich Anna-Mirjam Frey in Die Romanfıgur wider Willen (2007); 
sie geht unter anderem auch auf zwei prominente Romanverbotsverfah- 
ren ein (gegen Maxim Billers Esra und Alban Nikolai Herbsts Meere), die 
aus juristischer Perspektive auf das Verfahren um Klaus Manns Roman 
Mephisto bezogen werden.3° Das Verbot des Romans Esra hat zudem 


29 Till Kinzel: Probleme der Poetik des Schlüsselromans am Beispiel von Saul 
Bellows Ravelstein. In: Literaturwissenschaftliches Jahrbuch 55 (2014), S. 191- 
209, hier S. 207. 

30 Vgl. Kurt Ullstein: Der Schutz des Lebensbildes, insbesondere Rechtsschutz 
gegen Schlüsselromane, Leipzig 1931; Richard A. Posner: Law and litera- 
ture, Cambridge 1998; Anna-Mirjam Frey: Die Romanfigur wider Willen, 
Frankfurt a.M. 2008; vgl. außerdem Jochen Neumeyer: Person - Fiktion - 
Recht. Verletzungen des Persönlichkeitsrechts durch Werke der fiktionalen 
Kunst, Baden-Baden 2010; Mareike Riedel: Vermutung des Künstlerischen. 
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mehrere feuilletonistische Streitschriften herausgefordert: Dazu gehören 
Bernhard von Beckers Fiktion und Wirklichkeit im Roman (2006) und 
Uwe Wittstocks Der Fall Esra (2011).3' Beide Texte verhandeln wichtige 
Probleme im Spannungsfeld von Ethik und Ästhetik, gehören aber we- 
gen ihrer polemischen Ausrichtung selbst zu den Quellen einer diskurs- 
analytischen Erforschung des Schlüsselromans. 

Hinzuweisen ist zudem auf Kompendien, die sich die Aufgabe gestellt 
haben, verschlüsselte Realien in literarischen Texten, insbesondere ver- 
schlüsselte Personen, aufzuspüren und zu sammeln. Von besonderer Be- 
deutung ist hierbei Fernand Drujons zweibändiges Werk Les livres à clef 
von 1888, da diese umfangreiche Sammlung den Begriff des Schlüsselro- 
mans überhaupt erst geprägt und im literaturwissenschaftlichen Diskurs 
verankert hat. Drujons umfassende Sammlertätigkeit widmet sich dem 
höfisch-historischen Roman im Frankreich des 17. und 18. Jahrhunderts. 
Schneider führt dieses Sammelwerk unter besonderer Berücksichtigung 
der deutschsprachigen Literatur bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts 
fort. Hier schließt das unlängst von Rösch herausgegebene Werklexikon 
deutschsprachiger Schlüsselliteratur 1900-2010 an,3? das weitere Fälle von 
Werken aufführt, in denen reale Personen verschlüsselt wurden. Für die 
englischsprachige Literatur wären noch Earle Walbridges Literary Char- 
acters Drawn from Life (1936) und William Amos’ The Originals. Who’s 
really who in fiction (1985) zu nennen.33 Auch diese Kompendien müs- 
sen schon selbst zu den Quellen einer Geschichte des Konzepts >Schlüs- 
selroman« gezählt werden, da sie als Epitexte die maßgeblichen Rezep- 
tionsprozesse vorstrukturieren. 


Der Esra-Beschluss des Bundesverfassungsgerichts — eine rechts- und litera- 
turwissenschaftliche Untersuchung, Tübingen 2011; Kathrin Bünnigmann: 
Die »Esra<-Entscheidung als Ausgleich zwischen Persönlichkeitsschutz und 
Kunstfreiheit. Rechtsprechung im Labyrinth der Literatur, Tübingen 2013. 

31 Vgl. Bernhard von Becker: Fiktion und Wirklichkeit im Roman. Der Schlüs- 
selprozess um das Buch »Esra«. Ein Essay, Würzburg 2006; Uwe Wittstock: 
Der Fall Esra. Ein Roman vor Gericht. Über die neuen Grenzen der Literatur- 
freiheit, Köln 2011. 

32 Vgl. Gertrud Maria Rösch (Hg.): Fakten und Fiktion. Werklexikon deutsch- 
sprachiger Schlüsselliteratur 1900-2010, Erster Halbband: Andres bis Loest, 
Stuttgart 201 1, zweiter Halbband: Heinrich Mann bis Zwerenz, Stuttgart 2013. 

33 Vgl. Fernand Drujon: Les livres à clef. Études de bibliographie critique et ana- 
lytique pour servir à P histoire littéraire. 2 Bände, Paris 1888; Earle Walbridge: 
Literary Characters Drawn from Life. Romans à Clef, Drames à Clef, Real 
People in Poetry, With Some Other Literary Diversions, New York 1936; 
William Amos: The Originals. Who’s Really Who in Fiction, London 1997. 


26 


FRAGESTELLUNG UND FORSCHUNGSSTAND 


Eine umfassende Darstellung der Gattungsgeschichte kann im Rah- 
men dieser Arbeit nicht geleistet werden. Trotzdem sei zuletzt auch auf 
die historische Forschung hingewiesen, die sich mit der wiedererkennba- 
ren Verarbeitung realer Personen in fiktionalen Texten beschäftigt. Eine 
diachrone Erzählung der Gattungsgeschichte von ihren Ursprüngen im 
galanten Roman des 17. Jahrhunderts bis zur zweiten Hälfte des 20. Jahr- 
hunderts bietet Rösch anhand repräsentativer Beispiele wie etwa Anton 
Ulrichs Die römische Octavia, Wielands Die Geschichte der Abderiten, 
Hoffmanns Meister Floh, Fontanes L’Adultera und Thomas Manns Bud- 
denbrooks. Ein ähnlicher (allerdings komprimierter) historischer Über- 
blick über die Geschichte des Verschlüsselns realer Personen in litera- 
rischen Werken findet sich auch in Seilers Die Leidigen Tatsachen .3+ 
Einzelstudien zur Literatur des 17. Jahrhunderts gewähren weitere Ein- 
blicke in die Entstehungsgeschichte der Gattung.3° Immer wieder wurde 
auch die literaturgeschichtliche Bedeutung des Schlüsselromans hervor- 
gehoben: einerseits für die Geschichte des modernen Romans,3° anderer- 
seits für die Geschichte der modernen Fiktionalität. So haben Latham und 
Rösch einen Zusammenhang zwischen dem Niedergang der Verschlüs- 
selungspraktiken und dem Aufstieg eines autonomen Literaturkonzepts 
festgestellt (Rösch spricht von der »Durchsetzung der geschlossenen Fik- 
tionalität nach 1700«) — ein Zusammenhang, den auch Catherine Gal- 
lagher in ihrer einflussreichen Studie »The Rise of Fictionality« stark 
macht.37 


34 Vgl. B. Seiler: Die leidigen Tatsachen, insbesondere das Kapitel »Menschenwe- 
sen und Personen«, S. 206-259. 

35 Vgl. Stephan Kraft: Geschlossenheit und Offenheit der »Römischen Octa- 
via« von Herzog Anton Ulrich. »der roman macht ahn die ewigkeit gedencken, 
den er nimbt kein endt«, Würzburg 2004, hier vor allem S. 87-116; Dirk Rose: 
Conduite und Text. Paradigmen eines galanten Literaturmodells im Werk von 
Christian Friedrich Hunold (Menantes), Berlin/Boston 2012, hier vor allem 
S. 140-159. 

36 Vgl. insbesondere Olaf Simons: Marteaus Europa oder Der Roman, bevor er 
Literatur wurde. Eine Untersuchung des deutschen und englischen Buchange- 
bots der Jahre 1710 bis 1720, Amsterdam 2001. 

37 Vgl. S. Latham: The Art of Scandal, S. 21-42; G.M.Rösch: Clavis Scientiae, 
S.71-78; Catherine Gallagher: The Rise of Fictionality. In: The Novel. Band ı: 
History, Geography and Culture, hg. von Franco Moretti, Princeton 2006, 
S. 336-363; zum Zusammenhang der Geschichte des Schlüsselromans und der 
Geschichte der Fiktionalität vgl. zudem Nicholas Paige: Before Fiction. The 
Ancien Regime of the Novel, Philadelphia 2011. 
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2. Schlüsselromanlektüren als 
Herausforderung der Fiktionstheorie 


2.1 Die »verdorbene< Lektüre: 
Kognitive Sabotage und der vergiftete Paratext 


Kann der Genuss eines literarischen Textes durch den Verdacht, er sei ein 
Schlüsselroman, ruiniert werden? Diese Meinung vertritt zumindest Si- 
grid Löffler in einer Besprechung des Romans Holzfällen von Thomas 
Bernhard. Der Roman war am 29. September 1984 einer Beschlagnah- 
mungsaktion der österreichischen Polizei zum Opfer gefallen, die aller- 
dings nur 277 der 2600 ausgelieferten Exemplare erreichte. Die restlichen 
Exemplare waren bereits verkauft worden.' Den glücklichen Erstkäu- 
fern musste aber, folgt man der Polemik Löfflers, die Lektüre des Tex- 
tes durch den Skandal, der die Publikation begleitete, gründlich verleidet 
worden sein. Löffler beginnt ihren Artikel mit den Worten: »Jetzt ha- 
ben wir die Bescherung. Da läuft einer zu Gericht und gibt sich zu er- 
kennen und macht damit einen literarischen Text augenblicklich so gut 
wie unlesbar.<? 

Die Person, die vor Gericht ein Verbot von Holzfällen zu erreichen 
versuchte, war Gerhard Lampersberg, ein ehemaliger Freund und Gön- 
ner Bernhards, der sich und seine Frau in den Figuren des Ehepaars 
Auersberger im Roman verunglimpft sah. Sehr deutlich glaubte man, hin- 
ter den extrem negativ gezeichneten Figuren reale Personen — insbeson- 
dere eben das Ehepaar Lampersberg — wiedererkennen zu können.3 Der 
Skandal um Holzfällen hatte, vor allem wegen der mitlaufenden juristi- 
schen Burleske, weite Kreise gezogen. Ein lautes Presseecho begleitete 
Publikation, Rechtsstreit und Beschlagnahmung des Textes und machte 


ı Eva Schindlecker: Thomas Bernhard. »Holzfällen. Eine Erregung« Dokumen- 
tation eines österreichischen Literaturskandals. In: Statt Bernhard. Über Mis- 
anthropie im Werk Thomas Bernhards, hg. von Wendelin Schmidt-Dengler 
und Martin Huber, Wien 1987, S. 13-39, hier S. 27. 

2 Sigrid Löffler: Die misanthropische Wortmühle. In: Der Spiegel vom 10.9. 1984. 

3 Zum Skandal um Holzfällen vgl. Nina Birkner und York-Gothart Mix: Macht- 
kämpfe in der »Gesellschaftshölle«? Thomas Bernhards Holzfällen, Walter 
Gronds Der Soldat und das Schöne, die österreichische Kulturszene, die Kunst- 
freiheit und das Persönlichkeitsrecht. In: Justitiabilität und Rechtmäßigkeit. 
Verrechtlichungsprozesse von Literatur und Film in der Moderne, hg. von 
Claude D. Conter, Amsterdam 2010, S. 47-64, sowie Oliver Bentz: Thomas 
Bernhard. Dichtung als Skandal, Würzburg 2000, S. 55-70. 
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den Roman zu einem unerwarteten Bestseller. Nach der Einschätzung 
Klaus Amanns handelte es sich um »einen der größten literarischen Skan- 
dale der Zweiten Republik«.+ 

Die eigentlichen Opfer des Skandals waren aber, Löffler zufolge, gar 
nicht die betroffenen Personen, die sich unfreiwillig als Komparsen in 
Bernhards Roman wiederfanden, sondern das literarische Werk. Nicht 
Menschen hätten in erster Linie Schaden genommen, sondern die Litera- 
tur selbst. Indem Lampersberg, einer aus Bernhards »Kunstfigurenkabi- 
nett«, sich als »rechtlich verunglimpfbare Privatperson« zu erkennen ge- 
geben habe, sei die »Literatur-Verabredung gebrochen« und den Lesern 
ein »literaturzersetzender Erkennungsdienstblick« aufgezwungen wor- 
den. Literarisierung werde so zur reinen Tarnung degradiert.° Der Skan- 
dal nötige die Leser zu einer unangemessenen Rezeptionshaltung, die sie 
hinter dem dünnen Deckmantel einer nur scheinbaren Fiktionalıtät al- 
lein nach faktischen Tratschgeschichten suchen lasse. Als literarische Ka- 
tastrophe erscheint aus dieser Perspektive, dass diese Form der Lektüre 
einer gewissen Zwangsläufigkeit unterliegt, und damit auch für die aufge- 
klärtesten Leser unvermeidlich ist: 


Indem wir in rein sprachlichen Kunstfiguren plötzlich Frau E., Frau 
M. oder Herrn L. erkennen müssen, zwängen sich diese Herrschaf- 
ten in ihrer penetranten realen Leibhaftigkeit in die Sehweise des Le- 
sers hinein und besetzen seine Vorstellungs- und Gedankenbilder. Man 
kriegt sie nicht mehr los, während man sie liest, diese Phantasie-Okku- 
panten aus der Wiener Wirklichkeit, und die Lektüre ist einem schon 
verdorben.° 


Löffler legt der Polemik ihre eigene, persönliche Lektüreerfahrung zu- 
grunde. Bilder und Informationen, die durch das Medienereignis des 
Skandals erst öffentlich gemacht und verbreitet wurden, schieben sich 
mit Gewalt zwischen die Leserin und den Text. Worte wie »zwängen« 
oder »besetzen« verstärken den Eindruck einer rezeptionstechnischen 
Zwangseinrichtung. Die Personen, die als Vorbilder der literarischen Fi- 
guren des Romans ins Spiel gebracht wurden, sind »Phantasie-Okkupan- 
ten«, die den angemessenen Genuss eines literarischen Werkes verhin- 


4 Klaus Amann: Peter Turrinis »Bei Einbruch der Dunkelheit«. Ein Stück über 
den »Tonhof<? Mit einem Seitenblick auf Thomas Bernhards »Holzfällen. Fine 
Erregung«. In: Peter Turrini - Schriftsteller. Kämpfer, Künstler, Narr und Bür- 
ger, hg. von dems., Salzburg 2007, S. 155-179, hier S. 168. 

s S. Löffler: Die misanthropische Wortmühle. 

6 S. Löffler: Die misanthropische Wortmühle. 
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dern, indem sie die Imagination blockieren, die das wichtigste Instrument 
bei der Lektüre eines fiktionalen Textes darstellt. 

Was hier beschrieben wird, ist ein im Wesentlichen kognitiver Vor- 
gang. Der Schlüsselromanverdacht beeinflusst demnach auf fatale Weise, 
was beim Lesen im Kopf der Rezensentin vor sich geht. Um den geschil- 
derten Vorgang auf die Ebene der Rezeptionstheorie zu heben, lohnt sich 
ein Blick auf die kognitionswissenschaftliche Narratologie, die das Phä- 
nomen der literarischen Figur als mentale Repräsentation begreift, deren 
Struktur sich aus textuellen Informationen und dem anthropologischen 
und literarischen Vorwissen des jeweiligen Rezipienten zusammensetzt. 
Es handelt sich um ein dynamisches Konzept, das von den kulturellen 
und mentalen Voraussetzungen der Rezipienten abhängig ist.” Der Leser, 
konfrontiert mit einer Figur in einem fiktionalen Text, wird sein Vorwis- 
sen — seine Vorstellung davon, wie Menschen sich verhalten, »wie Men- 
schen wirklich sind< — an die mehr oder weniger umfangreichen textu- 
ellen Informationen herantragen und ist so in der Lage, das Bild einer 
Person entstehen zu lassen, die in der Alltagswirklichkeit nicht existiert. 

Erklären lässt sich dieser Vorgang durch das >principle of minimal de- 
parture«, dem zufolge die Perzeption fiktiver Welten sich stark an der Per- 
zeption der realen Welt orientiert.° Nur dort, wo es sich nicht vermeiden 
lässt, also etwa im Fall phantastischer Elemente, ist der Leser gezwungen, 
eine Abweichung von der Basisrealität seiner Alltagswirklichkeit vorzu- 
nehmen.? Für die Wahrnehmung literarischer Figuren bedeutet das, wie 
Richard Gerrig angemerkt hat: »[...] the processes readers use to encode 


7 Vgl. Fotis Jannidis: Figur und Person. Beitrag zu einer historischen Narrato- 
logie, Berlin 2004, S. 177-185. Zu den narratologischen und kognitionswissen- 
schaftlichen Problemen fiktiver Figuren vgl. zudem Ralf Schneider: Grundriß 
zur kognitiven Theorie der Figurenrezeption am Beispiel des viktorianischen 
Romans, Tübingen 2000 und Jens Eder: Die Figur im Film. Grundlage der Fi- 
gurenanalyse, Marburg 2008. 

8 Alternativ könnte auch der Begriff »Realitätsprinzip< eingeführt werden, vgl. 
F. Zipfel: Fiktion, Fiktivität, Fiktionalität, S. 85: »Das Realitätsprinzip besagt, 
kurz gefaßt, daß eine fiktive Welt so nah wie möglich an der realen Welt zu 
konstruieren ist.« Zu fiktionstheoretischen Problemen der Beziehung fiktiver 
Geschichten zur Wirklichkeit vgl. generell ebd., S. 82-90. 

9 Vgl. Marie-Laure Ryan: Fiction, Non-Factuals, and the Principle of Minimal 
Departure. In: Poetics 9 (1980), S. 403-422, hier S. 406: »We reconstrue the 
world of a fiction and of a counterfactual as being the closest possible to the re- 
ality we know. This means that we will project upon the world of the statement 
everything we know about the real world, and that we will make only those ad- 
justments which we cannot avoid.« Vgl. zudem F. Zipfel: Fiktion, Fiktivität, 
Fiktionalität, S. 85. 
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characters are sampled from the processes they use to encode real world 
acquaintances.«!° Ob man der textuellen Repräsentation einer Person in 
einem faktualen Text oder in einem fiktionalen Werk begegnet, ist kogni- 
tiv für die Informationsverarbeitung erst einmal unerheblich."' 

Es gehört zum besonderen Charakter von Figuren in fiktionalen Tex- 
ten, dass sie keinen klar identifizierbaren Referenten in der Alltagswirk- 
lichkeit besitzen. Zwar mag es vorkommen, dass Leser während der Lek- 
türe literarische Figuren mit Eigenschaften von Bekannten ausstatten, mit 
Gesichtszügen, Körpermerkmalen, Gesten, aber eine klare Identifizie- 
rung im Sinne einer Gleichsetzung verbietet sich durch die Fiktivität der 
literarischen Person. Der Vorgang mentaler Konstruktion besitzt deshalb 
immer etwas Hybrides, weil er einerseits auf das Erfahrungswissen des 
Rezipienten zugreift, andererseits aber im Sinne der Eigenständigkeit der 
textuellen Informationen nicht mit diesem identisch sein kann. 

Diese Mechanismen können allerdings außer Kraft gesetzt werden, 
wenn der Verdacht aufkommt, es handele sich um einen Schlüsselroman. 
Löffler sieht den Grund für ihre verdorbene Lektüre in der >»kognitiven 
Sabotage«, die mit dem Schlüsselromanverdacht einhergeht: Durch den 
Skandal wird der Leser auf die Identifizierung der Figuren eingestimmt. 
Da - der kognitiven Ökonomie entsprechend - die literarischen Figuren 
so nah wie möglich an der Alltagswirklichkeit konstruiert werden, okku- 
piert eine reale Person die mentale Repräsentation einer Figur, sobald sie 
als Vorbild für diese Figur zur Verfügung steht — zumal Informationen 
über dieses Vorbild meist auch visuell, etwa durch Bilder in Zeitungen, 
vermittelt werden, was sich kognitiv viel schneller und leichter verarbei- 
ten lässt als rein textuelle Repräsentationen. Der kognitive Einfluss die- 
ser Informationen lässt sich mit der Erfahrung einer Literaturverfilmung 
vergleichen. Auch hier werden die mentalen Repräsentationen des ein- 


10 Richard J. Gerrig: A Moment-by-Moment Perspective on Readers’ Experi- 
ences of Characters. In: Characters in Fictional Worlds. Understanding Im- 
aginary Beings in Literature, Film and Other Media, hg. von Jens Eder, Fotis 
Jannidis und Ralf Schneider, Berlin/New York 2010, S. 357-376, hier S. 358. 

11 Der kognitive Befund wird durch weitere fiktionstheoretische Überlegungen 
gestützt. So bezeichnet Umberto Eco die fiktiven Welten als »Parasiten der 
wirklichen Welt«. Ausgangspunkt der Leseerfahrung sei das Wissen des Le- 
sers über die »wirkliche Welt«. Demnach gilt: »Alles was im Text nicht aus- 
drücklich als verschieden von der wirklichen Welt erwähnt oder beschrieben 
wird, muß als übereinstimmend mit den Gesetzen und Bedingungen der wirk- 
lichen Welt verstanden werden.« Vgl. Umberto Eco: Im Wald der Fiktionen. 
Sechs Streifzüge durch die Literatur, übers. von Burkhart Kroeber, München 


1994, S. I12. 
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fachen Lektürevorgangs durch die visuellen Repräsentationen der filmi- 
schen Darstellung überlagert. Deshalb klagen viele Zuschauer, eine Ver- 
filmung hätte ihr originales Lektüreerlebnis verdorben.'? 

Es gibt natürlich auch starke Unterschiede in der Informationsverar- 
beitung fiktiver und realer Personen. Die Erwähnung des Namens Napo- 
leon bei der Erstlektüre eines historiographischen Werkes wird bei einem 
durchschnittlich gebildeten Leser automatisch ein Bündel an Assoziatio- 
nen und Bildern abrufen, wohingegen das bei der fiktiven Person Oskar 
Matzerath nicht möglich ist, da die Figur erst durch den Text geschaffen 
wurde. Der Schlüsselromanverdacht allerdings gleicht die Rezeptionshal- 
tung gegenüber fiktionalen Texten der Rezeption faktualer Texte an und 
beeinflusst damit die beiden konstitutiven Elemente einer literarischen 
Figur. Zum einen schränkt er die Möglichkeiten des Lesers ein, die Figu- 
ren unvoreingenommen zu erleben und auf der Basis seines anthropolo- 
gischen Vorwissens zu rekonstruieren; zum anderen unterläuft er die Ab- 
hängigkeit der Figurencharakterisierung vom Text selbst. Wenn nämlich 
Aspekte der Figur auf der Textebene dem Wissen über ein angebliches re- 
alweltliches Vorbild widersprechen, ist es zumindest wahrscheinlich, dass 
sich das Vorbild gegen den Text durchsetzt. 

Das mag in Fällen, in denen die Parallelen offenkundig sind, in denen 
also die Möglichkeit einer Identifizierung in Kauf genommen wurde, 
wenn nicht gar provoziert werden sollte, unkontrovers erscheinen. Die 


Wut Thomas Bernhards über den Vorwurf, Holzfällen sei ein Schlüssel- 


ı2 Wolfgang Iser: Der Lesevorgang. Eine phänomenologische Perspektive. In: 
Rezeptionsästhetik. Theorie und Praxis, hg. von Rainer Warning, München 
1994, S. 253-276, hier $.263; Iser spricht in diesem Zusammenhang von der 
»Enttäuschung«, die Literaturverfilmungen verursachen können. Er unter- 
scheidet zwischen der »optischen Genauigkeit des Wahrnehmungsbildes« 
(Film) und der »Undeutlichkeit des Vorstellungsbildes« (Literatur) und be- 
vorzugt, kaum überraschend, im Sinne seines Unbestimmtheitskriteriums die 
Undeutlichkeit der Literatur, welche durch die Verfilmung eine zwangsläufige 
»Verarmung« erfahren müsse, da sie mit einem Freiheits- und Kreativitätsver- 
lust für den Leser einhergeht: »Die Romanverfilmung hebt die Kompositions- 
aktivität der Lektüre auf.« Auch Alexander Bareis: Fiktion als Make-Believe. 
In: Fiktionalität. Ein Interdisziplinäres Handbuch, hg. von Tobias Klauk und 
Tilmann Köppe, Berlin/Boston 2014, S. 50-67, hier S. 56 äußert sich aus fik- 
tionstheoretischer Perspektive zum »oftmals enttäuschenden Erlebnis« einer 
Literaturverfilmung, allerdings im Sinne von Kendall Waltons Make-Believe- 
Theorie. Demnach ermöglichen fiktionale Texte, »dass man als Rezipient im 
Rahmen des privaten Make-Believe-Spiels« die Leerstellen der Texte aus »dem 
eigenen Erfahrungsschatz« auffüllt, was mit dem öffentlichen Auffüllen der 
Verfilmung unmöglich gemacht wird. 
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roman, wirkt jedenfalls recht fragwürdig angesichts der Tatsache, dass 
er seinem Verleger Siegfried Unseld bei der Übergabe des Manuskrip- 
tes anvertraut hatte, das Buch »sei übrigens durch und durch autobio- 
graphisch. Die Hauptprotagonisten, die Eheleute Auersberger, gäbe es 
in der Tat (sie hießen Lampersberg), und die Freundin Joana, die durch 
Selbstmord endete, sei Jeannie Ebner.«'3 Die kognitive Zwangsläufigkeit, 
mit welcher der Schlüsselromanverdacht die Lektüre beinflussen kann, 
gilt jedoch auch für Texte, in denen dieser Verdacht auf den ersten Blick 
nicht offensichtlich erscheint. Als etwa 2003 Martina Zöllners Roman- 
debüt Bleibtreu veröffentlicht wurde, äußerte Robin Detje in der Zeit- 
schrift Literaturen die Vermutung, der Text verarbeite unter dem Deck- 
mantel der fiktiven Affäre zwischen der Fernsehredakteurin Antonia 
Armbruster und dem Philosophen Christian Bleibtreu das Verhältnis der 
realen Autorin zu dem realen Schriftsteller Martin Walser — eine Vermu- 
tung, die in anderen Besprechungen des Buches auf Ablehnung stieß."+ 
So kritisierte der Rezensent Martin Krumbholz in seiner Besprechung 
des Romans in der Frankfurter Rundschau mit scharfen Worten die Ana- 
lyse Detjes, die eine »unvoreingenommene« Lektüre des Textes unmög- 
lich gemacht habe: 


Doch dieser großartige und scharfsinnige Roman lässt sich nun nicht 
mehr arglos rezensieren. Denn dank des Imperiums Mc Aufklärung de- 
chiffriert man beim Lesen ständig mit, ob man will oder nicht. Bleib- 
treu wäre eine wunderbare (und übrigens liebenswerte) Figur, dächte 
man nicht fast 400 Seiten lang: So so, der Herr Walser, ts ts.'$ 


Vor die literarische Figur des Christian Bleibtreu schiebt sich, laut 
Krumbholz, »ob man will oder nicht«, das Bild der realen Person Martin 
Walser, und das obwohl die Autorin und der angeblich betroffene Walser 
diese Interpretationsmöglichkeit vehement abgestritten hatten. Die Tat- 
sache, dass allein der Verdacht, es könne realweltliche Vorbilder für die 
Figuren geben, den kognitiven Vorgang der Informationsverarbeitung 
so stark zu beeinflussen vermag, zeigt die Fragilität des fiktionalen Sta- 


13 Vgl. Kommentar zum Brief Siegfried Unselds an Thomas Bernhard vom 
11.4.1984. In: Thomas Bernhard, Siegfried Unseld. Der Briefwechsel, hg. 
Raimund Fellinger, Martin Huber und Julia Ketterer, Frankfurt a.M. 2009, 
5.692. 

14 Robin Detje: Ein Walser-Roman, möglicherweise (II). In: Literaturen vom 
22.10.2003. Vgl. Kap. 7.2. 

ı5 Martin Krumbholz: Der alte Mann und das Mädchen. In: Frankfurter Rund- 
schau vom 26. 1 1. 2003. 
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tus eines Textes, der in den zitierten Lektürezeugnissen von Löffler und 
Krumbholz als ästhetisches Gut präsentiert wird, das vor diskursiven 
Brunnenvergiftern geschützt werden muss. 

Allerdings kann auch der Autor selbst kognitive Hürden aufbauen, 
die den Genuss eines Werkes verderben. John Updike beginnt seine Re- 
zension des Romans Shalimar the Clown von Salman Rushdie im New 
Yorker mit den Worten: »Why, oh why, did Salman Rushdie, in his new 
novel [...] call one of his major characters Maximilian Ophuls?«'° Die 
verzweifelte Anstrengung — »the maddening exercise« -, den histori- 
schen Max Ophüls und die literarische Figur bei der Lektüre mitein- 
ander in Einklang zu bringen, habe die Leseerfahrung erheblich gestört; 
erst nach und nach werde nämlich klar, dass die beiden gar nichts mitein- 
ander zu tun haben. Dadurch habe der Autor die Figur um ihr individu- 
elles Eigenleben gebracht: »Why has Rushdie attached a gaudy celebrity 
name to a different sort of celebrity, preventing the Ambassador from 
coming into sharp, living focus on his own ?«!7 Obwohl in diesem Fall 
nicht ein Schlüsselromanverdacht, sondern die (laut Updike) ungünstige 
Namensgebung der Auslöser des eingeschränkten Lektüregenusses war, 
zeigt sich auch an diesem Beispiel, wie stark die Kraft realer Personen, 
sich vor Figuren in fiktionalen Texten zu schieben, selbst von professio- 
nellen Lesern eingeschätzt wird. Selbstverschuldet oder fremdverschul- 
det — die Möglichkeit textexterner Vorbilder geht, so könnte man sagen, 
immer auf Kosten der Figuren. Demgemäß fordert Sigrid Löffler in Be- 
zug auf Holzfallen: 


Man sollte, man müßte als Leser diese außerliterarischen Figuren- 
Anreicherungen wieder rückgängig machen können, um die Bern- 
hardschen Haß-Tiraden auf eine bestimmte Gattung von Gesell- 
schaftsleichen unbelastet zu lesen als das, was sie sind — zwanghafte 
Wahn-Konstrukte.'® 


Man müsste den Figuren »ihren privaten, rechtlichen Lebendigkeits- 
speck« austreiben, um den angemessenen Lektüregenuss wieder möglich 
zu machen, der sich vornehmlich auf die sprachliche Konstitution des 
Textes beziehen sollte. Erst, wenn die kognitiven Instrumente der Le- 
ser vom Vorwissen über angebliche oder tatsächliche Vorbilder gereinigt 
worden seien, könne man den Bernhard-Sound wiedererkennen, »diese 


16 John Updike: Paradises Lost. Rushdie’s »Shalimar the Clown«. In: The New 
Yorker vom 5.9.2005. 

17 J. Updike: Paradises Lost. 

18 S. Löffler: Die misanthropische Wortmühle. 
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virtuose Verurteilungs-Rhetorik, die er (und die ihn) beherrscht, mit ih- 
rem Übertreibungsgestus und ihrem Wiederholungspathos«.'? 

Was Löffler hier fordert - das macht schon die ironische Überspitzung 
deutlich -, ist eine rezeptionstechnische Unmöglichkeit. Es gibt keine 
Rückkehr in den Zustand der kognitiven Unschuld. Darüber dürfte sich 
auch Arno Widmann im Klaren gewesen sein, als er im Zuge der Kon- 
troverse um Martin Walsers Tod eines Kritikers auf der Onlineplattform 
Perlentaucher forderte: »Vergessen Sie Reich-Ranicki. Er kommt nicht 
vor. Der Mann heißt Andre Ehrl-König, kommt aus Frankreich und 
spricht kein jiddisch, sondern von >Literatür«.«?° Walsers Roman war bis 
dahin vornehmlich als satirischer Angriff auf Marcel Reich-Ranicki ge- 
lesen worden. Der Herausgeber der Frankfurter Allgemeinen Zeitung, 
Frank Schirrmacher, hatte dem Autor schon vor der Veröffentlichung 
aufgrund einer Voreinsicht in das Manuskript in einem offenen Brief vor- 
geworfen, in der Figur des André Ehrl-König eine antisemitische Kari- 
katur des Literaturkritikers geschaffen zu haben.”' Widmann möchte 
den Lesern des Romans aber trotz des Skandals und trotz der umfang- 
reichen Berichterstattung am liebsten verbieten, sich bei der Lektüre die 
reale Person Reich-Ranicki vorzustellen. Den »Insidern des Literatur- 
betriebs«, die den Roman nur lesen würden, um ihre Gier nach identi- 
fizierbaren Ähnlichkeiten befriedigen zu können, wirft Widmann einen 
»pornographische[n] Blick« vor.?? 

Die Forderung an die Leser, Reich-Ranicki zu vergessen, scheint nicht 
ganz ernst gemeint zu sein, zumal die satirischen Gesten des Romans 
selbst die Identifizierung von Vorbildern herausfordern. Widmann äußert 
diese Forderung, um zu zeigen, wie man den Roman hätte lesen können, 
wenn die Lektüre nicht zwangsläufig durch den Schlüsselromanverdacht 
vorstrukturiert worden wäre. Es handelt sich um ein Gedankenspiel: Der 
Text könnte mit der nötigen Disziplin und einem Verzicht auf den »por- 
nographischen Blick« der Entschlüsselung auf angemessene Art genossen 
werden. Die inhaltlichen und formalen Qualitäten, kurz >das Literarische« 
des Romans würden dann wieder in den Vordergrund rücken. Hier wird 
die Einteilung der Leserschaft in »gute< Leser, die der Autonomie des 


19 S. Löffler: Die misanthropische Wortmühle. 

20 Arno Widmann: Martin Walsers »Tod eines Kritikers«. Unter: perlentaucher.de 
am 5.6.2002. Unter: https://www.perlentaucher.de/vom-nachttisch-geraeumt/ 
martin-walsers-tod-eines-kritikers.html. 

21 Frank Schirrmacher: Tod eines Kritikers. In: Frankfurter Allgemeine Zeitung 
vom 29.5.2002. 

22 A. Widmann: Martin Walsers Tod eines Kritikers«. 


36 


KOGNITIVE SABOTAGE UND DER VERGIFTETE PARATEXT 


Kunstwerkes gerecht werden, und »schlechte< Leser, denen es nur um den 
textexternen Tratsch geht, angedeutet.?3 Ob dieses Gedankenspiel aller- 
dings vor dem Hintergrund der kognitiven Gegebenheiten des Lesevor- 
gangs tatsächlich umgesetzt werden kann, erscheint zweifelhaft. 

Bernd Seiler hat in seiner Studie Die leidigen Tatsachen auf die Pro- 
bleme hingewiesen, die mit der Forderung einhergehen, Romane, die of- 
fenkundig auf den zeitgeschichtlichen Kontext referieren, als rein fiktio- 
nal zu lesen, und damit auf jegliche Identifizierung von Vorbildern bei der 
Lektüre zu verzichten. Er nimmt die intellektuellen Verrenkungen aufs 
Korn, die der Siegeszug des Autonomieparadigmas im literarischen Feld 
hervorgerufen hat. Als ein Beispiel nennt er die Erklärung zu Beginn von 
Wolfgang Koeppens Roman Das Treibhaus. Hier beteuert der Autor: 


Gestalten, Plätze und Ereignisse, die der Erzählung den Rahmen ge- 
ben, sind mit der Wirklichkeit nirgends identisch. Die Eigenart leben- 
der Personen wird von der rein fiktiven Schilderung weder berührt 
noch ist sie vom Verfasser gemeint. Die Dimension aller Aussagen des 
Buches liegt jenseits der Bezüge von Menschen, Organisationen und 
Geschehnissen unserer Gegenwart; der Roman hat seine eigene poeti- 
sche Wahrheit.”* 


Nun handelt es sich bei diesem Roman um einen Text, in dem hinter den 
Figuren offensichtlich berühmte Vorbilder zu erkennen sind. Viele der 
Protagonisten des Bonner Politikgeschehens treten auf und lassen sich 
klar identifizieren, was kaum verwunderlich ist, da der Roman sich als 
kritisches Porträt des Politikbetriebs der Nachkriegsgesellschaft zu er- 
kennen gibt. Umso irritierender muss die Vorrede Koeppens wirken, 
die dem Leser gerade diese doch sehr naheliegende Lektüre verbieten 
möchte. Seiler konfrontiert Koeppens Ansinnen mit der kritischen Frage: 


Über was für eine Art Vorstellungsvermögen müßte ein Leser verfü- 
gen, der z.B. von einem Kanzler der Bundesrepublik Deutschland liest, 
»dem nach Jahren ärgerlicher Pensionierung überraschend die Chance 
zugefallen war, als ein großer Mann in die Geschichte einzugehen; der 
»wie ein kluger Fuchs« aussieht [...] usw. — und der diesen Mann nicht 
mit Adenauer identifiziert? Geht das überhaupt ?5 


Seiler pointiert Koeppens Forderung als rezeptionstechnische Zumu- 


tung, die er polemisch als einen »Akt intentionaler Selbstverstümme- 


23 Vgl. Kap. 2.3. 
24 Wolfgang Koeppen: Das Treibhaus, Frankfurt a.M. 2010, S. 6. 
25 B. Seiler: Die leidigen Tatsachen, S. 255. 
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lung« bezeichnet.?° Die formalen Strategien, mit denen die Figur des 
Kanzlers in Das Treibhaus präsentiert wird, laden zur Identifikation 
mit der Person Konrad Adenauers ein; sie rekurrieren auf das biogra- 
phische und visuelle Weltwissen der Leser. Doch auch ohne zusätz- 
liche verräterische Details konnten die zeitgenössischen Leser kaum da- 
von absehen, die Figur auf den amtierenden Kanzler zu beziehen: Wer 
hätte auch sonst gemeint sein können? Adenauer stand zum Zeitpunkt 
der Publikation von Das Treibhaus (1953) im vierten Jahr seiner Amts- 
zeit und war der erste und bis dahin einzige Kanzler der Bundesrepublik. 
Es entspricht der kognitiven Ökonomie der Informationsverarbeitung, 
die naheliegenden Schlüsse zu ziehen. Die vom Autor Koeppen rekla- 
mierte »eigene poetische Wahrheit« des Romans kann den Zwangsme- 
chanismen des Lesens nicht standhalten. Der Schlüsselromanverdacht 
erzeugt auch in diesem Fall ein Wissen, das die Lektüre vorstrukturiert 
und eine »unvoreingenommene< Wahrnehmung des Textes unmöglich 
macht. 

Von hier aus lässt sich ein Bogen schlagen zu dem von Gérard Ge- 
nette eingeführten Konzept der Paratexte. Gerade die Beschäftigung mit 
dem Phänomen des Schlüsselromans, als dessen wichtigstes Charakteris- 
tikum eine unsichere, von Verschleierungen, Vertragsabschlüssen und 
Kontraktbrüchen geprägte Rezeption erscheint, muss dem »Beiwerk des 
Buches« besondere Beachtung schenken. Ein Text, so Genettes Grund- 
gedanke, präsentiert sich niemals »nackt«, sondern wird begleitet von an- 
deren Texten, die in Peritexte (innerhalb des Buches: Autorenname, Titel, 
Klappentext etc.) und Epitexte (außerhalb des Buches: Interviews, Selbst- 
kommentare etc.) unterteilt werden. Dieser »Begleitschutz« des Textes 
dient dem »Einwirken auf die Öffentlichkeit im guten oder schlecht ver- 
standenen oder geleisteten Dienst einer besseren Rezeption«.?7 Auch Ge- 
nette beteuert die Unmöglichkeit einer unvoreingenommenen Lektüre, 
denn bevor der Leser sich dem tatsächlichen Text zuwenden kann, muss 
er erst durch das »Vestibül« der Paratexte schreiten, die Schwellen (seuils) 
überwinden, die zur Lektüre führen. Das damit verbundene Vorwissen 
über die Texte lässt sich nicht abschütteln. Diesen Aspekt betont Genette 
in besonderer Weise: »Ich sage nicht, daß man das wissen muß: Ich sage 
nur, daß diejenigen, die davon wissen, nicht so lesen wie diejenigen, die 
nicht davon wissen, und daß uns diejenigen zum Narren halten, die diesen 


26 B. Seiler: Die leidigen Tatsachen, S. 256: »Das sind so offenkundige Absurditä- 
ten, daß man sich eigentlich genieren sollte, dem Autor zu unterstellen, er habe 
dergleichen ernstlich für möglich gehalten.« 

27 G. Genette: Paratexte, S. 9-10. 
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Unterschied leugnen.«?° Die Wirkung der Paratexte ist also unumkehr- 
bar. Unterschiedliches paratextuelles und kontextuelles Wissen bringt 
zwangsläufig »verschiedene Lektüren« hervor.?9 

Man könnte den Schlüsselromanverdacht als ein solches Vestibül im 
Sinne Genettes bezeichnen: ein Vorwissen, das die Rezeption zwangs- 
läufig steuert. Dieses Vorwissen lässt sich aber nicht ohne Weiteres in 
die Reihe der Paratexte eingliedern, denn Urheber dieser Texte sind 
für Genette die Autoren oder Verleger, die über Peri- und Epitext Ein- 
fluss auf die Rezeption des Werkes ausüben wollen. Es geht um die 
Kontrolle »des Autors und seiner Verbündeten« über die Lesarten und 
die Bewertung der Texte.3° Der Schlüsselromanverdacht dagegen führt 
eher zu einem Kontrollverlust. Es handelt sich bei den (meist journa- 
listischen) Texten, die das vermeintliche Wissen über Vorbilder von 
Romanfiguren im Diskurs verbreiten, gerade nicht um auktoriale Pa- 
ratexte — eher im Gegenteil. Das zeigen schon die wütenden Invekti- 
ven der Autoren gegen den Schlüsselromanverdacht und jene, die ihn 
äußern. 

Allerdings ist die Möglichkeit, den von Genette abgesteckten Bereich 
durch nicht-auktoriale Paratexte zu erweitern, in seiner Studie bereits an- 
gelegt, und zwar dort, wo er von »faktischen Paratexten« spricht. Ge- 
meint ist damit ein »Faktum, dessen bloße Existenz, wenn diese der Öf- 
fentlichkeit bekannt ist, dem Text irgendeinen Kommentar hinzufügt 
oder auf seiner Rezeption lastet«.3! Genette nennt als Beispiele Alter oder 
Geschlecht der Autoren und andere biographische Fakten. So fungierten 
für die meisten Leser die »halbjüdische Abstammung Prousts und seine 
Homosexualität unweigerlich als Paratexte zu jenen Seiten seines Werkes, 
die sich mit diesen beiden Themen befassen«.3? Die scheinbare Schwä- 
che der Begrifflichkeit, dass nämlich, wie Genette selbst schreibt, »jeder 
Kontext als Paratext« wirkt, und das ganze Konzept dadurch eine gewisse 
Unschärfe besitzt, lässt sich im Sinne einer terminologischen Erweite- 
rung fruchtbar machen. Prousts Abstammung und sexuelle Präferenzen 
sind keine vom Autor und seinen Verbündeten in den Diskurs hineinge- 
tragenen Informationen, mit denen die Rezeption im Sinne auktorialer 
Kontrolle beeinflusst werden sollte. Vielmehr handelt es sich um ein Le- 
serwissen, das aus biographistischen Lektüren resultiert. Dieses Wissen 


28 G. Genette: Paratexte, S. 15. 
29 G. Genette: Paratexte, S. 15. 
30 G. Genette: Paratexte, S. 10. 
31 G. Genette: Paratexte, S. 14. 
32 G. Genette: Paratexte, S. 15. 
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ist dem Schlüsselromanverdacht verwandt, der die Existenz von Vorbil- 
dern der Romanfıguren aus der Lebenswelt der Autoren behauptet, was 
dem Text durchaus »irgendeinen Kommentar hinzufügt«, auch gegen den 
Willen der Autoren.33 

Entsprechend soll die Liste der offiziellen Paratexte um eine Gruppe 
von inoffiziellen Epitexten erweitert werden, die sich gerade dadurch 
auszeichnen, dass sie dem auktorialen Willen entgegenstehen. Es handelt 
sich um »Fehllektüren< jeder Art, die der vom Autor intendierten Lesart 
widersprechen. Dazu zählen negative Rezensionen, »falsche< Interpreta- 
tionen oder Texte, die sachliche Fehler über den Autor und sein Werk 
verbreiten. Diese »vergifteten< Epitexte transportieren ein Wissen über 
Qualität und Inhalt des literarischen Textes, das genau wie auktoriale Pa- 
ratexte dazu führen kann, dass dieser Text voreingenommen gelesen wird. 
Der Leser tritt nun nicht mehr durch die vom Autor oder seinen Verbün- 
deten geöffnete Tür in die Welt des Textes ein, sondern durch den von an- 
deren geöffneten Hintereingang. Der vom Autor in den offiziellen Para- 
texten vertretene Machtanspruch wird infrage gestellt, die Kontrolle über 
die Lesarten seines Werkes wird ihm entzogen. 

So lässt sich die oben eingeführte Vorstellung einer literaturwissen- 
schaftlichen Schimpfwortforschung wieder aufgreifen. Denn zu den 
»vergifteten< Epitexten zählen auch inoffizielle Gattungsbezeichnungen. 
Sie sind in der Lage, ein negatives Urteil über einen Text zu kondensie- 
ren oder eine vom Autor als solche empfundene Fehllektüre zu pointie- 
ren. Darüber, was ein Text >ist«, welcher Gattung er zugeschlagen werden 
kann, entscheidet der Autor nicht allein; zwar verfügt er als Verfasser des 
Textes über eine privilegierte Deutungsmacht - im Kampf um die Ein- 
schätzung seines Textes verkörpert er aber nur eine von vielen konkur- 
rierenden Stimmen im Diskurs. Eine negative Gattungsbezeichnung wie 
etwa »Irivialroman«, Roman a these oder in manchen Fällen »Kriminal- 
roman« oder >Krimi< kann an einem Text hängenbleiben und die Lektüre 
»verderben«. 


33 Die Möglichkeit, den auktorialen Willen auf der Ebene der Paratexte zu bre- 
chen, wird bei Genette auch an anderer Stelle angedeutet, vgl. G. Genette: Pa- 
ratexte, S. 49, wo es darum geht, dass die ursprüngliche Pseudo- oder Ano- 
nymität in posthumen Ausgaben eines Werkes gelüftet wird, dass also »die 
Nachwelt eine Zuschreibung vornimmt, ohne sich allzu sehr um den Willen 
des verstorbenen Autors zu kümmern«. Denn natürlich produziert auch und 
gerade ein Wechsel von Anonymität zu Onymität stark divergierende Lektü- 
ren. Genette nennt diese, hier vor allem editorischen, Eingriffe »paratextuelle 
Gewaltstreiche«. 

34 Vgl. Kapitel 1.2. 
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Auch hier zeigt sich die strukturelle Verwandtschaft von offiziellen 
und inoffiziellen Paratexten: Die im Peritext aufgeführte Gattungsbe- 
zeichnung kann als »Information über eine Absicht« gelesen werden.35 
Genette hat dazu angemerkt, »Roman« bedeute nicht »dieses Buch ist 
ein Roman, eine definitorische Behauptung, über die man kaum frei 
verfügen kann, sondern eher: »Betrachten Sie bitte dieses Buch als einen 
Roman«.3° Es handelt sich einerseits also um eine Absichtserklärung, die 
einen gewissen Erwartungshorizont eröffnet, ein Versprechen über den 
inhaltlichen und formalen Charakter des Textes, andererseits aber auch 
um eine Leseanweisung, eine »Bitte« eben, wie das Werk gelesen werden 
soll. Diese Bitte kann dem Autor abgeschlagen werden, wenn eine kon- 
kurrierende inoffizielle Gattungsbezeichnung in den Diskurs um das 
Werk eingeführt wird. 

>Schlüsselroman« ist eine solche inoffizielle Gattungsbezeichnung, die, 
wurde sie einmal mit einem bestimmten Text assoziiert, die Lektüre die- 
ses Textes zwangsläufig vorstrukturiert. Im Empfinden der Autoren und 
ihrer Advokaten verweist die Bezeichnung oftmals auf eine in mehrfacher 
Hinsicht problematische Fehllektüre, welche die Interpretationsmög- 
lichkeiten des Textes auf die Identifikation von Vorbildern einschränkt, 
dadurch seine Qualität marginalisiert und — wie sich am Topos der »ver- 
dorbenen« Lektüre gezeigt hat — die Rezeption selbst zu >»ruinieren« ver- 
mag. Als Paratext zwingt der Schlüsselromanverdacht den Leser der be- 
troffenen Romane gleichsam zu einer referenzialisierenden Lektüre. Das 
hält die Autoren und ihre Advokaten aber nicht davon ab, die betreffen- 
den Leser heftig zu kritisieren. Zu einer Schlüsselromanlektüre gehören 
eben auch die entsprechenden Rezipienten, die einen Text gegen den an- 
geblichen Willen des Autors als partiell faktual zu lesen versuchen. 


2.2 Der Leser als Stalker — 
Philip Roth: Zuckerman Unbound (1981) 


Die Figur des >schlechten< Lesers, der kurzschlüssig das reale Leben 
des Autors und anderer realer Personen in die fiktionalen literarischen 
Kunstwerke hineinliest, führt ein geisterhaftes Leben im poetologischen 
Diskurs der Moderne; »geisterhaft« deshalb, weil dieser Leser, aufdring- 
lich und voyeuristisch, die Autoren mit seinen »sinadäquaten« Lesarten re- 
gelrecht heimsucht. »Der Schriftsteller«, schreibt Wolfgang Koeppen in 


35 G. Genette: Paratexte, S. 95. 
36 G. Genette: Paratexte, S. 17. 
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seinem Essay »Die elenden Skribenten« von 1952, »wird belästigt, er wird 
geschmäht, bedroht; wie die Wegelagerer fallen seine Personen, die plötz- 
lich behaupten, Personen des Lebens zu sein, über ihn her.«37 

In Philip Roth’ Zuckerman Unbound (1981) wird der Schriftsteller 
Nathan Zuckerman, Verfasser des erotischen Skandalromans Carnovsky, 
von einer Meute penetrant neugieriger Leser geradezu gehetzt.3° Ihn er- 
reichen unzählige Leserbriefe, die nicht an Zuckerman selbst adressiert 
sind, sondern an sein angebliches Alter Ego, den Erotomanen Gilbert 
Carnovsky. Auf der Straße wird er von Passanten angesprochen, die den 
Roman nicht als ein Werk der Fiktion, sondern als kaum verschlüsselte 
Form der Autobiographie gelesen haben: »Hey, you do all that stuff in 
that book? With all those chicks? You are something else, man.<«3? An- 
statt sich für das Werk und seinen ästhetischen Wert zu interessieren, 
richtet die Öffentlichkeit, vor allem die Klatschpresse, den Fokus gnaden- 
los auf das Leben des Autors. Es geht etwa um das Vermögen, welches 
ihm der Bestseller eingebracht haben soll, um sein angeblich ausschwei- 
fendes Intimleben und um seine Familie, deren Mitglieder Zuckerman, so 
der allgemeine Verdacht, im Roman porträtiert habe. Verärgert muss Zu- 
ckerman konstatieren: »They had mistaken impersonation for confession 
and were calling out to a character who lived in a book.«#° 

Besonders Zuckermans Mutter leidet unter der unangemessenen Auf- 
merksamkeit, die der Skandalerfolg ihres Sohnes generiert. Denn die bio- 
graphistischen Lektüren Carnovskys betreffen nicht nur das Privatleben 
des Autors, sondern weiten sich auch auf sein persönliches Umfeld aus. 
Dahinter steht die Annahme, dass, wenn der Autor mit seinem Protago- 
nisten gleichgesetzt werden kann, die Mutter des Protagonisten auch die 
Mutter des Autors sein muss. Zwar versucht Zuckerman, seine Mutter 
auf den Medienrummel vorzubereiten, den die Veröffentlichung seines 


37 Wolfgang Koeppen: Die elenden Skribenten. In: Wolfgang Koeppen: Die 
elenden Skribenten. Aufsätze, hg. von Marcel Reich-Ranicki, Frankfurt a.M. 
1981, S. 286-290, hier S. 286. 

38 Zu Zuckerman Unbound vgl. Alexis Kate Wilson: The Ghost of Zuckerman’s 
Past. The Zuckerman Bound Series. In: Philip Roth. New Perspectives on an 
American Author, hg. von Derek Park Royal, Westport 2005, S. 103-118; Do- 
naldM. Kartiganer: Zuckerman Bound. The celebrant of silence. In: The Cam- 
bridge companion to Philip Roth, hg. von Timothy Parrish, Cambridge 2007, 
S.35-51; zu Werk und Autor im Allgemeinen vgl. Claudia Roth Pierpont: 
Roth Unbound. A Writer and his Books, London 2013. 

39 Philip Roth: Zuckerman Unbound, New York 2013, S. 8. 

40 P. Roth: Zuckerman Unbound, S. 8. 
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Buches nach sich ziehen wird, er kann aber nicht verhindern, dass Nach- 
barn und Familienmitglieder mit ihren Fehldeutungen an sie herantreten: 


>Oh, you should hear me, Nathan. I’m courteous, of course, but I cut 
them [die Presse, JF] dead, exactly the way you said. But with people I 
meet socially it’s different. People say to me—and right out, without a 
second thought—>I didn’t know you were crazy like that, Selma.< I tell 
them Pm not. I tell them what you told me: that it’s a story, that she is 
a character in a book.<4! 


Der Hinweis auf den Unterschied zwischen Figuren in einem Buch und 
realen Personen reicht nicht aus, um Zuckermans Mutter davor zu schüt- 
zen, mit der Mutter des Protagonisten gleichgesetzt zu werden. Die Be- 
teuerung ihres Sohnes, »you know you are yourself and not Mrs. Car- 
novsky, and I know you are yourself and not Mrs. Carnovsky«,# kann 
nicht darüber hinwegtrösten, dass ihre Lebensqualität unter der Veröf- 
fentlichung des Romans gelitten hat. Sie klagt darüber, dass ihr persön- 
liches Umfeld den Hinweis auf die Fiktionalität des Romans nicht gelten 
lasse: »Why does he write a story like that, unless it’s true?« And then re- 
ally what can I say—that they’ll believe ?««#3 

Es scheint, als verfügten die Leser, die Zuckermans Mutter mit indis- 
kreten Fragen und Anschuldigungen belästigen, über keinerlei Fiktions- 
bewusstsein oder über keinerlei Fiktionskompetenz.+* Die Frage, warum 
der Autor solche Geschichten überhaupt schreibe, wenn sie doch nicht 
wahr seien, lässt ein Ausmaß an Fiktionsskepsis erkennen, das jede Form 
der literarischen Erfindung mit Lügen gleichsetzt. Selbst Zuckermans 
Mutter gelingt es nicht vollkommen, diese Skepsis zu unterdrücken. Auf 
die Versicherung ihres Sohnes, dass seine Kindheit, im Gegensatz zur 
Kindheit seines Protagonisten Carnovsky, »nearly heaven« gewesen sei, 
erwidert sie: »But that isn’t what the book says. I mean, that isn’t what 
people think, who read it. They think it even if they don’t read it.««*S 

Der Einwand, dass es so aber nicht im Buch stehe, verrät, dass auch 
Zuckermans Mutter, zumindest unbewusst, die Welt des Romans an der 
Wirklichkeit ihrer eigenen Lebensgeschichte misst. Das Personenwissen 


41 P. Roth: Zuckerman Unbound, S. 66. 

42 P. Roth: Zuckerman Unbound, S. 67. 

43 P. Roth: Zuckerman Unbound, S. 67. 

44 Zum Konzept einer Fiktionskompetenz vgl. Carsten Dutt und Norbert Groe- 
ben: Fiktionskompetenz. In: Handbuch Erzählliteratur. Theorien, Analyse, 
Geschichte, hg. von Matías Martínez, Stuttgart/Weimar 2011, S. 63-67. 

45 P. Roth: Zuckerman Unbound, S. 67. 
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des Romans wird übertragen in die reale Welt und steht dort selbst denen 
zur Verfügung, die das Buch gar nicht gelesen haben. Es wird zu einem 
anekdotischen Wissen, das sich rasch verbreitet und den guten Ruf der 
Mutter gleichermaßen kontaminiert. Die literarästhetisch ungeschulte 
Lesekompetenz ist in diesem Fall zwanghaft darauf fixiert, die Vorbil- 
der hinter den Figuren zu entschlüsseln. Zuckerman Unbound, dessen 
Titel bereits auf die anarchische Entfesselung der Autoridentität über die 
Grenzen der Fiktion hinaus anspielt, erscheint als eine Reflexion dessen, 
was geschehen kann, wenn dem Autor die Kontrolle über die Rezeption 
seines Werkes entgleitet — dargestellt wird der persönliche und kreative 
Schaden, den biographistische Lektüren anrichten können. 

Der Roman ist unter anderem eine Satire auf die Rezeptionspathologien 
sschlechter< Leser, die den »wahren<, nämlich ästhetischen und intellektu- 
ellen Wert des Buches nicht zu würdigen wissen, die an jenen Aspekten 
eines Werkes, die dem Autor am Herzen liegen, konsequent vorbeilesen, 
um den intimen Gehalt aufzuspüren, der sich — zumindest in der Vor- 
stellung solcher Leser — hinter der Maske der Fiktion verbirgt. Zucker- 
man muss feststellen, dass selbst solche Leser, die es eigentlich besser wis- 
sen müssten, seinen Roman als Schlüsselroman rezipieren. So beschuldigt 
ihn eine Nachbarin seiner Ex-Frau, eine pensionierte Englischlehrerin, er 
habe sich unverzeihlicher literarischer Indiskretionen schuldig gemacht: 


>But that you could do what you have done to Laura ...< 

>What is that 

>The things you wrote about her in that book.« 

>About Laura? You don’t mean Carnovsky’s girlfriend, do you ?< 
>Don’t hide behind that »Carnovsky« business. Please don’t compound 
it with that.« 

>I must say, Rosemary, I’m shocked to find that a woman who taught 
English in the New York school system for over thirty years cannot 
distinguish between the illusionist and the illusion. Maybe you’re con- 
fusing the dictating ventriloquist with the demonic dummy.«° 


Zuckermans empörter Verweis darauf, dass doch wenigstens eine ehema- 
lige Englischlehrerin zwischen Autor und Erzähler, zwischen Person und 
Figur unterscheiden können sollte, indiziert seine anwachsende Frustra- 
tion. Selbst die Nachbarin liest den Charakter Carnovsky als Maske, hin- 
ter der sich der exhibitionistische Autor schmutziger Geschichten nur 
verstecken möchte. Zuckerman dagegen beruft sich auf die konventio- 
nellen Mechanismen literarischer Kreativität: Schreiben bedeutet für ihn, 


46 P. Roth: Zuckerman Unbound, S. 165. 
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die Stimme und Identität eines anderen zu verkörpern, der Schriftsteller 
fungiert als Bauchredner seiner Figur und nicht als ihr Ebenbild - es geht 
ihm um Imitation, nicht um Konfession. Zuckerman Unbound bezieht 
sein satirisches Potential aus dieser Diskrepanz zwischen den Rezep- 
tionserwartungen des literarisch gebildeten Autors und dem tatsächlichen 
Rezeptionsverhalten der sunprofessionellen< Leser. 

Im Verlauf des Romans allerdings erscheint Zuckermans Frustration 
über die ständigen biographistischen Lesarten, mit denen er und seine 
Familie belästigt werden, in einem gewissen Zwielicht; denn die Dar- 
stellung der Arbeitsweise des Autors rechtfertigt teilweise die sunange- 
messenen< Lektüren. Zuckerman wird im Verlauf der Handlung Opfer 
eines Stalkers, Alvin Pepler, der sich dem Schriftsteller beharrlich auf- 
drängt und sich in zunehmend wahnhafter Art mit dessen Romanen 
identifiziert. Pepler bittet Zuckerman zunächst um Hilfe bei der Nie- 
derschrift seiner Autobiographie, um ihm dann, nach immer intensive- 
ren persönlichen Grenzüberschreitungen, wutentbrannt vorzuwerfen, er 
habe Aspekte seiner Lebensgeschichte für Carnovsky gestohlen, insbe- 
sondere den zwanghaften Onanismus der Figur (»those hang-ups«): 


»Unbiased by the fact that those hang-ups you wrote about happen to 
be mine, and that you knew it—that you stole it!« 

>I did what? Stole what?« 

>From what my Aunt Lottie told your cousin Essie that she told to 
your mother that she told to you. About me. About my past.<7 


Der Kurzschluss biographistischer Lektüren wird im Falle des psychisch 
gestörten Pepler in sein Gegenteil verkehrt und lässt die Identifizierung des 
Lesers mit den lebensähnlichen Figuren in eine groteske Form der Über- 
identifikation auswachsen: Pepler fühlt sich durch die Realıtätsnähe der 
Darstellung im konkreten Sinne gemeint, sodass sich in seiner Vorstellung 
die fixe Idee formieren kann, Zuckerman habe ihm seine Lebensgeschichte 
gestohlen.+° Die Evidenz bezieht er aus einer Verstrickung seiner Familie 
mit der Familie Zuckermans. Auch hier kommt die Fiktionsskepsis zum 
Ausdruck, die der Imagination des Autors schlechterdings nicht zutraut, 
Handlungen und Figuren nur zu erfinden. In diesem Fall richtet sich der 
Verdacht aber nicht auf mögliche autobiographische Hintergründe des Ro- 
mans, sondern geht davon aus, dass der Schriftsteller sich bei der Gestal- 
tung seiner Figuren an fremden Lebensgeschichten schamlos bedient hat. 


47 P. Roth: Zuckerman Unbound, S. 53. 
48 Zum Problem der narrativen Enteignung vgl. Kap. 6.2. 
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Die poetologische Ironie, welche in Zuckerman Unbound inszeniert 
wird, besteht darin, dass Zuckermans Verhalten, trotz aller Absurdi- 
tät der Anschuldigungen Peplers, die generelle Legitimität des Vorwurfs 
durchaus bestätigt, indem gezeigt wird, wie die Konfrontationen mit dem 
Stalker für spätere literarische Verwertungen aufgezeichnet werden: »Zu- 
ckerman found a fresh composition book and [...] began to record what 
he could still recall of the previous day’s business.«+% Das Wort »busi- 
ness« meint das Erleben literarisch verwertbarer Erlebnisse. Der lästige 
Pepler ist für Zuckerman eben auch Quelle und Rohstoff zukünftiger 
literarischer Projekte: »My God, from the point of view of business, yes- 
terday was wonderful!« Während Zuckerman sich gegen den ungerecht- 
fertigten Vorwurf Peplers, er habe seine Geschichte gestohlen, zur Wehr 
setzt, tut er im Wesentlichen genau das: Er eignet sich Peplers Geschichte 
an (»Oh, what a novel this guy would make!«5°). 

Deutlich werden so die Widersprüche in Zuckermans eigener Hal- 
tung markiert. Einerseits erwartet er von seinen Lesern die gebotene Fik- 
tionskompetenz, die davon absieht, nach dem faktischen Hintergrund 
seiner fiktionalen Werke zu fragen; andererseits folgt sein kreativer Pro- 
zess einer Form des Realitätsnotats, mit dem die eigenen Erlebnisse für 
spätere Verwertungen festgehalten werden. Die Interpretation des Lesers, 
der hinter fiktiven Figuren stets reale Personen vermutet, erscheint durch 
die Darstellung von Zuckermans parasitärer Perzeption durchaus ge- 
rechtfertigt. So erinnert sich Zuckerman daran, wie er die Erlebnisse eines 
der Schützlinge seiner Ex-Frau, des Jesuiten und Wehrdienstverweigerers 
Douglas, in seinen Roman eingearbeitet hatte: »Recycled and fused with 
Nathan’s [d.i. Zuckerman] own recollections, some of Douglas’s best sto- 
ries made their way into the life of Carnovsky [...].«5" Zuckerman erweist 
sich an dieser Stelle doch zumindest ansatzweise als einer jener Schrift- 
steller, die - auch ungefragt und ohne Autorisierung — fremde Erlebnisse 
in ihre Fiktionen einfließen lassen. 

Die Verärgerung Zuckermans über die angeblich fehlerhaften Lektü- 
ren seines Romans verliert durch die Darstellung seines kreativen Prozes- 
ses immer mehr an Legitimität. Die impliziten ethischen Probleme seiner 
Arbeitsweise werden von Zuckerman selbst zumindest ironisch reflek- 
tiert, wenn er sich trotzig zu einer Art ästhetischem Amoralismus be- 
kennt: »Coldhearted betrayer of the most intimate confessions, cutthroat 
caricaturist of your own loving parents, graphic reporter of encounters 


49 P. Roth: Zuckerman Unbound, S. 117. 
so P. Roth: Zuckerman Unbound, S. 138. 
sı P. Roth: Zuckerman Unbound, S. 162. 
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with women to whom you have been deeply bound by trust, by sex, by 
love—no, the virtue racket ill becomes you.«5? Dieser inszenierte Wider- 
spruch von Haltung und Verhalten bewirkt ein regelrechtes moralisches 
Versagen des Schriftsteller, das später im Roman eine familiäre Krise aus- 
lösen wird. 

Als sich Zuckermans schlechtes Gewissen wegen eines möglichen Ver- 
rats an seiner eigenen Familie regt, ist er zunächst erleichtert, dass sein de- 
menter Vater den Roman nicht mehr zur Kenntnis nehmen kann. Doch 
ein wohlmeinender Nachbar der Familie hat dem im Altersheim leben- 
den Vater das Buch des Sohnes vollständig vorgelesen, wie Zuckerman 
gegen Ende der Handlung erfährt. So lässt sich erklären, warum der Va- 
ter seinem Sohn als letzten Gruß auf dem Sterbebett möglicherweise den 
Fluch »Bastard« mit auf den Weg gibt.53 Die Implikation ist deutlich: An- 
stattin den Grenzen der Fiktion als Kunstwerk rezipiert zu werden, hatte 
der Roman möglicherweise die gravierendsten realweltlichen, nämlich 
tödlichen Folgen. Der rapide körperliche Niedergang des eigenen Va- 
ters, das wird zumindest nahelegt, resultierte aus der Lektüre Carnovs- 
kys. Der Vorwurf wird von Zuckermans Bruder Henry ausgesprochen: 
»But you killed him, Nathan. With that book. Of course he said »Bastard«. 
He’d seen it! He’d seen what you had done to him and Mother in that 
book!«5+ Henry artikuliert noch einmal, stellvertretend für die Masse der 
Leser, deren biographistische Lektüren Nathan abzuwehren versucht, 
den fiktionsskeptischen Einwand gegen den Roman: »You can’t believe 
that what you write about people has real consequences. To you this is 
probably funny too— your readers will die laughing when they hear this 
one! But Dad didn’t die laughing. He died in misery.«55 

Nimmt man diesen Vorwurf ernst, so sind es nicht die Rezipienten, 
denen es an sozialer und ästhetischer Kompetenz mangelt: Es ist im Ge- 
genteil der Autor, der sich als unfähig erweist, seine Leser zu verstehen, 
dem das Verständnis für das Rezeptionsverhalten »normaler< Leser völ- 
lig zu fehlen scheint. Verblendet durch das literaturtheoretische Postu- 
lat der Autonomie des Kunstwerks und ein Fiktionsverständnis, das sich 
weniger als deskriptive Erkenntnis des Wesens der Literatur denn als prä- 
skriptiver Fiktionsimperativ zu erkennen gibt, zeigt sich der Autor selbst 
als derjenige, welcher die Rezeptionsstruktur literarischer Texte grund- 
sätzlich verkannt hat. Es sind demnach nicht die aufdringlichen Leser, 


52 P. Roth: Zuckerman Unbound, S. 52. 

53 P. Roth: Zuckerman Unbound, S. 191. 
54 P. Roth: Zuckerman Unbound, S. 215. 
55 P. Roth: Zuckerman Unbound, S. 216. 
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die den persönlichen Schaden anrichten, sondern der Autor, dessen in- 
tellektueller Amoralismus ihm den Blick verstellt für die ethischen Pro- 
bleme seiner Kunst. 

Dass die Wirkungsabsichten und Rezeptionsvorschriften im Umkreis 
von Texten, die als Schlüsselromane verdächtigt werden, oft widersprüch- 
lich sind, zeigen schließlich die strukturellen Ironien von Zuckerman 
Unbound. Einerseits werden die »inadäquaten< Leser der Lächerlichkeit 
preisgegeben, andererseits werden die zerstörerischen Folgen eines äs- 
thetischen Amoralismus inszeniert, der davon ausgeht, in Fiktion über- 
führte Wirklichkeit habe keine Rückkopplungseffekte mehr auf die Rea- 
lität, der sie entstammt. Vor allem aber ist der Text selbst schon eine 
Art von Schlüsselroman, insofern, als die Identifizierung realer Vorbil- 
der hinter den Elementen der Fiktion deutlich herausgefordert wird. 
Nathan Zuckerman ist das fiktive Alter Ego des Autors Philip Roth: 
ein jüdischer Schriftsteller, der in New York lebt und einen Skandalro- 
man geschrieben hat. Hinter dem fiktiven Roman Carnovsky lässt sich 
der reale Roman Portnoy’s Complaint (1969) erkennen, der einen ähn- 
lichen Skandal auslöste wie sein fiktives Gegenstück. Auch der in Kriti- 
ken oft erhobene Vorwurf, Roth habe es durch seine satirisch-kritische 
Form der Darstellung jüdischer Lebenswelten an der nötigen Solidari- 
tät gegenüber anderen Juden fehlen lassen, wird in Zuckerman Unbound 
thematisiert. 

Die Ähnlichkeiten zwischen der Figur und der öffentlichen Schriftstel- 
ler-Persona lassen den Lesern kaum eine andere Möglichkeit, als den Ro- 
man als (zumindest partiell) autobiographischen Text zu lesen.5° So wird 
auch der professionelle Leser, der sich mit der Frustration Zuckermans 


56 Dieser Eindruck wird durch einen intertextuellen Verweis noch verstärkt: Das 
letzte Kapitel, in welchem Zuckerman mit den familiären Folgen seines Ro- 
mans konfrontiert wird, trägt den Titel »Look Homeward, Angel«. Es handelt 
sich um eine Anspielung auf den gleichnamigen Debütroman des US-ameri- 
kanischen Schriftstellers Thomas Wolfe (1929), dessen stark autobiographi- 
scher Charakter ebenfalls zu familiären Spannungen führte — eine Erfahrung, 
die Wolfe in seinem posthum veröffentlichten Roman You Can’t Go Home 
Again (1940) thematisierte. Hier fällt der Protagonist, der Verfasser eines er- 
folgreichen autobiographischen Romans, einer Art Ostrakismos zum Opfer, 
als er nach längerer Zeit in sein Heimatdorf zurückkehrt. Familienmitglieder 
und ehemalige Bekannte fühlen sich von seinem Buch bloßgestellt und belei- 
digt, der Romancier wird aus der persönlichen Gemeinschaft seiner Kindheit 
vertrieben. Die Anspielung auf Wolfes Roman, wie auch auf den persönlichen 
Fall eines Autors, der sich durch die Verarbeitung eigener und fremder Erleb- 
nisse seiner Bezugsgruppe entfremdet, weist Zuckerman Unbound zusätzlich 
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über die biographistischen Lesarten »normaler< Leser identifizieren kann, 
gleichermaßen mit der Unvermeidbarkeit dieser angeblichen Rezeptions- 
pathologie konfrontiert; denn eben jene Fragen, die sich die »schlechten« 
Leser in Zuckerman Unbound stellen und deren hysterische Überidenti- 
fikation von Fiktion und Leben parodiert wird, muss sich der Leser, ange- 
sichts der offenkundigen Ähnlichkeiten zwischen Zuckerman und Roth, 
nun selbst stellen: Was ist dem Autor wirklich zugestoßen und was ent- 
springt dem ordnenden Zugriff seiner Imagination ? 


2.3 »Gute< und »schlechte< Leser: 
Publikumsbeschimpfung als Fiktionstheorie 


Die genannten Beispiele rezeptionstheoretischer Reflexionen lassen zwei 
diskursive Konstrukte von Lesern aufscheinen, nämlich solche, die über 
die angemessene Fiktionskompetenz verfügen, die also in der Lage sind, 
sich dem verordneten Fiktionsimperativ zu unterwerfen — diese Leser 
sollen im Folgenden als »professionelle< Leser bezeichnet werden. Ihnen 
steht die ungleich größere Zahl der »normalen« Leser gegenüber, die hin- 
ter der Fiktion nach den Realien suchen, die der Imagination des Autors 
zugrunde liegen. Es sind diese »normalen< Leser, denen im Diskurs um 
Schlüsselromane vorgeworfen wird, die Identifizierung realer Personen 
hinter den Figuren fiktionaler Texte auf unangemessene Weise zu betrei- 
ben. Die »schlechten« Leser sind Leser von Schlüsselromanen, und Schlüs- 
selromane, die sich ostentativ als solche zu erkennen geben, sind Romane, 
die sinadäquate< Lektürehaltungen herausfordern. 

Im Folgenden wird, ausgehend von den Rezeptionsproblemen bei 
Schlüsselromanlektüren, der Versuch einer Verteidigung dieser angeb- 
lich inadäquaten Leser und dieser Art des Lesens unternommen. Ge- 
fragt werden soll, ob die vermeintlich kurzschlüssigen, oft biographisti- 
schen Lektüren nicht-professioneller Leser den Rezeptionsmechanismen 
fiktionaler Texte nicht eigentlich näher kommen, als die professionellen 
Lektüren von Lesern mit autonomistischer Grundhaltung. 7 


als Reflexion der ethischen und ästhetischen Probleme autobiographischen 
Schreibens aus. 

57 Zum Begriff »Autonomismus« vgl. Peter Blume: Fiktion und Weltwissen. Der 
Beitrag nichtfiktionaler Konzepte zur Sinnkonstitution fiktionaler Erzähllite- 
ratur, Berlin 2004, S. 16-22, zudem Eva-Maria Konrad: Dimensionen der Fik- 
tionalität. Analyse eines Grundbegriffs der Literaturwissenschaft, Münster 
2014, S. 163-264. 
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Ausgehen möchte ich von der Beobachtung, dass sich Leser, die hin- 
ter den Figuren der Romane reale Personen zu identifizieren versuchen, 
teilweise heftigen Spott gefallen lassen müssen. In einem Brief an Johann 
Christian Kestner vom 21. November 1774 beschimpfte etwa Goethe 
das »schwäzzende Publikum« als eine »Heerd Schwein«, dessen »Ver- 
dacht, Missdeutung pp« er im Folgenden aus der Welt zu schaffen ge- 
denke.5° Gemeint sind jene Leser, die hinter den Figuren der Leiden des 
jungen Werther reale Personen, primär den Autor selbst und die beiden 
angeblichen Teilnehmer der verunglückten menage, zu erkennen glaub- 
ten. Auch das Ehepaar Kestner wurde von neugierigen Lesern bedrängt, 
die - in Ignoranz jeglicher Fiktionsregeln - an den realen Vorbildern des 
Romans interessiert waren.S? Diese Form des Voyeurismus scheint von 
den Stalker-Lesern in Zuckerman Unbound nicht allzu weit entfernt: An- 
statt dem »wahren< Wert des Werkes, seiner ästhetischen Kraft und emo- 
tionalen Wirkungsmacht, gerecht zu werden, wird den angeblichen Vor- 
bildern der Romanhandlung nachgestellt. Thomas Mann hat diese Form 
der aufdringlichen Identifizierung in seinem Roman Lotte in Weimar 
(1939) humoristisch verarbeitet: Ein Besuch der gealterten Charlotte 
Kestner löst eine regelrechte Hysterie unter den literarisch informier- 
ten Einwohnern Weimars aus, die dem Vorbild der Figur Lotte begeistert 
ihre Aufwartung machen. 

In Bezug auf den Fall Werther hat auch Friedrich Spielhagen in seinen 
Beiträgen zur Theorie und Technik des Romans mehr als hundert Jahre 


58 Johann Wolfgang von Goethe: Brief an Johann Christian Kestner vom 
21.11.1774. In: Goethe und Werther. Briefe Goethe’s, meistens aus seiner Ju- 
gendzeit, mit erläuternden Dokumenten, hg. von August Kestner, Berlin 1855, 
S. 109. 

59 Zur unmittelbaren Wirkung des Romanerfolges auf das Ehepaar Kestner vgl. 
Ruth Rahmeyer: Werthers Lotte. Ein Brief - Ein Leben - Eine Familie. Die 
Biographie der Charlotte Kestner, Hannover 1994, S. 15-35. Zum Phänomen 
der »Wertherwirkung« vgl. Georg Jäger: Die Wertherwirkung. Ein rezep- 
tionsästhetischer Modellfall. In: Historizität in Sprach- und Literaturwissen- 
schaft, hg. von Walter Müller-Seidel, München 1974, S. 389-409: Jäger führt 
die referenzialisierenden Lektüren der Primärleser auf eine noch nicht aus- 
gereifte Fiktionskompetenz zurück. Dem widerspricht Christian Klein in: 
Kultbücher. Theoretische Zugänge und exemplarische Analysen, Göttingen 
2014, S. 40: Die Lektüre sei durch die inszenierte Authentizität des Textes he- 
rausgefordert worden, es handele sich bei der »identifikatorischen Lektüre 
folglich weniger um ein Missverständnis als vielmehr um das Ergebnis lite- 
rarischer Strategien [...]«; zum Konflikt zwischen Goethe und Kestner vgl. 
Kap. 6.1. 

60 Vgl. G.M. Rösch: Clavis Scientiae, S. 129-134. 
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nach der Veröffentlichung noch einmal zu einer deutlichen, poetologisch 
informierten »Publikumsschelte«®' ausgeholt: 


Das Publikum hat eine förmliche Leidenschaft, zu erkunden, was denn 
eigentlich san der Geschichte Wahres sei<, nicht im ästhetischen, son- 
dern in dem banausischen Sinne der hausbackenen Wahrheit; hat ein 
ganz absonderliches Gelüst, zu wissen: wer denn eigentlich mit dieser 
oder jener Person >gemeint« sei, und ist nicht wenig stolz und glücklich, 
wenn es das endlich herausgebracht hat, oder — herausgebracht zu ha- 
ben glaubt. Werther war Goethe - das verstand sich ganz von selbst; er 
hatte sich freilich nicht totgeschossen, aber der junge Jerusalem hatte 
es für ihn gethan; Albert war Kestner, Lotte war Lotte - jede Größe ist 
sich selbst gleich; es konnte Alles konstatiert und reproduziert werden, 
bis etwa auf den Laib Brot, den Lottens Geschwister glücklich aufge- 
gessen hatten, und einige andere Kleinigkeiten.°? 


Die Polemik des professionellen Lesers trifft mit der ganzen Härte des 
ästhetischen Gesetzgebers die voyeuristische und literaturschädigende 
Identifizierungslust der »normalen« Leser: Wissen zu wollen, ob und 
wenn ja wer sich hinter den erfundenen Gestalten eines Romans verbirgt, 
erscheint nicht nur als Indikator ästhetischen Banausentums, sondern 
wird als »absonderliches Gelüst« geradezu pathologisiert. Die »haus- 
backene Wahrheit« der vorbildgebenden Realität steht der literarischen 
Wahrheit des fiktionalen Werks entgegen und verstellt den Blick auf das, 
worauf es eigentlich ankommt, indem sie allein die biographistische Neu- 
gier der Leser befriedigt. 

Spielhagens Leserkritik lässt sich vor dem Hintergrund einer autono- 
mistischen Fiktionstheorie verstehen. Die implizite Unterteilung in »gute« 
und »schlechtes, »professionelle< und »normale< Leser hat sich als Topos von 
Schlüsselromankontroversen bis in die Gegenwart erhalten, und zwar, wie 
das Beispiel Zuckerman Unbound illustrieren sollte, in all seiner mora- 
lischen und ästhetischen Ambivalenz. Ähnlich wird diese Ambivalenz etwa 
auch in Maxim Billers Esra verhandelt, wo der Erzähler Adam - als Alter 
Ego des Autors deutlich zu erkennen — davon berichtet, wie er nach Le- 
sungen mit aufdringlichen persönlichen Fragen der Gäste belästigt wird: 


Am wenigsten mochte ich es, wenn sie sich erkundigten, wieviel der 
Roman mit meinem eigenen Leben zu tun habe und ob ich auch eine 


61 Der Begriff »Publikumsschelte« bei G.M. Rösch: Clavis Scientiae, S. 168. 
62 Friedrich Spielhagen: Beiträge zur Theorie und Technik des Romans. Faksimi- 
ledruck der 1. Auflage von 1883, Göttingen 1967, S. 4f. 
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Tochter hätte. Das war so, als hätten sie von mir wissen wollen, ob 
ich — wie der Held des Romans — auch schon mal daran gedacht hätte, 
Stella zu vergewaltigen und umzubringen. Ich sagte sehr höflich, das 
Leben und das, was man beim Schreiben daraus macht, seien wie Zwil- 
linge, die bei ihrer Geburt auseinandergerissen wurden, oder ich dachte 


mir anderen ähnlichen Unsinn aus. 


Dem Autor eines fiktionalen Textes muss die Frage nach dem autobio- 
graphischen Hintergrund in diesem Fall natürlich unangenehm sein, da 
sie implizit unterstellt, er habe die gleichen Gedanken und Fantasien wie 
der pathologisch gestörte Protagonist seines Romans. Die Freiheit der 
Fiktion, die es erlaubt, sich auch in abwegige, vielleicht verbrecherische 
Helden hineinzuversetzen, die vom Bewusstsein und Leben des Autors 
denkbar weit entfernt sind, wird durch solche Fragen beeinträchtigt. Die 
poetologische Abwehrgeste der Szene in Esra lässt sich als Verteidigung 
dieser Freiheit interpretieren: Wenn der Autor davon ausgehen muss, 
dass seine fiktionalen Werke immer auch als partiell faktual gelesen wer- 
den, dann lassen sich scheinbare oder tatsächliche Selbstentblößungen 
kaum vermeiden. 

Die poetologische Abscheu vor diesen Fragen und den Lesern, die sie 
stellen, lässt sich bei zahlreichen Autoren, nicht nur der Gegenwarts- 
literatur, beobachten. So heißt es in Spielhagens bereits zitierter Polemik: 
»Hundertmal hat man zu mir gesagt: Nun, wahrhaftig, Sie können Ihre 
Quelle nicht verleugnen. Dies haben Sie daher und jenes dorther. Oder 
so: Nein, aber sagen Sie, wer hat Ihnen zu dem charakteristischen Kopf 
gesessen ?« Diese Fragen, so das bittere Fazit, würden »an die Männer der 
Zunft heute oft und nur zu oft gerichtet«°* — ein Umstand, den Spielha- 
gen als Indikator einer literaturfeindlichen Rezeptionsatmosphäre deu- 
tet. In der Gegenwartsliteratur gelten etwa die Gäste öffentlicher Lesun- 
gen als Literaturkonsumenten, die diese Fragen bevorzugt stellen, und 
sie müssen oftmals als Zielscheibe poetologischer Satiren herhalten. Wie 
das Beispiel der Szene aus Esra zeigt, sind öffentliche Lesungen ein litera- 
tursoziologischer Ort, der es den Autoren ermöglicht, das fehlende Fik- 
tionsbewusstsein der »normalen« Leser zu thematisieren.°S So beobachtet 
Tanja Dückers die Konjunktur der Frage »Ist das autobiographisch ?« 


63 Maxim Biller: Esra, Köln 2003, S. 186. 

64 F. Spielhagen: Beiträge zur Theorie und Technik des Romans, S. 5, 4. 

65 Vgl. Gunter E. Grimm: »Nichts ist widerlicher als eine sogenannte Dichter- 
lesung«. Deutsche Autorenlesung zwischen Marketing und Selbstpräsentation. 
In: Schriftsteller-Inszenierungen, hg. von dems. und Christian Schärf, Biele- 
feld 2008, S. 141-167. 
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auf ihren eigenen öffentlichen Lesungen mit ostentativer Verärgerung. Es 
handele sich, wie sie polemisch feststellt, um ein »gesellschaftliches Phä- 
nomen«, an dem sich nicht nur die gesteigerte Bereitschaft zu medialem 
Voyeurismus ablesen lasse, sondern auch eine generelle fiktions- und da- 
mit kunstfeindliche Sucht nach Authentizität: 


Ob Reality-Shows im Fernsehen, Lebensbeichten bei »Domian« oder 
Berichte über Bombenkrieg oder Flucht- und Vertreibungserlebnisse 
während des Zweiten Weltkriegs und danach. Authentizität scheint in 
einer Welt, in der man niemandem und nichts mehr trauen kann, eine 
höhere Weihe erhalten zu haben.“® 


Das Verlangen nach »Echtheit< marginalisiere aber »das Uneindeutige, 
Vage, Versponnene, Erträumte, Halbreale, Fiktive: kurz das Künstleri- 
sche«. Literatur wird an dieser Stelle also in die Nachbarschaft von un- 
künstlerischen Formaten wie das der Lebensratgebershow Domian ge- 
stellt. Darüber hinaus komme in der Frage nach dem autobiographischen 
Gehalt eines Textes ein literaturferner Zweifel an den Schöpfungskräf- 
ten der Autoren zum Ausdruck, eine Degradierung der Schriftsteller zu 
Nacherzählern ihres Lebens, die dem Anspruch entgegensteht, »die Rea- 
lität zu überhöhen, [zu] transzendieren statt plump tagebuchartig abzubil- 
den«. Der Befund Dückers’, dass die Fragen nach realen Hintergründen 
fiktionaler Texte sich häufen, soll die Diagnose der zunehmenden Lektü- 
reunfähigkeit einer bestimmten Leserklasse bestätigen.°7 


66 Tanja Dückers: »Ist das autobiographisch x. In: Die Welt vom 25.10.2006. 

67 Vgl. T. Dückers: »Ist das autobiographisch %«. Auch Charlotte Roche geht auf 
diesen Umstand ein und unterscheidet anhand ihrer Erlebnisse bei Lesungen 
zwei unterschiedliche Leserklassen. Auf die Frage »Gibt es denn Leute, die 
Ihr Buch als reinen Erfahrungsbericht lesen«, antwortet sie: »Ja. Das merkt 
man bei den Lesungen: Je weniger belesen ein Publikum ist, umso mehr hat 
es Probleme damit, Fiktion und Realität auseinanderzuhalten. Leute, die mit 
Literatur zu tun haben, interessiert das kein Stück.« Vgl. Charlotte Roche 
(Interview): »>Madonna ist erbärmlich«. In: Der Falter vom 19.3.2008. In sei- 
ner Rezension von Albert Ostermaiers Roman Schwarze Sonne scheine, in 
dem man hinter der Figur Silvester den realen Abt Notker Wolf identifiziert 
hatte, unterscheidet auch Hajo Steinert noch einmal zwischen zwei Leserklas- 
sen: »Das mit dem Schlüsselroman ist ja meist so eine Sache. Die einen inter- 
essieren sich mehr für den Schlüssel, die anderen mehr für den Roman. Einge- 
fleischte Schlüsselromanleser drehen den Schlüssel nach rechts und erst dann 
wieder nach links, wenn sie herausfinden, welche realen Menschen sich hinter 
den nur zum Schein fiktiven Figuren verbergen. Und sie sind vor allem heiß 
darauf zu erfahren, was sie wohl »im echten Leben« verbrochen haben. Sie in- 
teressieren sich weniger für die erzählte Geschichte als für die Geschichte hin- 
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Eine Zuspitzung der Unterscheidung von >naiven« und »professionellen« 
Lesern findet sich auch bei Umberto Eco, der, ausgehend von seinen Er- 
fahrungen als praktizierender Romancier, in Der Wald der Fiktionen zu 
fiktionstheoretischen Problemen Stellung nimmt. Zunächst definiert er 
eine unerlässliche »Grundregel« für die Rezeption fiktionaler Literatur: 


Die Grundregel jeder Auseinandersetzung mit einem erzählenden 
Werk ist, daß der Leser stillschweigend einen Fiktionsvertrag mit dem 
Autor schließen muß, der das beinhaltet, was Coleridge >the willing 
Suspension of disbelief«, die willentliche Aussetzung der Ungläubig- 
keit nannte. Der Leser muß wissen, daß das, was ihm erzählt wird, eine 
ausgedachte Geschichte ist, ohne darum zu meinen, daß der Autor ihm 
Lügen erzählt.°® 


Die Einhaltung dieses Fiktionsvertrages bleibt allerdings, so scheint es, 
nur einer Elite von informierten Lesern vorbehalten. Sobald es einem Ro- 
man gelingt, ein Publikum zu erreichen, das über den Kreis dieser Elite 
hinausgeht, wird der Vertrag gebrochen. Das Wissen der Leser um die Er- 
fundenheit der literarischen Gegenstände verblasst, die »Aussetzung der 
Ungläubigkeit< kann nicht mehr als grundsätzliche Kompetenz der Re- 
zeption vorausgesetzt werden. Eco berichtet, er habe als Verfasser von 
Romanen, die teilweise in Millionenauflage verkauft wurden, ein »außer- 
gewöhnliches Phänomen beobachten können«: 


Bis zur Auflagenhöhe von einigen zigtausend Exemplaren [...] trifft 
man in der Regel auf Leser, die den Fiktionsvertrag sehr gut kennen. 
Danach, und jedenfalls nach der ersten Million, betritt man ein Land, 
in dem man nicht mehr sicher sein kann, ob die Leser je von diesem 


Pakt gehört haben.‘® 


Eco nennt als Beispiel für dieses Phänomen den Fall eines Lesers, der an 
den Autor mit der Frage herangetreten sei, warum der Protagonist seines 
Romans Das Foucaultsche Pendel, der an einem genau bestimmten Tag in 
Paris unterwegs ist, einen historisch verbürgten Brand ganz in der Nähe 
nicht bemerkt habe. Der Leser, der sich — wie Eco mit leisem Spott an- 


ter der Geschichte. Dem anspruchsvolleren Leser ist es dagegen gleich, ob die 
agierenden Figuren im Buch deckungsgleich sind mit real existierenden Per- 
sonen oder nicht - Hauptsache, die Geschichte ist spannend, gut erzählt und 
über den behandelten Einzelfall hinaus von Relevanz.« Vgl. Hajo Steinert: Im 
Namen des Vaters. In: Die Welt (Literarische Welt) vom 21.5.2011. 

68 U. Eco: Im Wald der Fiktionen, S. 103. 

69 U. Eco: Im Wald der Fiktionen, S. 103 f. 
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merkt - »offensichtlich in die Bibliothèque Nationale gesetzt hatte, um 
alle Zeitungen vom 24. Juni 1984 durchzusehen«, steht an dieser Stelle 
stellvertretend für jene Millionen Rezipienten, die nicht in der Lage sind, 
den Fiktionsvertrag einzuhalten.7° Diese Leser sind nicht willens oder 
nicht in der Lage, die Freiheit des Autors anzuerkennen, der seine fiktive 
Welt frei gestalten darf, auch wenn er sie an reale Orte wie Paris anlehnt. 
Stattdessen bestehen diese Leser darauf, die Maßstäbe der Realität an ein 
Werk der Fiktion anzulegen, was sie dann dazu berechtigt, dem Autor im 
Zweifelsfall auch faktische Fehler nachzuweisen. 

Die Vorstellung, dass die »naiven< Leser dann in Erscheinung treten, 
wenn ein Roman ein Massenerfolg wird, zeigt besonders deutlich, wie di- 
stinktionsbewusst die Unterscheidung zwischen »normalen< und »profes- 
sionellen< Lesern ist. Auch in Zuckerman Unbound wird dieser Zusam- 
menhang zwischen Verkaufserfolg und dem Auftreten eines Schwarms 
»inadäquater< Leser thematisiert: Demnach zieht der Segen des Bestsel- 
lers den Fluch einer Masse uninformierter, »schlechter< Leser zwangsläu- 
fig nach sich — und das gilt gerade für solche Fälle, in denen es zur Identi- 
fizierung realer Personen hinter den fiktiven Figuren kommt. 

Diese Rezeptionspathologien sind nicht nur Resultat eines Verkaufs- 
erfolges, sondern können den Erfolg auch bedingen. Thomas Bernhards 
Holzfällen etwa wurde unter anderem deswegen zum Bestseller, weil 
es einen Skandal um die Identifizierbarkeit seiner ehemaligen Gönner 
und Freunde auslöste und deswegen kurzfristig beschlagnahmt wurde.7' 
Bernhards Freude über diesen unverhofften finanziellen Erfolg hielt sich 
jedoch in Grenzen. Darauf angesprochen, dass mit Holzfällen zum ersten 
Mal einer seiner Romane auf der Bestsellerliste zu finden sei, vermerkte er 
ungnädig: »Ja, aber auf eine völlig ungesunde Art.« Es gebe nämlich ins- 
gesamt höchstens »siebentausend« Leser, die fähig seien, ihm wirklich zu 


70 U. Eco: Im Wald der Fiktionen, S. 104. 

7ı Während die am 29. August 1984 gerichtlich angeordnete Beschlagnahmung 
des Romans gerade einmal 2600 in Österreich ausgelieferte Exemplare betraf, 
von denen die Polizei allerdings nur 277 sicherstellen konnte, vermeldete Sieg- 
fried Unseld bereits am 19. September in einem Brief an Bernhard: » Aber wir 
haben jetzt das Papier eingekauft für das sechzigste Tausend!« Vgl. den Kom- 
mentar zu Thomas Bernhard: Holzfällen. Eine Erregung, hg. von Martin Hu- 
ber und Wendelin Schmidt-Dengler, Frankfurt a.M. 2007, S. 224. Eva Schindl- 
ecker berichtet in ihrer Dokumentation des Skandals um Holzfällen von einem 
regelrechten »Run österreichischer Bernhard-Interessenten« auf Buchhand- 
lungen in Bayern: »Und schon zwei Wochen nach der Beschlagnahmung wa- 
ren 30.000 Exemplare verkauft.« Vgl. E. Schindlecker: Thomas Bernhard. 
»Holzfällen. Eine Erregung S. 27. 
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folgen.7? Der Erfolg seines Romans beruhe auf der falschen Vorstellung, 
Holzfallen enthalte skandalöse Enthüllungen über reale Personen. Es ist 
in diesem Fall also nicht der Erfolg des Buches, der die »schlechten«< Le- 
ser anzieht, sondern der Verdacht, es könnte sich um ein Buch handeln, 
das falsche - nämliche referenzialisierende - Lesarten ermöglicht, der die 
sschlechten< Leser danach greifen lässt. Der Kreis der auserwählten sie- 
bentausend, die, folgt man Bernhard, seine Stammleserschaft ausmachen, 
hätte sich den Roman ohnehin aus ästhetischem Interesse gekauft. 

Die Leserbeschimpfung der genannten Autoren leiten die Kategorien 
für die Bewertung >»richtigen« und »falschen< Lektüreverhaltens daraus 
ab, ob ein Leser die beanspruchte Eigenständigkeit des fiktionalen Wer- 
kes respektiert. »>Schlechte<, nicht-professionelle Leser haben demzufolge 
die Tendenz, stets nach der Realität zu fragen, die sich hinter den fiktiven 
Gegenständen zu verbergen scheint. Folgt man dieser Polemik, offenbart 
die samateurhafte« Rezeptionshaltung nicht nur fehlendes Fiktionsver- 
ständnis, sondern grundsätzlich mangelnde Literaturkompetenz.73 Tritt 
man von diesen, teilweise mit äußerster Hitzigkeit vorgetragenen Posi- 
tionen einen Schritt zurück, so wird deutlich, dass die hierarchische Ein- 
teilung in »schlechte< und >»professionelle< Leser ein deskriptives und ein 
präskriptives Moment enthält, nämlich einerseits eine Vorstellung da- 
von, was Fiktionalität eigentlich bedeutet (deskriptiv); und andererseits 
eine Vorstellung davon, wie fiktionale Texte demgemäß gelesen werden 
müssen (präskriptiv). Diese Verkettung von Fiktionskonzept und Rezep- 


72 Thomas Bernhard (Interview): Ich bin kein Skandalautor. In: Von einer Ka- 
tastrophe in die andere. 13 Gespräche mit Thomas Bernhard, hg. von Thomas 
Bernhard und Sepp Dreissinger, Weitra 1992, S. 119-123, hier S. 121. 

73 Vgl. die Generalabrechnung Saul Bellows: Papuans and Zulus. In: The New 
York Times vom 10.3.1994. Bellow unterstellt der breiten Leserschaft eine Art 
des literarischen Analphabetismus: »The literacy of which we are so proud of- 
ten amounts to very little. You may take the word of a practicing novelist for it 
that not all novel readers are good readers. The ground rules of the art of fiction 
are not widely understood. No writer can take it for granted that the views of 
his characters will not be attributed to him personally. It is generally assumed, 
moreover, that all the events and ideas of a novel are based on the life experi- 
ences and the opinions of the novelist himself.« Bellow beklagt eine in seinen 
Augen typisch amerikanische Sucht nach Fakten, die er anhand der Analogie 
eines Goldgräbers, der die Filmleinwand stürmt, um den Bösewicht zu bestra- 
fen, verdeutlicht — eine äußerste Form der Infantilisierung von referenzialisie- 
renden Lektüren: »Our American preference is for the facts — only facts count. 
A gold miner in Alaska watching an early film and running at the screen to hit 
the villain with his shovel is my favorite illustration of this low-level bondage 
to actuality.« 
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tionsimperativ bestimmt bis in die Gegenwartsliteratur die theoretische 
communis opinio. 

Das gilt nicht nur für die Schriftsteller selbst, sondern auch für die 
literaturwissenschaftliche Theoriebildung: »Eine gewisse Gegensätzlich- 
keit zwischen den Lektürebedürfnissen [des Lesepublikums, JF] und den 
Exegesen der professionellen Interpreten« begleite, wie Rösch anmerkt, 
»basso continuos die Forschung zur Schlüsselliteratur.«74 Andreas Kab- 
litz hat darauf hingewiesen, dass die Trennung von Autor und Erzäh- 
ler - eine Trennung, die biographische Rückschlüsse auf die Person des 
Verfassers kategorisch ausschließt — »den Unterschied zwischen einer 
»naiven< und einer professionellen Lektüre begründet« habe, und so für 
die Literaturwissenschaft zum »Prüfstein ihrer Professionalität« werden 
konnte.75 Jedenfalls begleitet - um das von Rösch verwendete Bild noch 
einmal aufzugreifen - ein ostentatives, distinktionsbewusstes Unbehagen 
an unprofessionellen Lektüren als Generalbass den wissenschaftlichen 
Fiktionalitätsdiskurs. 

Literaturwissenschaftler als professionelle Leser zeichnen sich folglich 
vor allem dadurch aus, dass sie in der Lage sind, den Fiktionsvertrag ein- 
zuhalten. Als Beispiel für diese Haltung sei etwa Ralf Klausnitzers Kritik 
an der »applikativ-entschlüsselnden Lektüre« in seinem Studienbuch zu 
Literatur und Wissen genannt: Eine solche Lektüre ziele auf »Eindeutig- 
keit ihrer Zuschreibungen« und reduziere »die vielfachen Sinnschichten 
eines Textes«, sodass die Interpretationsmöglichkeiten sich verengten: 
»Von unterstellten Identifikationen ausgehend, werden alle Textdetails 
und Indizien so geordnet, dass sie der Logik der vermeintlich realen 
Bezugswelt und nicht mehr der fiktiven Welt entsprechen.«7° Klaus- 
nitzer deutet die »applikative Lektüre« als Indikator einer zunehmen- 
den Verknappung von Aufmerksamkeit, deren Folge »Vereindeutigung 
und Skandalisierungsangebote[ ]« sind; die Skandale entstehen dabei aus 
einem »Kurzschluss von Literatur und Leben«.77 

Als grundsätzlicher Fehler des »naiven< Lesers erscheint seine Unfä- 
higkeit, der Fiktionalität eines Textes gerecht zu werden, was schließlich 


74 G.M. Rösch: Clavis Scientiae, S. 25. 

75 Andreas Kablitz: Literatur, Fiktion und Erzähler nebst einem Nachruf auf den 
Erzähler. In: Im Zeichen der Fiktion. Aspekte fiktionaler Rede aus histori- 
scher und systematischer Sicht. Festschrift für Klaus W. Hempfer zum 65. Ge- 
burtstag, hg. von Irina Rajewsky und Ulrike Schneider, Stuttgart 2008, S. 13- 
44, hier S. 35. 

76 Ralf Klausnitzer: Literatur und Wissen. Zugänge — Modelle — Analysen, Berlin/ 
New York 2008, S. 246. 

77 R. Klausnitzer: Literatur und Wissen, S. 248-249. 
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dazu führt, dass das literarische Werk selbst Schaden nimmt. Der »fikti- 
onalen Welt« als eigentlicher Konstruktionsleistung wird die »vermeint- 
lich reale Bezugswelt« als Interpretandum oktroyiert. Die kurzschlüssige 
Übertragung von außerliterarischer Realität auf die gestaltete Wirklich- 
keit der Fiktion müsse zu einer Verarmung des literarischen Erlebnisses 
führen — denn die Überlegenheit der Fiktion scheint eine literaturtheore- 
tisch unbestrittene Tatsache zu sein. Franz K. Stanzel schreibt dazu in sei- 
ner einflussreichen Studie Typische Formen des Romans: 


Roman ist Fiktion, ist gedichtete Welt, in der eine - mit Hegels Wor- 
ten - »der Schönheit und Kunst verwandte und befreundete Wirklich- 
keit< zur Darstellung gelangt. Solcherart dargestellte Wirklichkeit ist 
der historischen oder empirischen Wirklichkeit unserer Alltagserfah- 
rung überlegen. Sie weist ein bedeutendes Sinngefüge auf, wo die Wirk- 
lichkeit unserer Alltagserfahrung bedeutungsarm, ohne inneren Zu- 
sammenhang, ungegliedert, chaotisch zu sein scheint.7° 


Laut Stanzel ist die »gedichtete Welt« der Fiktion der »Wirklichkeit unse- 
rer Alltagserfahrung« deshalb überlegen, weil sie der gliedernden und sinn- 
stiftenden Hand des Autors die Freiheit ermöglicht, das Chaos und die Be- 
deutungsarmut der außerliterarischen Realität zu bannen. Das gilt, folgt 
man Stanzel, besonders für die literarische Menschendarstellung: Fiktio- 
nale Texte vermitteln demnach den Lesern einen Einblick in das Leben ih- 
rer Figuren, »der viel tiefere und wesentlichere Gedanken über den Sinn 
dieser Lebensschicksale auszulösen vermag als der Umgang mit ähnlichen 
Personen, die Erfahrung ähnlicher Schicksale in der Wirklichkeit«.79 
Deutlich wird die aristotelische Unterscheidung von Tragödiendichter 
und Historiograph aktualisiert, wobei die Feststellung, dass der Historio- 
graph erzählt, was geschehen ist, der Dichter dagegen, was geschehen hätte 
können, schon eine starke Wertung transportiert: »Deswegen«, heißt es 
in Aristoteles’ Poetik, »ist die Poesie auch philosophischer und ernsthaf- 
ter als die Geschichte. Denn die Poesie stellt mehr das Allgemeine, die Ge- 
schichte das Einzelne dar.«°° Diesem Vorsprung an philosophischem Ge- 
halt entsprechen die »viel tiefere[n] und wesentlichere[n] Gedanken«, die 


78 Franz K. Stanzel: Typische Formen des Romans, Göttingen 1993, S. 5. 

79 F.K.Stanzel: Typische Formen des Romans, S. 5-6. 

80 Aristoteles: Poetik, übers. von Manfred Fuhrmann, Stuttgart 2010, S. 29. Aris- 
toteles wird in der Fiktionstheorie mithin als Begründer des Überlegenheitsnar- 
rativs der Fiktionalität gehandelt, vgl. Wolfgang Rösler: Die Entdeckung der 
Fiktionalität in der Antike. In: Poetica 12 (1980), S. 283-319. Gegen Aristoteles 
als Stammvater der modernen Fiktionalität vgl. N. Paige: Before Fiction, S. 6-9. 
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laut Stanzel fiktionalen Texten an Aussagepotential zukommen, und die die 
Überlegenheit gegenüber faktualen Texten, welche an die anarchisch-unge- 
ordnete Vielfalt der realen Faktenwelt gebunden sind, unter Beweis stellen. 

Folgt man diesen fiktionstheoretischen Überlegungen, stellt sich die 
Frage, was verloren geht, wenn diese überlegene (fiktionale) Form der 
literarischen Gestaltung mit »schlechten< Lesern konfrontiert wird. Die 
Leser, die hinter den fiktiven Figuren reale Personen identifizieren, le- 
sen den Text als zumindest partiell faktual. Dadurch wird der Bedeu- 
tungsvorsprung fiktionaler Texte aufgehoben, da die Rezipienten die von 
Stanzel als »bedeutungsarm« kritisierte Alltagswirklichkeit zurück in das 
Werk tragen. Anstatt sich also auf die tieferen und wesentlicheren Ein- 
blicke in Lebensschicksale zu konzentrieren, die fiktive Figuren ermög- 
lichen, geht diese Rezeptionshaltung immer wieder zurück zu den angeb- 
lichen Vorbildern in der Wirklichkeit. 

Im Sinne der von Aristoteles eingeführten Überlegenheit der Tragödi- 
endichter könnte man sagen, der »schlechte< Leser suche nicht das Allge- 
meine im Einzelnen der fiktionalen Darstellung, sondern forsche immer 
nur nach dem Einzelnen, Realen hinter der gestalteten Welt. Die Texte 
verlieren mithin ihren Anspruch auf Exemphfikation. Im Sinne dieser 
fiktionstheoretischen Kategorie fordern fiktionale Texte bevorzugt eine 
exemplifikationserfassende Rezeptionshaltung heraus. Diese beruht »auf 
dem Fiktionsbewußtsein als dem Bewußtsein dafür, daß die denotative 
Bezugnahme in fiktionalen Erzähl-Texten in den Hintergrund tritt«.°' 
Da dem »schlechten« Leser allerdings dieses Bewusstsein fehlt, nähert er 
sich den Texten eben nicht mit der gebotenen »exemplifizierenden< Hal- 
tung. Er kann damit der Vorstellung nicht gerecht werden, wonach — wie 
Gottfried Gabriel angemerkt hat -, »ein fiktional berichtetes Gesche- 
hen aufgrund seiner Fiktionalität den Charakter des Historisch-Einzel- 
nen verliert und so zu einem Besonderen geworden ein Allgemeines als 
neuen Sinn aufweist«.°? 

Daran anschließend lassen sich die fiktionstheoretischen Implikatio- 
nen, die mit der dargestellten Leserschelte einhergehen, folgendermaßen 
zusammenfassen: Bei fiktionalen Texten kommt es zu einer weitgehen- 
den Fiktionalisierung aller nicht-fiktionalen Elemente. Orte, Personen 


81 F. Zipfel: Fiktion, Fiktivität, Fiktionalität, S.271. Allerdings macht Zipfel 
deutlich, dass Exemplifikation bei Weitem kein ausschließliches Privileg fik- 
tionaler Texte darstellt. 

82 Gottfried Gabriel: Über Bedeutung in der Literatur. Zur Möglichkeit äs- 
thetischer Erkenntnis. In: Allgemeine Zeitschrift für Philosophie 8.2 (1983), 
S.7-21, hier S. 14. 
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und Ereignisse, die eine Entsprechung in der Alltagswirklichkeit der 
Autoren und Leser besitzen, verlieren ihren faktischen Status und wer- 
den durch ihre Integration in ein fiktionales Werk selbst auch fiktiv. Bei- 
spielhaft für diese Haltung kann eine Stelle aus Walter Haugs Die Wahr- 
heit der Fiktion zitiert werden: 


Wenn man Faktisches in eine Fiktion einbindet, so hat es offenbar nicht 
die Macht, das Fiktive auf seine Ebene zu ziehen. Vielmehr vermag die 
fiktive Ebene sich gegenüber den faktischen Elementen durchzusetzen. 
Die Fakten werden, auch wenn sie an sich authentisch sind, im fiktiven 
Zusammenhang letztlich fiktionalisiert.°3 


Postuliert wird die ästhetische und epistemologische Durchsetzungskraft 
der Fiktion — eine Vorstellung, die davon ausgeht, dass alle Realien, seien 
es explizite Nennungen von Personen und Orten oder implizite Anspie- 
lungen auf mögliche Vorbilder, in fiktionalen Texten neutralisiert und der 
künstlerischen Schöpfung einverleibt werden. Diesem Vertrauen in die 
Kraft der Fiktion entspricht ein Fiktionsverständnis, welches darauf be- 
ruht, dass in fiktionalen Texten, wie Eberhard Lämmert konstatiert, »alle 
benutzten Realien ihres transliterarischen Bezugssystems entkleidet wer- 
den und innerhalb der fiktiven Welt der Dichtung eine neue, begrenzte 
Funktion erhalten«.°+ Für Lämmert konstituiert diese literarische Ent- 
kleidung und Re-Funktionalisierung von Realien nachgerade das »We- 
sen des Dichterischen«.°5 Und auch hier geht die Darstellung des Fik- 
tionskonzeptes mit einem Rezeptionsimperativ einher: Man verfehle den 
»Sinn einer Gestaltuntersuchung, wenn man eine Geschichte mit Hilfe 
von Daten und anderen Realien rekonstruiert, die der Text selbst nicht 
bietet«.°° Folgt man Lämmerts Fiktionskonzept, so enthält ein literari- 
scher Text aufgrund seiner »eigengesetzlichen Schlüssigkeit« grundsätz- 
lich keine Aufschlüsse über reale Personen, Orte und Ereignisse; selbst 
die in Gerhart Hauptmanns Ketzer von Soana dargestellte »reale Land- 
schaft um den Luganer See« erfahre eine »Symbolisierung, die sie ihren 
natürlichen Verhältnissen entfremdet«.’7 


83 Walter Haug: Die Wahrheit der Fiktion. Studien zur weltlichen und geistlichen 
Literatur des Mittelalters und der frühen Neuzeit, Tübingen 2003, S. 133. 

84 Eberhard Lämmert: Bauformen des Erzählens, Stuttgart 1993, S. 27. 

85 E. Lämmert: Bauformen des Erzählens, S. 27. 

86 E. Lämmert: Bauformen des Erzählens, S. 27. 

87 E. Lämmert: Bauformen des Erzählens, $.28; Lämmert versucht nicht, die 
Möglichkeit, reale Hintergründe fiktionaler Texte zu beleuchten, vollständig 
zu leugnen, er marginalisiert aber ihre Bedeutung für die Interpretation. 
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Fiktionalisierung und Symbolisierung erzeugen bei Lämmert einen 
Textstatus, der vom Status faktualer Texte kategorial verschieden ist. Da- 
durch wird aber auch eine Rezeptionshaltung eingefordert, die auf refe- 
renzialisierende Lektüren verzichten muss. Auf diesen Zusammenhang 
von Fiktionalität und (verordnetem) Lesevorgang beruft sich auch Käte 
Hamburger, wenn sie darauf besteht, dass in literarischen Texten »die 
Sprache ein Fiktions- und kein Wirklichkeitserlebnis erzeugt«.°® Der Sta- 
tus der Fiktionalität verändert in grundsätzlicher Weise die Rezeptions- 
haltung und das Lektüreerlebnis: 


Wenn wir diese Stelle aber mit dem Wissen lesen, daß sie der Beginn 
eines Romans ist, wir also einen Romanschauplatz betreten haben, ist 
unser Leseerlebnis von gänzlich anderer Art. Sein Hauptmerkmal ist, 
daß es nun des Wirklichkeitscharakters entbehrt. Und dies, obwohl der 
geschilderte Schauplatz eine von uns als solche gewußte geographische 
Wirklichkeit ist und obwohl diese mit den Mitteln dichterisch veran- 
schaulichender Schilderung uns in hohem Maße »vergegenwärtigt« ist. 
Aber nur darum weil wir wissen, daß wir einen Roman zu lesen begon- 
nen haben, vermittelt uns diese Schilderung dennoch nicht das Erleb- 
nis der Wirklichkeit.°® 


Es handelt sich allerdings genau um jenes »Erlebnis der Wirklichkeit«, 
welches die »schlechten« Leser in fiktionalen Texten zu finden glauben. 
Sie lassen die außerliterarische Welt nicht zurück, wenn sie den »Roman- 
schauplatz« betreten. Stattdessen suchen sie störrisch nach dem Wirk- 
lichkeitserlebnis, welches die Sprache der Kunst doch eigentlich gar 
nicht zulassen kann und nicht zulassen sollte. Der von Umberto Eco als 
»Grundregel jeder Auseinandersetzung mit einem erzählenden Werk« re- 
klamierte Fiktionsvertrag oder die von Sigrid Löffler eingeforderte »Lite- 
raturverabredung« beruhen darauf, dass ein Werk in den Grenzen des 
dargestellten Fiktionskonzeptes rezipiert wird. Der »schlechte< Leser, 
der die Fiktion partiell als Realität liest, den Roman nicht als Roman und 
Literatur nicht als Literatur wahrnimmt, erscheint damit als Vertrags- 
brecher, der aus Unverstand oder unangemessener Neugier nicht willens 
oder in der Lage ist, richtig zu lesen. 

Der vielfach angemahnte Schaden, der einem Werk durch die vermeint- 
lich literaturungemäße Rezeptionshaltung entstehen kann, wird auch 


88 Käte Hamburger: Die Logik der Dichtung, Stuttgart 1957, S. 63. Zu Hambur- 
ger vgl. den Sammelband Käte Hamburger - Zur Aktualität einer Klassikerin, 
hg. von Johanna Bossinade und Angelika Schaser, Göttingen 2003. 

89 K. Hamburger: Die Logik der Dichtung, S. 62. 
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in Wolfgang Isers Appellstruktur der Texte beklagt. Es gehöre zu den 
»schier unaustilgbaren Naivitäten der Literaturbetrachtung«, schreibt 
Iser, »zu meinen, Texte bildeten Wirklichkeit ab. Die Wirklichkeit der 
Texte ist immer erst eine von ihnen [den Lesern, JF] konstituierte und da- 
mit Reaktion auf Wirklichkeit.«9° Die charakteristischen Unbestimmt- 
heiten eines literarischen Textes bedingten dessen »Leerstellenbetrag« 
und »Auslegungsspielraum«, der dann über die Vielfalt seiner »Adap- 
tierbarkeit«, mithin den Grad an möglicher »Kompositionsleistung« des 
Lesers, entscheide.?! Eine »schlechte<, entschlüsselnde Lektüre »norma- 
lisiert« diese Unbestimmtheiten, die doch den ästhetischen Wert eines 
literarischen Kunstwerkes im Wesentlichen konstituieren, indem sie den 
Text »so weit auf die realen und damit verifizierbaren Gegebenheiten be- 
zieht, daß er nur noch als deren Spiegel erscheint«. Isers Urteil über den 
Schaden am Text, den diese Form der Normalisierung anrichten kann, 
ist deutlich: »In der Widerspiegelung verlischt dann seine literarische 
Qualität. «2? 

Am Beispiel Isers lässt sich noch einmal illustrieren, wie stark in fik- 
tionstheoretischen Überlegungen explizite und implizite ästhetische Ur- 
teile aufscheinen können.?3 In den genannten Exempeln enthält die de- 
skriptive Darstellung dessen, was mit Fiktion und Literatur gemeint 
ist, immer auch ein präskriptives Moment. Es geht Klausnitzer, Stanzel, 
Lämmert, Hamburger und zuletzt auch Iser eben nicht nur darum, zu 
zeigen, was fiktionale Texte charakterisiert, sondern auch, wie diese aus- 
zusehen haben und wie sie rezipiert werden müssen. Die Unterscheidung 
zwischen »professionellen< und >naiven< Lektüren erscheint konstitutiv 
für die normativen Implikationen dieser Fiktionstheorien. 

Vor diesem Hintergrund lässt sich das literarische und literaturwis- 
senschaftliche Misstrauen gegenüber Schlüsselromanlektüren erklären. 
Der Versuch, hinter den fiktiven Figuren reale Vorbilder zu identifizie- 
ren, verstößt in besonderer Weise gegen die dargestellten Rezeptionsim- 
perative, da über die Fiktionalität eines Textes vor allem die Erfunden- 
heit der Figuren entscheidet. Ein Text kann sich — auch detailreich und 
recherchegesättigt — an lokalen und historischen Gegebenheiten der re- 


90 Wolfgang Iser: Die Appellstruktur der Texte. Unbestimmtheit als Wirkungs- 
bedingung literarischer Prosa, Konstanz 1974, S. 232. 

91 W. Iser: Die Appellstruktur der Texte, S. 236f. 

92 W. Iser: Die Appellstruktur der Texte, S. 233. 

93 W. Iser: Die Appellstruktur der Texte, S. 237: »In jedem Falle entstehen in sol- 
chen Schnitten ständig bestimmte Erwartungen, die, wenn der Roman etwas 
taugen soll, nicht restlos eingelöst werden dürfen.« 
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alen Welt orientieren — fiktional wird er dadurch, dass in seiner Welt 
Figuren interagieren, die keine Entsprechung in der Alltagswirklich- 
keit besitzen.?* Dorrit Cohn hat dazu angemerkt: »it is by its unique 
potential for presenting characters that fiction most consistently and 
most radically severs its connections with the real world outside the 
text.«?5 

Die Figur nimmt im Interesse der Leser an erzählenden Texten ge- 
nerell eine »privilegierte Position« ein.?° Im Mittelpunkt der Handlung 
eines Romans stehen Charaktere, deren Fiktivität dem Autor die Frei- 
heit literarischer Menschendarstellung überhaupt erst ermöglicht. Zu- 
mindest gilt die »Gestaltung fremder Subjektivität« herkömmlich als Pri- 
vileg der Fiktion und damit auch als Fiktionalitätsindikator.?” So haben 
etwa Hamburger und Cohn die Möglichkeit exzessiver Bewusstseinsdar- 
stellung als das entscheidende formale Erkennungsmerkmal fiktionaler 
Texte bestimmt.’ Demnach sind Autoren eigentlich nur dann dazu be- 
rechtigt, einen Einblick in das Innenleben einer Person zu geben, wenn 
diese Person fiktiv ist, das heißt, wenn sie keine Entsprechung in der All- 
tagwirklichkeit besitzt — sonst würden sie epistemologische und ethi- 
sche Grenzen verletzen. Cohn nennt als Beispiel einer fiktionstypischen 
Darstellung den Protagonisten in Tolstois Erzählung Der Tod des Iwan 
Iljitsch. Die Repräsentation dieser Figur beruhe auf »purely inner experi- 


94 Dazu Dorrit C. Cohn: The Distinction of Fiction, Baltimore 1999, S. 16: »[...] 
the principal process by which fiction alters the actual world, even when it 
strictly adheres to the latter’s geographical and historical data, is by augment- 
ing its population: by implanting within it the imaginary beings we custom- 
arily call characters.« Zustimmend F. Zipfel: Fiktion, Fiktivität, Fiktionalität, 
S. 102: »[...] daß die Fiktivität von Geschichten letztlich immer mit der Fik- 
tivität der Ereignisträger verbunden ist.« 

95 D. Cohn: The Distinction of Fiction, S. 16. 

96 Vgl. R. Schneider: Grundriß zur kognitiven Theorie der Figurenrezeption, 
S. 5, der seiner Untersuchung die Annahme zugrunde legt, »daß sich das Re- 
zeptionsinteresse der meisten Romanleser bei der Lektüre und der damit ein- 
hergehenden Illusionsbildung vorwiegend auf die literarischen Figuren mit 
ihren Handlungen, Eigenschaften, Ansichten und Gefühlen sowie ihre Bezie- 
hungen zueinander konzentriert.« 

97 Wolf Schmid: Elemente der Narratologie, Berlin/Boston 2014, S. 36. 

98 Vgl. K. Hamburger: Die Logik der Dichtung, S. 73: »Die epische Fiktion ist 
der einzige erkenntnistheoretische Ort, wo die Ich-Originität (oder Subjekti- 
vität) einer dritten Person als einer dritten dargestellt werden kann.« Und D. 
Cohn: The Distinction of Fiction, S. 16: »This penetrative optic calls on de- 
vices — among others free indirect style - that remain unavailable to narrators 
who aim for referential (nonfictional) presentation.« 
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ences that no biographer can know about a real person’s death, and none 
would dare to invent.«?9 

Wenn aber die Fiktivität der Figuren privilegiert über die Fiktiona- 
lität eines Textes entscheidet, dann erscheinen gerade die Rezipienten, die 
hinter den Figuren reale Vorbilder auszumachen versuchen, auch als be- 
sonders »schlechte< Leser. Einen Roman, der in Paris spielt, auf das his- 
torische Paris zurückzubeziehen, und dem Autor, wie im Falle Umberto 
Ecos geschehen, dann auch Fehler nachzuweisen, kann im Zweifelsfall 
als harmlose Rezeptionsschrulle verschmerzt werden; >gefährlich< wer- 
den diese Lektüren für den Text erst dann, wenn sich die »applikativ- 
entschlüsselnde[] Lektüre« (Klausnitzer) oder die unangemessene »Nor- 
malisierung« (Iser) auf die dramatis personae eines fıktionalen Textes 
bezieht. Denn die Fiktivität der Figuren zu leugnen, würde zwangsläu- 
fig auch bedeuten, die generelle Fiktionalität des Textes infrage zu stellen. 
Dazu kommen noch die ethischen und juristischen Implikationen: Ma- 
xim Billers Esra wurde nicht deshalb als partiell faktual gelesen und die 
Veröffentlichung führte nicht deshalb zu einem Skandal und Gerichts- 
prozess, weil der Roman in einem wiedererkennbaren München situiert 
ist, dessen Schauplätze sich auch besichtigen lassen - die referenzialisie- 
rende Lektüre betraf in erster Linie die Figuren des Romans. Die öffent- 
liche Diskussion über die Angemessenheit des Verbotes bezog sich aus- 
schließlich auf die Figurendarstellung. 

Bei Schlüsselromanlektüren handelt es sich, so könnte man sagen, 
um den Goldstandard der referenzialisierenden »Fehllektüre<, da sich 
die entschlüsselnde Rezeption in diesem Fall an den Figuren eines fik- 
tionalen Textes vergeht. Gemäß der in diesem Abschnitt dargestellten 
rezeptionsästhetischen Leserkritik muss ein Schlüsselromanverdacht als 
besonders »literaturschädigend< angesehen werden, denn er entspricht 
einerseits nicht dem autonomistischen Fiktionskonzept, und verstößt an- 
dererseits gegen den damit einhergehenden Rezeptionsimperativ, was in 
Bezug auf die literarischen Figuren, wie bereits angedeutet, besonders 
gravierende Folgen haben kann. Das Unbehagen an Schlüsselromanlek- 
türen in der Literaturwissenschaft lässt sich so als ein fiktionstheoretisch 
informiertes Misstrauen erklären. 


99 Vgl. D. Cohn: The Distinction of Fiction, S. 21. 
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2.4 Verteidigung der Leser: 
Die Schlüsselromanlektüre als 
naheliegender Rezeptionsprozess 


Das Unbehagen an Schlüsselromanlektüren und die damit einhergehende 
Leserbeschimpfung sollen im Folgenden einer rezeptionstheoretischen 
Kritik unterzogen werden. Ausgehend von den Mechanismen, die den 
Schlüsselromanverdacht provozieren können, werde ich versuchen, ein 
alternatives Fiktionalitätskonzept stark zu machen, welches den prag- 
matischen Charakter der literarischen Praxis der Fiktion betont. Gefragt 
werden soll außerdem, ob die »unprofessionellen< Lektüren »normaler« 
Leser der Rezeption fiktionaler Texte nicht viel eher angemessen sind als 
eine verordnete autonomistische Rezeption. Anstatt sich der literaturwis- 
senschaftlichen Tendenz zur Leserbeschimpfung anzuschließen, möchte 
diese Studie Schlüsselromanlektüren als Rezeptionsvorgänge ernst neh- 
men und die rezeptionstheoretischen und literatursoziologischen Vor- 
aussetzungen offenlegen, die dazu führen, dass reale Personen in fıktiona- 
len Texten identifiziert werden. Schlüsselromanlektüren sollen also nicht 
als Pathologien »naiver< Leser marginalisiert, sondern als Herausforde- 
rung konventioneller Fiktionskonzepte und kanonischer Rezeptionsim- 
perative analysiert werden. 

Ausgehen möchte ich von der Kritik des »Autonomismuss, die Bernd 
Seiler in seiner Studie Die leidigen Tatsachen angedeutet hat.!°° Seilers 
Ärger gilt einer Literaturtheorie, die grundsätzlich darauf abzielt, »daß 
der literarische Zusammenhang den Tatsachen in jedem Fall die Eigenbe- 
deutung entziehe und ihnen unweigerlich neue und besondere Determi- 
nanten zuweise«.!°! Dagegen wird in seiner Studie eine lange Reihe von 
Beispielen angeführt, bei denen die Frage nach der »Tatsachenstimmig- 
keit literarischer Texte« auf der produktionsästhetischen und rezeptions- 
theoretischen Ebene eine wichtige Rolle spielt.” Seiler geht es darum, 
den Beweis zu erbringen, »daß man bei der Romanlektüre auch auf die 
Welt schließen kann«.!% 


100 Der Begriff selbst kommt bei Seiler nicht vor, wird allerdings von Peter Blume 
im Anschluss an Seilers Kritik entwickelt, vgl. etwa den Hinweis in Fiktion 
und Weltwissen auf S. 8. 

101 B. Seiler: Die leidigen Tatsachen, S. 20. 

102 B. Seiler: Die leidigen Tatsachen, $.9; Seilers besonderes Interesse gilt der 
Rolle von Realien in Werken der realistischen Literatur (hier »Wahrschein- 
lichkeitsliteratur«). 

103 B. Seiler: Die leidigen Tatsachen, S. 308. 
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Seilers Studie enthält zwar keine eigene Fiktionstheorie im enge- 
ren Sinne,!°4 geht aber in ihrer Polemik von den fiktionstheoretischen 
Prämissen einer distinktionsbewussten Leserbeschimpfung aus. Diese 
Theorie sei darauf bedacht, »das Leseinteresse des »praktischen Menschen« 
auszuklammern«.'°S Ein verbreitetes Interesse an Wirklichkeitsbezügen 
werde von der Literaturwissenschaft »als laienhaft und vor-wissenschaft- 
lich« disqualifiziert. Hinter dieser Verbannung der gewöhnlichen Leser 
aus dem Kreis ernstzunehmender Rezipienten vermutet Seiler eine lite- 
raturwissenschaftliche Tendenz zur Selbstermächtigung, die zum einen 
dazu dient, die Literaturforschung zu einer exklusiven »Spezialwissen- 
schaft« zu adeln, und die zum anderen die »unbegrenzte interpretatori- 
sche Belastbarkeit der Texte« gewährleisten soll.'° Das autonomistische 
Fiktionskonzept beruhe auf dem Distinktionsbedürfnis der »forcierten 
»Wissenschaftlichkeit«« von »Berufslesern«, und es könne in dieser Hin- 
sicht nicht nur den Interessen »normaler< Leser, sondern insgesamt dem 
Wesen der Literatur nicht gerecht werden.!7 

Seilers Analyse kann sicherlich nicht in allen Aspekten zugestimmt 
werden, seine Verteidigung der »normalen« Leser ist aber für den Zusam- 
menhang dieser Arbeit ausgesprochen anschlussfähig. Ein weitverbrei- 
tetes Rezeptionsphänomen wie die entschlüsselnde Lektüre lässt sich 
nur verstehen, wenn man von den Rezeptionsgewohnheiten »norma- 


104 Darauf hat Remigius Bunia: Faltungen. Fiktion, Erzählen, Medien, Berlin 
2007, S. 15 1 hingewiesen, der auch auf die besondere Bedeutung der Schlüssel- 
literatur für Seilers versuchte Widerlegung des literaturtheoretischen Auto- 
nomieparadigmas kurz eingeht. 

105 B. Seiler: Die leidigen Tatsachen, S. 309. 

106 B. Seiler: Die leidigen Tatsachen, S. 308: Die Interpretation müsste dann auf 
nichts mehr eingehen, »was sie störend an die Realität bindet«. Seiler lässt die- 
ser Analyse eine generelle Kritik der Praxis »werkimmanenter< Exegese fol- 
gen, die er als weltvergessenes »Glasperlenspiel« bezeichnet. Auch hier wer- 
den professionelle und »normale< Lesarten gegeneinander ausgespielt, diesmal 
aber auf Kosten der »realitätsvergessenen« Literaturwissenschaft. Seiler geht 
es darum, die Eitelkeit ausgefallener, »tiefer< Interpretationen deutlich zu ma- 
chen (S. 307); diese hätten der Germanistik »bis in die Schulen hinein den Ruf 
eingetragen, eine Disziplin zu sein, die im Inneren von Texten Beziehungen 
nachweisen will, auf die beim Lesen kein Mensch kommt, je überraschender, 
desto besser.« 

107 B. Seiler: Die leidigen Tatsachen, S. 321. Auf diesen Aspekt weißt auch R. Bu- 
nia: Faltungen, S. ı51 hin: »Seiler bescheinigt der Literaturwissenschaft ein 
Distinktionsbedürfnis, denn eine Lesergruppe, die darauf hinweise, daß die 
anderen, gemeinen Leser sich irrten, wenn sie Fakt und Fiktion verwechsel- 
ten, betone ihre Reflektiertheit und ihre Wissenschaftlichkeit.« 
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ler< Leser ausgeht und nicht von einem literaturwissenschaftlich erzeug- 
ten Idealtypus. Daran anschließend lässt sich die rezeptionstheoretische 
These meiner Arbeit folgendermaßen zusammenfassen: Schlüsselroman- 
lektüren stellen keine grundsätzlich marginalisierbaren »Fehlrezeptionen« 
dar, sondern sind im Gegenteil eine naheliegende Möglichkeit der Lek- 
türe fiktionaler Texte. Es bedarf nur weniger Indikatoren, um einen 
Faktualitätsverdacht aufkommen zu lassen, der dann mit einer gewissen 
Zwangsläufigkeit zu referenzialisierenden Lektüren führen muss. 

Voraussetzung dafür, dass Schlüsselromanlektüren stattfinden, sind die 
bereits genannten kognitiven Mechanismen. Es ist, wie am Konzept der 
»verdorbenen« Lektüre gezeigt werden konnte, davon auszugehen, dass 
ein para- oder intratextuell ausgelöster Faktualitätsverdacht die Lektüre 
eines fiktionalen Textes vorstrukturiert. Der Leser kommt aufgrund der 
kognitiven Ökonomie der Textverarbeitung gar nicht umhin, in solchen 
Fällen zumindest mit dem Verdacht zu lesen, dass es reale Vorbilder für 
die fiktiven Figuren geben könnte.'°® Die Rezeptionsimperative der au- 
tonomistischen Fiktionstheorie widersprechen demgemäß den kogniti- 
ven Voraussetzungen der Verarbeitung fiktionaler Texte. Weit davon ent- 
fernt, eine naive, literaturungemäße Form der Lektüre zu sein, erscheinen 
Schlüsselromanlektüren in solchen Fällen als eher normaler Lesemodus. 

Zu diesen kognitiven Voraussetzungen gesellt sich ein produktionsäs- 
thetischer Grundverdacht, der — ausgehend von der Frage: »Woher weiß 
der Autor das ?«- zumindest bei mimetischer Literatur unterstellt, die fik- 
tive Welt der Texte sei an die Realität angelehnt, der Verfasser habe also 
den »Rohstoff< für seinen literarischen Entwurf aus eigener Erfahrung ge- 
schöpft. Was der Autor erfindet, muss, so die weitverbreitete kreativitäts- 
theoretische Annahme, wenigstens ansatzweise auf eigenen Erlebnissen, 
Recherchen oder auf eigenem Weltwissen beruhen. Über mögliche Iden- 
tifizierungen von Vorbildern entscheidet dann, wie stark das realweltliche 
Material verarbeitet und verfremdet wurde. 

Dieser Grundverdacht lässt sich in allen Bereichen des literarischen 
Feldes beobachten: so in der Literaturwissenschaft beispielsweise in den 
Kommentarteilen großer Editionsprojekte, die zum einen den histori- 
schen, kulturellen und intertextuellen Hintergrund eines Werkes aufar- 
beiten, die zum anderen aber auch auf mögliche Vorbilder für Schau- 
plätze, Ereignisse und Personen hinweisen. Dem liegt die berechtigte 
Annahme zugrunde, dass Bildung, Lesegewohnheiten und der sozioöko- 
nomische Hintergrund des Verfassers Struktur und Inhalt eines Werkes 
beeinflusst haben und zu dessen Verständnis Wesentliches beitragen kön- 


108 Vgl. Kap 2.1. 
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nen. Das gilt aber ebenso für mögliche realweltliche Vorbilder für lite- 
rarische Figuren.'%9 Die seriöse literaturhistorische Frage danach, welche 
realen Ereignisse und Personen Fontane in seinen Romanen verarbei- 
tet haben könnte, oder welche Frauen für die Figur der Lotte in Goethes 
Werther Pate gestanden hatten, erscheint im Sinne des Grundverdachts 
nur als eine vom Vorwurf skandalisierter Neugier bereinigte Version 
der Frage, die sich auch der >naive< entschlüsselnde Leser stellt, die Frage 
nämlich, ob sich hinter den literarischen Figuren reale Personen identifi- 
zieren lassen und wenn ja, um wen es sich handelt. 

Im Hintergrund dieser produktionsästhetischen Grundannahme ste- 
hen unter anderem die theoretischen Prämissen der inzwischen teilweise 
diskreditierten »biographistischen« Philologie des späten 19. und frühen 
20. Jahrhunderts.!!° Die für diese Studie bedeutendste Spielart ist die so- 
genannte »Modelltheorie«. Ihr ging es, so Hans-Martin Kruckis, »um die 
Suche von realen Vorbildern aus der Biographie des Autors für literari- 
sche Figuren, wobei diese durchaus aus unterschiedlichen Zügen meh- 
rerer Persönlichkeiten zusammengesetzt sein können«.'!! Diese Rich- 
tung war aber nicht nur darauf bedacht, realweltliche Personen hinter 
den Figuren der literarischen Texte aufzuspüren. Rösch, die dem Einfluss 
der »Modellphilologie« Wilhelm Scherers und Wilhelm Diltheys auf die 
Schlüsselromanproduktion ihrer Zeit nachspürt, hat ebenfalls darauf hin- 
gewiesen, dass »die Suche nach dem Vorbild in der biographischen Exis- 
tenz« immer »von dem Wissen um die Freiheit der Fiktionalität« beglei- 


tet wurde.'!'? 


109 Vgl. P. Blume: Fiktion und Weltwissen, S.8: »Es bleibt kaum ein Werk von 
Rang, das nach einigen Jahrzehnten der wissenschaftlichen Beschäftigung nicht 
auf etwa vorhandene Bezüge zur Realität abgeklopft worden wäre.« Zur Kri- 
tik an diesem Verfahren vgl. Hans Walter Gabler: Wider die Autorzentriert- 
heit in der Edition. In: Jahrbuch des Freien Deutschen Hochstifts 2012, S. 3 16- 
348. 

110 Zum Zusammenhang von >Modellphilologie« und Schlüsselliteratur vgl. 
G.M.Rösch: Clavis Scientiae, S. 175-181. 

111 Hans-Martin Kruckis: Positivismus/Biographismus. In: Methodengeschichte 
der Germanistik, hg. von Jost Schneider, Berlin/New York 2009, S. 573-596, 
hier S. 575. 

112 G.M.Rösch: Clavis Scientiae, S. 181; H.-M. Kruckis: Positivismus/Biogra- 
phismus (S. 589) zitiert in seinem wissenschaftsgeschichtlichen Überblick die 
Lessing-Biographie Erich Schmidts, der trotz seines methodischen Interesses 
an historischen Vorbildern anmahnt: »So gilt auch in diesem Falle der Satz, 
dass dem Meister großer dichterischer Gestalten die Urbilder nicht leibhaftig 
auf der Straße begegnet sind.« 


68 


VERTEIDIGUNG DER LESER 


Bereits in der zeitgenössischen Kritik wurde besonders die für die Neu- 
germanistik konstitutive Goetheforschung der »Modelljagd« bezichtigt 
und der angeblich grassierende »Goetheklatsch« beklagt.''"3 Der Sieges- 
zug einer autonomistischen Fiktionstheorie und die poststrukturalisti- 
sche Kritik am Konzept des Autors (Roland Barthes, Michel Foucault)!!4 
haben in der Folge dazu geführt, dass der Begriff »>Biographismus< »im 
Sinne eines Vorwurfs« verwendet wurde und wird.''5 Das Verdikt korre- 
spondiert mit der fiktionstheoretischen Abwertung von Schlüsselroman- 
lektüren und es erscheint zumindest naheliegend, dass der schlechte Ruf 
dieser Rezeptionsform mit dem Niedergang der »Modelltheorie« in Zu- 
sammenhang gebracht werden kann.'!® 

Auf diese Verflechtungen kann im Folgenden nicht explizit eingegan- 
gen werden. Maßgeblich für die Frage nach dem Grundverdacht, der 
Autor habe in seinem Werk eigene Erfahrungen verarbeitet, sind die lite- 
raturtheoretischen Prämissen dieser Methodologie. Insbesondere der Er- 
lebnis-Begriff Diltheys lässt diesen Grundverdacht aufscheinen. So heißt 
es etwa in Das Erlebnis und die Dichtung: 


So ergibt sich die in unserem Zusammenhang entscheidende Einsicht: 
der Gehalt einer Dichtung, welcher das einzelne Geschehnis zur Be- 
deutsamkeit erhebt, hat seine Grundlage in der Lebenserfahrung des 
Poeten und dem Ideenkreis, der sich an sie angeschlossen hat. Der Aus- 
gangspunkt des poetischen Schaffens ist immer das Erlebnis und die 
Besinnung über dasselbe in der Lebenserfahrung. '!7 


ı13 Heinz-Harald Müller und Tom Kindt: Was war eigentlich der Biographis- 
mus — und was ist aus ihm geworden? Eine Untersuchung. In: Autorschaft. 
Positionen und Revisionen, hg. von Heinrich Detering, Stuttgart 2002, S. 35 5- 
375, hier S. 365. 

114 Vgl. Carlos Spoerhase: Autorschaft und Interpretation. Methodische Grund- 
lagen einer philologischen Hermeneutik, Berlin/New York 2007, S. 11-56. 

ı15 H.-M. Kruckis: Positivismus/Biographismus, S. 574; dieser Positivismus- 
Kritik folgt auch Jost Hermand in seiner Geschichte der Germanistik, Rein- 
bek bei Hamburg 1994, S. 62f.; dagegen G.M. Rösch: Clavis Scientiae, S. 175: 
»Zur communis opinio gehört es, auf diesen >gründerzeitlichen Positivismus< 
einzuschlagen und ihm das »bloße Zusammentragen der Faktens >Kleinarbeit« 
und »Utopielosigkeit< vorzuwerfen, im gleichen Atemzug aber seine weitgrei- 
fende Pionierarbeit auf dem Gebiet der »Quellenedition, Textedition und Bio- 
graphie< hervorzuheben und zu nützen.« 

116 G.M.Rösch: Clavis Scientiae, S. 175-181. 

117 Wilhelm Dilthey: Das Erlebnis und die Dichtung. Lessing, Goethe, Novalis, 
Hölderlin. Vier Aufsätze, Leipzig 1906, S. 159. 


69 


HERAUSFORDERUNG DER FIKTIONSTHEORIE 


Vor dem Hintergrund dieser kreativitätstheoretischen Annahme wird 
gefordert, es müsse »immer die erste Aufgabe sein, das was ein Dichter 
von Stoff für den Aufbau seiner Charaktere aus dem Leben entnimmt, 
festzustellen [...]«.''° Allerdings werden auch hier die Grenzen dieses 
Verfahrens angemahnt. Die Mechanismen der dichterischen Kreativität 
seien zu komplex, um die Herkunft einzelner Elemente der literarischen 
Werke bis ins Detail aufklären zu können; oft handele es sich um arbiträre 
Zusammenkünfte, welche die geniale Schaffenskraft des Autors beflü- 
geln: »Mephisto, Gretchen, das Motiv der Wahlverwandtschaften kön- 
nen Goethe in flüchtigen Lebensbegegnungen aufgegangen sein, welche 
für den Aufbau seines eigenen Lebens so gut als nichts bedeuteten, wel- 
che aber eben diejenige Beschaffenheit hatten, durch die seine Phantasie 
in leise bildende Tätigkeit des Gestaltens geriet.«!!9 

Diltheys Erlebnisbegriff gehört zu den wirkmächtigsten Formulierun- 
gen der Annahme, dass der literarische Text »wahrgenommenes und ver- 
arbeitetes Leben eines Autors« sei.'?° Die fiktionstheoretischen Impli- 
kationen dieser Annahme legitimieren den Grundverdacht, hinter den 
erfundenen und gestalteten Gegenständen eines fiktionalen Textes liege 
ein realweltliches, vor allem biographisches Substrat; auch der Entwurf 
fiktionaler Welten bedarf folglich eines Materials, das der Autor sich 
erst - durch Erfahrung — aneignen muss. Aus dieser produktionsästheti- 
schen Vorstellung folgt die rezeptionstheoretische Berechtigung (im Falle 
Diltheys und Scherers auch Aufforderung), diese realen Hintergründe in 
fiktionalen Texten aufzudecken." 

Eine Rehabilitierung dieser Ansicht soll hier nicht unternommen wer- 
den. Es soll lediglich darum gehen, ausgehend von den produktionsäs- 
thetischen Annahmen, die in Diltheys einflussreicher Theorie zum Aus- 
druck kommen, eine grundsätzliche rezeptionsgeschichtliche Hypothese 
aufzustellen: Während die Literaturwissenschaft und Literaturtheorie das 
Erlebnis-Konzept als Interpretandum immer mehr marginalisiert und die 
damit einhergehenden Lektüren als »biographistisch« abgewertet haben, 


118 W. Dilthey: Das Erlebnis und die Dichtung, S. 192 

119 W. Dilthey: Das Erlebnis und die Dichtung, S. 192. 

120 Marianne Wünsch: Erlebnislyrik. In: Reallexikon der deutschen Literatur- 
wissenschaft. Band 1, Berlin/New York 2007, S. 489-500, hier S. 498. 

121 Zu Scherer und Dilthey vgl. Tom Kindt: Wilhelm Dilthey (1833-1911). In: 
Wissenschaftsgeschichte der Germanistik in Porträts, hg. von Christoph Kö- 
nig, Hans-Harald Müller und Werner Röcke, Berlin/New York 2000, S. 53- 
68 und Hans-Harald Müller: Wilhelm Scherer (1841-1886), im selben Band, 
S. 80-94. 
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ist unter nicht-professionellen Lesern die Vorstellung, Autoren würden 
in fiktionalen Texten ihre persönlichen Erlebnisse verarbeiten, als pro- 
duktionsästhetischer common sense bestehen geblieben. Die Diskursge- 
schichte des Schlüsselromans zeigt, wie stark dieser Grundverdacht bis 
heute die Lektüre fiktionaler Texte prägt. Es soll unter anderem Ziel mei- 
ner Arbeit sein, diese rezeptionsgeschichtliche Hypothese zu belegen. 

Zunächst kann festgehalten werden, dass die mehr oder weniger stark 
ausgeprägte »Lebensähnlichkeit< mimetischer Literatur diesen Grundver- 
dacht unter nicht-professionellen Lesern zumindest intuitiv begründet 
und herausfordert. Nur kurz sei an Spielhagens Auslassung über >»unbe- 
darfte« Kommentare zu seinen Werken erinnert: »Diese Gestalt ist zu le- 
benswahr, wie genau müssen Sie das Original gekannt haben.«'?* Ähn- 
lich, wenn auch weniger kritisch, äußert sich John Mullan in seinem Buch 
How Novels Work: 


Novelists are commonly suspected of basing their fictional characters 
on real people. Sometimes the singularity of a character is such that 
even the uninformed reader will suspect that there must have been a 
real prototype (Muriel Spark, we sense before we are told, must have 
got Miss Jean Brodie from life).'?3 


Im weitesten Sinne »realistische< Literatur, Texte also, die es sich (in un- 
terschiedlichen Graden) zur Aufgabe gemacht haben, Wirklichkeit abzu- 
bilden, werden immer auch daran gemessen, wie »lebenswahr< oder >kon- 
kret< ihre Figuren erscheinen.'?* »Das Typische ist langweilig«, schreibt 


122 F. Spielhagen: Beiträge zur Theorie und Technik des Romans, S. 5. 

123 John Mullan: How Novels Work, Oxford 2008, S. 97. 

124 Mit Realismus ist hier nicht die Programmatik des »poetischen< oder »bür- 
gerlichen< Realismus gemeint. Gemeint ist vielmehr die sich seit spätestens 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts durchsetzende mimetische Schreibweise, die 
das Individuelle, Konkrete, Gegenwärtige vor dem Universellen privilegiert; 
im Sinne Ian Watts: The Rise of the Novel. Studies in Defoe, Richardson and 
Fielding, Berkeley 2001, S. 15: »[T]he plot had to be acted out by particu- 
lar people in particular circumstances, rather than, as had been common in 
the past, by general human types against a background primarily determined 
by the appropriate literary convention.« Zum Zusammenhang von Schlüs- 
selroman und Realismus vgl. zudem Monika Ritzers Eintrag im Reallexikon 
der Literaturwissenschaft, die Realismus als ästhetischen Begriff definiert, 
der »die Kunst in Gegenstand und Gestaltungsweise der Realität verpflich- 
tet.« Und weiter: »Diese Gestaltung von Erfahrungswelt verlangt deskriptiv 
erzeugte Anschaulichkeit, Sichtbarmachung innerer Vorgänge, Konkretheit 
und Plastizität der Gegenstandsdarstellung durch die Betonung des Individu- 
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Theodor Fontane in einem Essay über Willibald Alexis, und hebt das 
»Detail«, das »Individuelle« als »Träger unserer Teilnahme« hervor.'25 
»Normale< Leser gehen in vielen Fällen davon aus, dass eine literarische 
Figur, die ihnen besonders plastisch erscheint, ein Vorbild in der Realität 
besitzt. So lässt sich auch der Versuch Nathan Zuckermans in Zuckerman 
Unbound erklären, die ständige Identifizierung seines eigenen Lebens 
mit dem seiner Figur Carnovsky als Kompliment zu verstehen: »Zucker- 
man tried taking it as praise — he had made real people believe Carnovsky 
real t00.«!?° So überzeugend sei ihm der Entwurf seiner fiktiven Figur 
gelungen, dass seine Leser davon ausgehen müssten, es handele sich um 
eine reale Person. In diesem Sinne wäre dann die ständige Identifizierung 
und damit einhergehende Belästigung, die sich Zuckerman gefallen las- 
sen muss, eigentlich das Resultat seines Genies als Verfasser realistischer 
Werke. Dazu passt wiederum Fontanes Postulat, der beste Roman sei je- 
ner, »dessen Gestalten sich in die Gestalten des wirklichen Lebens ein- 
reihen, so daß wir in Erinnerung an eine bestimmte Lebensepoche nicht 
mehr genau wissen, ob es gelebte oder gelesene Figuren waren«.!?7 
Diese Unterscheidung zwischen gelebten und gelesenen Figuren ist es 
aber, die von den Autoren im Fall einer entschlüsselnden Lektüre oft ve- 
hement eingefordert wird. Dem ästhetischen Anspruch, die Figuren le- 
benswahr, so nah wie möglich an realen Personen zu entwerfen, steht 
der autonomistische Rezeptionsimperativ entgegen, die Figuren nicht 
mit Personen der Alltagswirklichkeit zu verwechseln. Diese gegensätz- 
lichen Forderungen machen realistische Werke besonders anfällig für 
Schlüsselromanlektüren. Die Figuren sollen wie reale Menschen wahr- 
genommen, nicht aber als reale Menschen gelesen werden. Dem steht der 
produktionsästhetische Grundverdacht der Leser entgegen. Lebensnähe 
wird demnach durch Materialfülle und Materialnähe hergestellt; eine fik- 
tive Figur ist in diesem Sinne niemals eine creatio ex nihilo, sondern im- 
mer, und gerade, wenn sie besonders lebensnah erscheint, in irgendeiner 


ell-Besonderen, Normalität der Person (mittlerer Held«) und Stoffbereiche 
(soziale Repräsentativität).« Monika Ritzer: Realismus 1. In: Reallexikon der 
deutschen Literaturwissenschaft, Band 3, Berlin/New York, S. 217-221, hier 
S. 219. 

125 Vgl. G.M.Rösch: Clavis Scientiae, S. 164. 

126 P. Roth: Zuckerman Unbound, S. 8. 

127 Theodor Fontane: Paul Lindau. Der Zug nach dem Westen, zitiert aus Katha- 
rina Grätz: >Nicht bloß Typ und nicht bloß Individuum«. Figuren in Theodor 
Fontanes Gesellschaftsromanen. In: Figurenwissen. Funktionen von Wissen 
bei der narrativen Figurendarstellung, hg. von Lilith Jappe, Olav Krämer und 
Fabian Lampart, Berlin/Boston 2012, S. 258-279, hier S. 262. 
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Form aus dem Leben entnommen. Manche Figuren erscheinen, so könnte 
man diese Ansicht zusammenfassen, einfach zu real, um erfunden sein zu 
können. 

Es ist kaum verwunderlich, dass viele Autoren dieser Vorstellung mit 
Skepsis gegenüberstehen: Ihre Kraft der Eigenschöpfung wird vor dem 
Hintergrund dieser produktionsästhetischen Annahme nämlich empfind- 
lich eingeschränkt. Statt davon auszugehen, dass eine Figur ihre Lebens- 
nähe dem realen Vorbild verdankt, soll Lebensnähe als Rezeptionsef- 
fekt lieber der meisterhaften Gestaltung realistischer Figuren durch den 
Autor zugeschrieben werden. Identifizierungen realer Vorbilder wer- 
den allerdings auch aus der umgekehrten Perspektive erklärt: Man habe 
die zeitgenössische Gesellschaft so stark in ihrem Kern getroffen, dass 
Leser gar nicht umhinkommen könnten, sich angesprochen, das heißt 
gemeint: zu fühlen. Entsprechend äußerte sich Wolfgang Koeppen in 
seiner Polemik »Die elenden Skribenten«, die er als Antwort auf refe- 
renzialisierende Lektüren seines Zeitromans Tauben im Gras (1951) ver- 
öffentlichte. Koeppens Zorn gilt einer »schreckliche[n] Mode«, die in 
den »Grenzbezirken der Dichtung und der Wirklichkeit« entstanden 
sei: »Leser und Analphabeten identifizieren sich mit Romancharakteren 
[...].«'?8 Mit einer Mischung aus Ärger und Stolz konstatiert er: 


[IJch wollte das Allgemeine schildern, das Gültige finden, die Essenz 
des Daseins, das Klima der Zeit, die Temperatur des Tages, und ich 
scheine, mehr als ich vermuten durfte, das Verbreitete und das Bezeich- 
nende getroffen zu haben, denn wie wäre es sonst zu erklären, daß sich 
für einige meiner Romanfiguren in den Unterhaltungen gleich mehrere 
Bewerber, mehrere angebliche Urbilder gemeldet haben [...].'?? 


Die Tatsache, dass sich für einige der Figuren mehrere Kandidaten als 
Vorbilder zu erkennen gegeben haben, widerlegt für Koeppen grund- 
sätzlich den Vorwurf, es habe konkrete Modelle gegeben; stattdessen be- 
stätige der Andrang möglicher Urbilder gerade die Gelungenheit des Ro- 
mans, der sein Ziel, das »Verbreitete« und »Bezeichnende« darzustellen, 
ganz offenbar erreicht habe - hätten sich sonst so viele durch die Figuren 
angesprochen, beleidigt oder geschmeichelt gefühlt? 

Universalität als Qualitätskriterium erzeugt also ähnliche Verwechs- 
lungsgefahren wie die Forderung nach realistischer Detailfülle und Kon- 
kretion. Wenn ein Text es sowohl vermag, die gesellschaftlichen Typen 
in ihrer Essenz darzustellen, als auch diese Typen als plastische Figu- 


128 W. Koeppen: Die elenden Skribenten, S. 231. 
129 W. Koeppen: Die elenden Skribenten, S. 234. 
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ren zum Leben zu erwecken, dann wird er Entschlüsselungen mit hoher 
Wahrscheinlichkeit herausfordern. Der Wiedererkennungswert von Fi- 
guren in realistischen Texten als Qualitätskriterium bedingt den potenti- 
ellen Kollateralschaden der Identifizierung realer Vorbilder. Nur so lässt 
sich erklären, warum Koeppen einerseits gegen die referenzialisierenden 
Lektüren seines Romans polemisiert, andererseits im gleichen Atemzug 
diese identifizierenden Lektüren - »Das bin doch ich!< - als Kompliment 
an den eigenen Text versteht. Die widersprüchliche poetologische Prä- 
misse, die hinter dieser Mischung aus Selbstlob und Missbilligung steht, 
lässt sich so formulieren: Je >besser< der Text, das heißt je mehr er den vor- 
gegebenen ästhetischen Kriterien entspricht, desto größer auch die Ge- 
fahr der Schlüsselromanlektüre.'3° 

Von hier lässt sich ein Bogen zurück zu der rezeptionstheoretischen 
These meiner Arbeit schlagen, dass nämlich Schlüsselromanlektüren eine 
naheliegende Rezeptionsmöglichkeit fiktionaler Texte darstellen. Die 
Voraussetzungen, die dazu führen, solche Rezeptionsvorgänge mit einer 
gewissen Zwangsläufigkeit hervorzubringen, finden sich (1) in der kogni- 
tiven Ökonomie des Lesens, welche die fiktiven Welten so nah wie mög- 
lich an der eigenen Erfahrungswirklichkeit konstruiert; sie manifestieren 
sich (2) in einem produktionsästhetischen Grundverdacht, nämlich der 
unter nicht-professionellen Lesern weitverbreiteten Ansicht, der Autor 
habe das Material für seine Fiktionen aus der eigenen Erfahrung geschöpft. 
Diese populäre Annahme wird (3) durch die Darstellungsweise von Tex- 
ten, die sich im weitesten Sinne einer mimetischen Ästhetik verschrieben 


130 Das widersprüchliche Verhältnis zwischen der erhofften Universalität fikti- 
ver Personen und der Forderung nach detaillierter Konkretion der einzelnen 
Figuren - der Widerspruch zwischen Typik und Lebensnähe also — wurde 
bereits in der Frühphase der Geschichte des modernen Romans diskutiert. 
Vgl. C. Gallagher: The Rise of Fictionality, die darauf hinweist, dass die Ro- 
manfiguren des 18. Jahrhunderts, obwohl sie im Sinne der herrschenden Poe- 
tologie als Exemplifikationen einer ganzen Klasse (»species«) entworfen wer- 
den sollten, schnell zu »spezifisch< wurden, um alle Mitglieder dieser Klasse 
bezeichnen zu können: »The excessive and irrelevant detail of any individ- 
ualized instance tended to obscure the view of its supposed class, and con- 
sequently mideighteenth-century authors entered into numerous disputes 
over how typical a character’s behavior needed to be before it could be 
judged »probable«« (S. 344). Zum einen sollten die Figuren eine gesellschaft- 
liche Klasse verkörpern, zum anderen sollten sie den Leser durch den Realis- 
mus oder die Wahrscheinlichkeit der Darstellung überzeugen. Zu den histo- 
rischen Wurzeln dieses Problems vgl. zudem Robert Newsom: A likely story. 
Probability and Play in Fiction, New Brunswick 1989. 
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haben, bestätigt: Lebensnähe und soziokulturelle Typisierung erzeugen 
Wiedererkennbarkeit. Identifikation mit den Figuren als Rezeptionsab- 
sicht kann zu unerwünschten Identifizierungen von Vorbildern führen. 

Diese Voraussetzungen sind allerdings nicht allein schon in der Lage, 
Schlüsselromanlektüren zwingend herauszufordern. Dazu bedarf es ge- 
wisser Indikatoren, die eine solche Lektüreform zumindest unterschwel- 
lig nahelegen - Anzeichen dafür, dass der fiktionale Text partiell als fak- 
tual gelesen werden kann. Der Verdacht, für manche der Figuren eines 
Romans existierten realweltliche Referenten, muss also durch paratextu- 
elle oder textinterne Signale geweckt werden. Diese Faktuahtätssignale 
indizieren im Gegensatz zu Fiktionssignalen das realweltliche Substrat 
der dargestellten Welt.'3! Die Analyse rezeptionstheoretischer Voraus- 
setzungen von Schlüsselromanlektüren hat gezeigt, dass schon wenige 
Faktualitätssignale ausreichen, um einen allgemeinen Faktualitätsver- 
dacht hervorzurufen. Ein geringes Verdachtsmoment genügt bereits, um 
die Frage herauszufordern, was real ist und was erfunden. Im Gegensatz 
dazu steht die autonomistische Annahme, Realien aller Art würden durch 
die ästhetische Durchsetzungskraft der Fiktionalität gleichsam absor- 
biert. Angesichts der weitverbreiteten Identifizierungen realer Modelle 
erscheint mir dieses Fiktionskonzept als nicht angemessen. Anhand einer 
Vielzahl von Rezeptionsereignissen lässt sich zeigen, wie problematisch 
Fiktionalität als Status eines Textes ist. 

Die geforderte Autonomie von fiktionalen Texten kann nicht allein 
durch einen Rezeptionsimperativ durchgesetzt werden, der wie selbst- 
verständlich alle Bezüge zur textexternen Realität ausschaltet und alle 
Realien fiktionalisiert. Im Gegenteil: Die verarbeiteten Ereignisse und 
Vorbilder unterwerfen sich nicht ohne Weiteres einer verordneten Fik- 
tionalisierung, sondern führen — so die hier vertretene These — zu einer 
Faktualisierung des literarischen Textes, wenn ihre Referenzialisierbar- 
keit nicht ausreichend verschleiert wird. Gemeint ist damit, dass sich der 
Verdacht, es gebe reale Vorbilder, schnell auf die Gesamtheit eines fiktio- 
nalen Textes ausbreitet. Die eindeutige Identifizierung einer einzelnen Fi- 
gur führt in vielen Fällen dazu, dass andere Figuren des Textes auch unter 
Faktualitätsverdacht gestellt werden — ein Rezeptionsprozess, der zeigt, 
wie hochgradig instabil und umkämpft der fiktionale Status eines Textes 
sein kann. Der Geltungsanspruch auf Fiktionalität, markiert beispiels- 
weise durch die Gattungsbezeichnung »Romang, reicht nicht aus, um die 
gewünschte Rezeptionshaltung zu erzwingen. Es bedarf also eines Fik- 
tionskonzepts, das der Fragilität der Fiktionalität Rechnung trägt. 


131 Vgl. Kap. 3.2. 
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2.5 Fiktionalität und Grenzverletzung: 
Pseudo-fiktive Objekte 


Eine Untersuchung der Gattung Schlüsselroman zeigt, dass der Grenze 
von Fiktionalität und Faktualität ein diskursiver Streitwert zukommt. 
Grenzverletzungen können Kontroversen, Skandale oder Gerichtspro- 
zesse auslösen. Ein Fiktionskonzept, das diesen Beobachtungen gerecht 
werden kann, muss zum einen berücksichtigen, dass die Grenze zwischen 
Fiktionalität und Faktualität eine gesellschaftliche Funktion besitzt, und 
zum anderen, dass diese Grenze eine umkämpfte und durchlässige Front 
bezeichnet. Dadurch ergeben sich Probleme in Bezug auf geläufige Fik- 
tionskonzepte, sowie spezielle Fragen in Bezug auf den fiktionstheoreti- 
schen Status von Schlüsselromanfiguren. 

Das hier vertretene Fiktionskonzept richtet sich gegen zwei »Haupt- 
ströme der Fiktionstheorie«.'3? Zum einen gegen den bereits besproche- 
nen Autonomismus, dem es darum geht, die Grenze zwischen Fiktionalıtät 
und Faktualität als absolute festzusetzen; zum anderen gegen den soge- 
nannten Panfıktionalismus, dem es darum geht, diese Grenze zu nivellie- 
ren. Beide Strömungen können hybriden, potentiell skandalösen Phäno- 
menen wie Schlüsselromanen und Schlüsselromanlektüren nicht gerecht 
werden, da die soziale Instabilität der Fiktionalität in diesen Theorien 
keine Rolle spielt. Im Falle des Autonomismus wird die Stabilität des Sta- 
tus behauptet und verordnet — ein fiktionales Werk muss auch fiktio- 
nal gelesen werden; im Falle des Panfıktionalismus sind alle sprachlichen 
Äußerungen in gewisser Hinsicht als fiktional anzusehen, was die Frage 
nach der gesellschaftlichen Funktion des Konzepts hinfällig macht."33 

Gerade in Abgrenzung zu panfiktionalistischen Annahmen lässt sich 
ein Fiktionskonzept konturieren, das für die Untersuchung des Identifi- 
zierungsproblems angemessen erscheint: Der Panfiktionalismus vertritt 
im weitesten Sinne die Annahme, dass eine Unterscheidung fiktionaler 
und faktualer Texte nicht möglich ist. Grundlegend dafür ist zum einen 
ein sprach- und erkenntnistheoretischer Skeptizismus, der die Möglich- 
keit der Referenz auf eine objektive, außerhalb der subjektiven Wahrneh- 
mung liegende Realität bestreitet; zum anderen wird die Abgrenzung fik- 


132 Vgl. P. Blume: Fiktion und Weltwissen, S. ı1; die folgenden Ausführungen zu 
Autonomismus und Panfiktionalismus beziehen sich auf ebd., S. 11-23. 

133 Einen Überblick über fiktionstheoretische Positionen bietet Monika Fluder- 
nik: Fiction vs. Non-Fiction. Narratological Differentiations. In: Erzählen 
und Erzähltheorie im 20. Jahrhundert. Festschrift für Wilhelm Füger, hg. von 
Jörg Helbig, S. 85-104. Zudem Gérard Genette: Fiktion und Diktion, übers. 
von Heinz Jatho, München 1992. 
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tionaler von faktualen Texten ausgehend von der Beobachtung, dass auch 
faktuale Texte auf überlieferte Plotstrukturen und Tropen zurückgreifen, 
infrage gestellt. Die »literarische< Konstruktionsleistung solcher Texte 
wird, wie Eva-Maria Konrad angemerkt hat, »als etwas Künstliches, der 
Wirklichkeit selbst nicht Inhärentes angesehen — und damit nicht nur als 
Akt der Interpretation, sondern der Fiktionalisierung«.'3+ Der Panfiktio- 
nalismus geht also davon aus, dass die Verwendung jeglicher Gestaltungs- 
mittel, die dem Literarischen entstammen, eine Fiktionalisierung auch 
faktualer Texte zur Folge haben muss: Literarisierung führt zur Ent- 
Referenzialisierung der Texte.'35 

Der Panfıktionalismus hat bereits einige Kritiken hervorgerufen, die 
nicht noch einmal paraphrasiert werden sollen.'3° Die Auseinanderset- 
zung mit dem Konzept dient primär dazu, wichtige Aspekte des hier 
vertretenen Fiktionsbegriffs zu beleuchten. Zunächst soll das episte- 
mologische Problem der Referenz adressiert werden. Eine Arbeit über 
Schlüsselromane wird viel mit Problemen der Referenz und referenzia- 
lisierenden Lektüren beschäftigt sein, und die Frage stellt sich, worauf 
eigentlich referiert wird. Dem radikalen Skeptizismus, der davon aus- 
geht, dass überhaupt nicht referiert werden kann, soll die geläufige An- 
nahme eines »konventionalisierte[n] Wirklichkeitsmodells« entgegenge- 
halten werden. Dazu Konrad: 


Selbst wenn ein Bezug auf die Wirklichkeit selbst nicht möglich ist, 
lässt sich für fiktionale und faktuale Texte doch nach wie vor eine Re- 
ferenz auf unterschiedliche Welten behaupten: entweder auf eine durch 


134 Eva-Maria Konrad: Panfiktionalismus. In: Fiktionalität. Ein Interdiszipli- 
näres Handbuch, hg. von Tobias Klauk und Tilmann Köppe, Berlin/Boston 
2014, S. 235-254, hier S. 247. 

135 Vgl. Gottfried Gabriel: Fakten oder Fiktionen? Zum Erkenntniswert der Ge- 
schichte. In: Historische Zeitschrift 297.1 (2013), S. 1-26. Gabriel kritisiert aus 
philosophischer Perspektive die Vorstellung, die »Gemachtheit« eines Textes, 
die Konstruktionsleistung des Autors also, würde die dargestellten Gegen- 
stände fiktionalisieren, S. 8: »Konstruieren und Fingieren sind verschiedene 
»Mach<-Arten. Ersteres unterliegt den weltimmanenten Bedingungen des Da- 
seins und des Soseins. Letzteres nicht.« 

136 Aus unterschiedlicher Perspektive vgl. Gottfried Gabriel: Fact, Fiction and 
Fictionalism. Erich Auerbach’s Mimesis in Perspective. In: Mimesis. Studien 
zur literarischen Repräsentation, hg. von Bernhard F. Scholz, Basel/Tübingen 
1998, S. 33-43; Klaus W. Hempfer: Zu einigen Problemen einer Fiktionsthe- 
orie. In: Zeitschrift für französische Sprache und Literatur 100 (1990), S. 109- 
137; Andreas Kablitz: Kunst des Möglichen. Prolegomena zu einer Theorie 
der Fiktion. In: Poetica 35 (2003), S. 25 1-273. 
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Konventionen etc. als »real« ausgezeichnete Welt oder auf andere, die- 
sen Konventionen nicht entsprechende Welten.!37 


Was fiktionale Texte grundsätzlich auszeichnet, ist, dass sie nicht den 
Anspruch erheben, auf die konventionalisierte Alltagwirklichkeit zu re- 
ferieren, während sich faktuale Texte zu Referenzen verpflichtet sehen. 
Die These, dass die Wirklichkeit, auf die faktuale Texte referieren müs- 
sen, im Sinne des Konstruktivismus keine letztgültige ontologische Dig- 
nität besitzt, ist letztlich banal. Selbstverständlich handelt es sich bei dem, 
was im Folgenden als Alltagswirklichkeit bezeichnet werden soll, um ein 
gesellschaftlich ausgehandeltes, institutionalisiertes Wirklichkeitsmodell, 
dessen Wahrnehmung und Beschreibung sich von Perspektive zu Per- 
spektive stark unterscheiden kann.'3° Allerdings sind die Möglichkeiten 
idiosynkratischer Identitätsentwürfe stark eingeschränkt. Wer in einer 
Gesellschaft überleben und sich an Kommunikationsakten erfolgreich 
beteiligen möchte, muss sich dem Kern dessen, worauf sich eine Gesell- 
schaft als Realität geeinigt hat, unterwerfen. Mit Alltagswirklichkeit ist 
genau das gemeint: die institutionalisierte Realität, die es einer Gesell- 
schaft zu einem bestimmten historischen Zeitpunkt möglich macht, einen 
funktionstüchtigen Alltag zu gestalten.'39 

Daran anschließend lässt sich die Unterscheidung von Fiktionalität 
und Faktualität ausgehend von ihrer gesellschaftlichen Funktion definie- 
ren, und zwar gerade dort, wo es um Schlüsselromane geht. Dass es un- 
möglich ist, die Grenze zwischen den beiden Statusbeschreibungen auf- 
zuheben, zeigt sich etwa dann, wenn sich das Konfliktpotential, welches 
dieser Grenze inhärent ist, in einem öffentlichen Skandal entlädt: Die be- 
troffenen Vorbilder erkennen sich in den Figuren wieder, fühlen sich 
verletzt, zuweilen kommt es zu Gerichtsprozessen. Die beschuldigten 
Autoren berufen sich auf die Fiktionalität ihrer Texte, die auch ihren lite- 
rarischen Wert bestimmt, und wehren sich gegen den Vorwurf, ihre Texte 
könnten faktual gelesen werden. Den Autoren wird wiederum vorgewor- 


137 E.-M. Konrad: Panfıktionalismus, S. 244. 

138 F. Zipfel: Fiktion, Fiktivität, Fiktionalität, S. 69-76. 

139 Vgl. auch die Kritik eines »pauschalen »Panfiktionalismus«« bei Christian 
Klein und Matias Martinez: Wirklichkeitserzählungen. Felder, Formen und 
Funktionen nicht-literarischen Erzählens. In: Wirklichkeitserzählungen. Fel- 
der, Formen und Funktionen nicht-literarischen Erzählens, hg. von dens., 
Stuttgart/Weimar 2009, $.ı; Klein und Martinez weisen ebenfalls darauf 
hin, dass erzählerische faktuale Texte (»Wirklichkeitserzählungen«) zwar in 
»erheblichem Maße« Realität konstruieren, dass sie aber eben auch »auf eine 
intersubjektiv gegebene Wirklichkeit bezogen« sind. 
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fen, sich hinter dem Schutzschild der Fiktionalität zu verstecken etc. — 
deutlich zeigt sich jedenfalls an solchen Diskussionsereignissen, dass die 
Grenze zwischen Fiktionalität und Faktualität weder als eine feste De- 
markationslinie angesehen werden kann, noch im Sinne eines radikalen 
Konstruktivismus als epistemologisch naiv verabschiedet werden sollte. 
Man wird der Bedeutung des Konzepts Fiktionalität nur dann gerecht, 
wenn man es in seiner gesellschaftlichen Funktionalität begreift. 

Demgemäß soll Fiktionalität verstanden werden als eine soziale Institu- 
tion, eine »Praxis des geteilten Konventions- oder Regelwissens«.'4° Als 
fiktional werden solche Texte gelesen, die mit einem entsprechenden Gel- 
tungsanspruch auftreten, die nämlich durch paratextuelle und textinterne 
Signale dem Leser zu verstehen geben: In diesem Text wird, zumindest, 
was die bedeutenden Figuren angeht, nicht auf die Alltagswirklichkeit re- 
feriert. Es handelt sich zunächst also um ein Versprechen des Autors an 
den Leser. Mit dem fiktionalen Geltungsanspruch wird ein »Fiktionsver- 
trag: geschlossen, der von beiden Seiten auch gebrochen werden kann.'#' 
Gerade in Bezug auf Schlüsselromane und Schlüsselromanlektüren er- 
scheint das Kontraktmodell als besonders plausibel, da ein Vertragsbruch 
zu entsprechend starken Irritationen und Sanktionen führen kann. 

Ein Text, der als Schlüsselroman gelesen wird, unterliegt dann - je- 
denfalls partiell - den Regeln, die für faktuale Texte gelten. Diese Regeln 
umfassen einen Anspruch auf Verifizierbarkeit und die Möglichkeit, den 
Autor für die Äußerungen des Textes verantwortlich zu machen. Fra- 
gen, die sich bei fiktiven Figuren verbieten würden, werden dann, zumin- 
dest im Modus des Verdachts, auch an einen als fiktional markierten Text 
herangetragen: Ist das, was über eine Person gesagt wird, überhaupt zu- 
treffend? Und hat der Autor überhaupt das Recht, diese Aussagen zu tä- 
tigen? Die Frage, ob Anna Karenina sich wirklich das Leben genommen 
hat, lässt sich nicht durch einen Abgleich mit der Alltagsrealität verifizie- 
ren oder falsifizieren. Da die Figur durch den Text erst entworfen wurde, 
kann diese Frage nur in Bezug auf das, was in der fiktiven Welt der Fall 
ist, beantwortet werden. 142 Auch kann dem Autor Leo Tolstoi nicht der 


140 Tobias Klauk und Tilmann Köppe: Bausteine einer Theorie der Fiktionalität. 
In: Fiktionalität. Ein Interdisziplinäres Handbuch, hg. von Tobias Klauk und 
Tilmann Köppe, Berlin/Boston 2014, S. 3-34, hier S. 7. Das Institutionsmo- 
dell wird auf Peter Lamarques und Stein Haugom Olsens einflussreiche Stu- 
die: Truth, fiction, and literature. A philosophical perspective, Oxford 1994 
zurückgeführt. 

141 U. Eco: Im Wald der Fiktionen, S. 103. 

142 Auf das Kriterium der Falsifizierbarkeit zur Bestimmung faktualer Texte 
weist auch G. Gabriel: Fakten oder Fiktionen, S. ı5 hin; ähnlich Reinhart Ko- 
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Vorwurf gemacht werden, Anna Karenina verleumdet zu haben, zumin- 
dest nicht im Sinne einer Verletzung des Persönlichkeitsrechtes; denn 
dieser Vorwurf kann einem Text nur dann gemacht werden, wenn er auf 
außerfiktionale Personen referiert. Dagegen konnte Klaus Manns Ro- 
man Mephisto an den Regeln faktualer Texte gemessen werden, da sich 
im Rezeptionsprozess die Gewissheit durchsetzte, dass es sich um einen 
Schlüsselroman handelte. Aufgrund deutlicher Textsignale wurde die fik- 
tive Figur Hendrik Höfgen mit der realen Person des Schauspielers und 
Regisseurs Gustaf Gründgens mehr oder minder gleichgesetzt. Damit 
konnte dem doch eigentlich fiktionalen Roman der fiktionsungemäßse 
Vorwurf gemacht werden, er entstelle die Wirklichkeit. 

Das bezog sich im Falle Mephistos unter anderem auf die Figur der 
schwarzen »Prinzessin Tebab«, mit der Höfgen eine sadomasochisti- 
sche Beziehung unterhält. Klaus Manns Mutter Katia etwa brachte in 
einem Brief an den Sohn ihre Missbilligung über dieses erfundene De- 
tail zum Ausdruck: »Auch mit dem negroiden Masochismus bin ich 
nicht ganz einverstanden, aber dies wohl wirklich mehr aus Billigkeits- 
gründen, weil ich das Gefühl habe, daß man bei einem Schlüsselroman 
(etsch!) einer so bis ins Kleinste der Wirklichkeit nachgebildeten Gestalt 
dergleichen eigentlich nicht anhängen darf.«'# Katia Mann misst Me- 
phisto an einem Maßstab, der eigentlich nur für faktuale Texte gilt. Die 
»Billigkeitsgründe«, die herangezogen werden, um die fehlende Fakten- 
treue des Romans zu kritisieren, sind konstitutiv für faktuale Texte. Erst 
die Einordnung Mephistos als Schlüsselroman macht es möglich, ein lite- 
rarisches Werk, das durch Fiktionssignale wie die Gattungsbezeichnung 
»Roman« oder die Verwendung fiktiver Namen den Status der Fiktiona- 
lität für sich beansprucht, dafür zu kritisieren, dass es einer realen Person 
etwas >anhänge«.'+4 


selleck: Vorgriff auf Unvollkommenbheit. In: Jahrbuch der Deutschen Akade- 
mie für Sprache und Dichtung (1999), S. 146-149, hier S. 149: Die Texte der 
Historiker verlangten »Korrektur, Verbesserung oder Widerlegung«, Metho- 
den, die »mit sprachlichen Kunstwerken nicht zu machen« seien. Vgl. dagegen 
Wolfgang Huemer: Gibt es Fehler im fiktionalen Kontext? Grenzen der dich- 
terischen Freiheit. In: Was aus Fehlern zu lernen ist in Alltag, Wissenschaft 
und Kunst, hg. von Otto Neumaier, Berlin/Münster/Wien 2010, S. 211-227. 

143 Katia Mann: Brief an Klaus Mann vom 23.11.1936, zitiert aus E. Spangenberg: 
Karriere eines Romans, S. 127. 

144 Zu Mephisto vgl. B. Seiler: Die leidigen Tatsachen, S. 245-250; G.M. Rösch: 
»Dein Mephisto ist interessanter als der Wirkliche ...; Anja Schiemann: Per- 
sönlichkeitsrechtsverletzungen contra Kunstfreiheit. Die Mephisto-Entschei- 
dung und ihre Auswirkung auf die neuere Rechtsprechung. In: Justitiabilität 
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So begründete der Bundesgerichtshof im März 1968 dann auch das 
Verbot des Romans: Der Autor habe das Lebensbild Gustaf Gründgens 
»durch frei erfundene Zutaten grundlegend negativ entstellt«.'45 Es han- 
delt sich um ein Urteil, das aus der Perspektive geläufiger Fiktionsthe- 
orien absurd erscheinen muss, denn das freie Erfinden ist es ja gerade, 
welches die Fiktionalität des Textes nicht nur bezeugt, sondern auch er- 
zeugt. Die Integration fiktiver Details müsste die Realie »Gustaf Gründ- 
gens: demnach eigentlich fiktionalisieren und das reale Vorbild der äs- 
thetischen Vision des Autors unterwerfen, um eine referenzialisierende 
Lektüre auszuschließen und eine fiktionstypische Rezeptionshaltung zu 
erzwingen. Geschehen war allerdings das genaue Gegenteil. Die Wieder- 
erkennbarkeit der Person Gründgens hatte zu einer Faktualisierung des 
Textes geführt. Daraus lassen sich im Wesentlichen zwei Vorwürfe ab- 
leiten, die gegen Mephisto vorgebracht wurden und die eigentlich nur für 
faktuale Texte gelten: Nämlich zum einen, Fehler bei der Repräsentation 
von realen Personen gemacht, und zum anderen, diese Personen dadurch 
verleumdet zu haben. 

Für die Betroffenen der Verschlüsselung und die Richter spielte es zu- 
dem keine Rolle, dass der Stoff im Roman selbst mit ästhetischen Mitteln 
gestaltet worden war. Der Text wurde trotzdem als partiell faktual gele- 
sen. Ausschlaggebend für die Rezeptionshaltung, die sich im Diskurs um 
das Buch durchzusetzen vermochte, waren vorwiegend die Faktualitäts- 
signale, die nahelegten, dass für die Figur des Hendrik Höfgen ein Vor- 
bild in der Alltagswirklichkeit existierte. Auszugehen ist in diesem Fall 
von einer Situation der gescheiterten literarischen Kommunikation: Der 
fiktionale Geltungsanspruch eines Autors rief nicht die entsprechende 
fiktionstypische Rezeptionshaltung bei den Adressaten hervor, sondern 
wurde stattdessen mit einer faktualitätstypischen Haltung gelesen. 

Klaus Manns Abwehr solcher Lektüren erscheint auch eher unglaub- 
haft. Als ideologische Waffe gegen die Nationalsozialisten sollte der Ro- 
man exemplarisch den Aufstieg eines Karrieristen darstellen, der sich 
durch Ehrgeiz und Gefallsucht korrumpieren lässt. Dass Gustaf Günd- 
gens, der ehemalige Kollege und Schwager des Autors, dabei als Vorbild 
hatte herhalten müssen, war kaum zu übersehen. Trotzdem verwahrte 
sich Mann in dem bereits zitierten Telegramm an die Pariser Tageszei- 
tung dagegen, »Romane um Privatpersonen zu schreiben«. Ziel sei es 


und Rechtmäßigkeit. Verrechtlichungsprozesse von Literatur und Film in der 
Moderne, hg. von Claude D. Conter, Amsterdam 2010, S. 27-45. 

145 Bundesgerichtshof: Beschluss vom 20.3.1968, zitiert nach B. Seiler: Die leidi- 
gen Tatsachen, S. 246. 
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gewesen, »die Erkenntnis und die Gefühle«, welche die Erfahrung des 
Exils und des Aufstiegs der Nazis mit sich gebracht hatten, in einer Figur 
zu »verdichten«, was allein in einer »dichterischen«, einer »repräsentati- 
ven«, eben einer »erfundenen« Figur geschehen könne. Es handele sich 
eben nicht um ein Porträt (gemeint seien nicht »dieser oder jener«), son- 
dern um einen »symbolische[n] Typus«.'4° 

Der Verweis auf die Exemplarität einer Figur gehört zu den geläufi- 
gen Verteidigungsstrategien gegen den Schlüsselromanverdacht. Diese 
Strategie wird, wie der Fall Mephisto zeigt, von Autoren auch dann zum 
Einsatz gebracht, wenn die Referenzialisierungsmöglichkeiten unüber- 
sehbar sind. Klaus Mann musste davon ausgehen, dass die Figur Höfgen 
als Gründgens gelesen werden würde. Warum hätte er sonst den Lebens- 
und Karriereweg des ehemaligen Freundes so genau nachvollzogen, und 
warum hätte der alliterierende Name seiner Figur sonst so augenfällig 
auf den Namen des Vorbilds anspielen sollen (Hendrik Höfgen — Gustaf 
Gründgens)? Der Verweis des Autors auf die Exemplarität der Figur und 
das Verbot einer Schlüsselromanlektüre erscheinen in diesem Fall auch 
als ein Versuch, mögliche Sanktionen abzuwehren, die der Angriff auf 
eine reale Person zur Folge haben kann. 

Vor diesem Hintergrund zeichnen sich die Konturen einer auktoria- 
len Doppelstrategie ab: Einerseits wird der Schlüsselromancharakter des 
Werkes öffentlich geleugnet, seine Fiktionalität beteuert und das Schei- 
tern der literarischen Kommunikation beklagt, andererseits provozieren 
die textuellen Faktualitätssignale fast zwangsläufig die Identifizierung re- 
aler Vorbilder. Es handelt sich um ein Spiel mit Geltungsansprüchen, das 
von mehrfachen Vertragsabschlüssen und Kontraktbrüchen geprägt ist. 
Der Autor veröffentlicht seinen Text mit dem paratextuellen Hinweis 
Roman, das heißt mit fiktionalem Geltungsanspruch; dieser Geltungs- 
anspruch wird allerdings durch tatsächliche oder vermeintliche Faktua- 
litätssignale relativiert, was zu einer faktualitätstypischen Rezeptionshal- 
tung führen kann, die dann wiederum vom Autor unter Verweis auf den 
ursprünglichen Geltungsanspruch verurteilt wird. 

Diese Doppelstrategie ermöglicht es dem Roman dann bis zu einem ge- 
wissen Grad, die Freiheiten und Lizenzen der Fiktion auch für referen- 
zialisierende Texte in Anspruch zu nehmen, ohne dabei die Regeln und 
Pflichten, die mit faktualen Texten verbunden sind, einhalten zu müssen. 
Dagegen stehen wiederum die Versuche der Betroffenen und Teilen der 
Öffentlichkeit, diese Strategien zu entkräften, indem der Text faktualisiert 


146 Klaus Manns Telegramm an die Pariser Tageszeitung zitiert nach E. Spangen- 
berg: Karriere eines Romans, S. 114. 
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wird, was bedeutet, dass der Autor für seine Referenzen zur Verantwor- 
tung gezogen werden kann. Schlüsselromane kennzeichnet ein Spiel mit 
Verschleierungen, eine Fassadenschieberei von Geltungsansprüchen, an 
der sich illustrieren lässt, dass es sich bei Fiktionalität und Faktualität um 
gesellschaftliche Aushandlungsphänome handelt. Ein Text kann, je nach 
Rezeptionskontext, seinen Status verlieren oder im Bewusstsein der Rezi- 
pienten zwischen den beiden Statusbeschreibungen oszillieren.'#7 

Es gibt eine Vielzahl unterschiedlicher Kontextfaktoren, die Schlüssel- 
romanlektüren begünstigen oder verhindern können. Besonders die Ver- 
breitung des Entschlüsselungswissens, das ein Rezipient benötigt, um 
die Ähnlichkeit zwischen einer Figur und ihrem vermeintlichen Vorbild 
überhaupt feststellen zu können, bezeichnet ein wichtiges Problem. Le- 
ser, die nicht wissen, wer Gustaf Gründgens ist, sind nicht in der Lage, 
Mephisto als Schlüsselroman zu lesen, für sie wird der Roman seinem 
fiktionalen Geltungsanspruch gerecht.'#° Fiktionalität als Textstatus ist 
in gewisser Weise relativ (zu den Gegebenheiten der Kommunikations- 
situation), ohne dabei aber, im Sinne eines Panfıktionalismus, als Be- 
schreibungskategorie überflüssig zu werden. Im Gegenteil: Gemäß dem 
fiktionstheoretischen Institutionsmodell zeigt die Unterscheidung ihre 
Bedeutung vor allem dort, wo die konventionalisierten Regeln dieser In- 
stitution verletzt werden — was zu Skandalen führen kann und im Ex- 
tremfall vor Gericht endet. 


Was aber bedeutet das für den fiktionstheoretischen Status einer Figur 
wie Hendrik Höfgen? Handelt es sich um eine fiktive Person, wie der fik- 
tive Name und der Status als Romanfigur vermuten lassen? Oder handelt 
es sich um eine tatsächliche Person, die einen Referenten in der Alltags- 
wirklichkeit besitzt? Für diese Ansicht sprechen die offenkundigen Ähn- 
lichkeiten zwischen Figur und Vorbild. Der deutlichste Indikator für die 
Realität eines Textelements ist die Namensidentität zwischen diesem Ele- 
ment und seinem Referenten in der Alltagswirklichkeit. Ein historiogra- 
phischer Text, der eine Figur namens Napoleon auftreten lässt, referiert 
in der Regel auch auf den realen Napoleon, muss sich also an die jeweilig 
geltenden Regeln faktualer Texte halten. Dagegen lässt sich für eine Figur 
wie Oskar Mazerath keine Person in der Alltagswirklichkeit finden, die 


147 Kai Mikkonen: Can Fiction Become Fact? The Fiction-to-Fact Transition in 
Recent Theories of Fiction. In: Style 40.4 (2006), S. 291-312. 
148 Zum Problem des Entschlüsselungswissen vgl. Kap. 4.1. 
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diesen Namen trägt. Es ist also naheliegend, Die Blechtrommel als fiktio- 
nal zu lesen. Folglich ergäbe sich die einfache Formel: Die Erfundenheit 
einer Figur erweist sich durch die Erfundenheit ihres Namens. 

Die Frage nach der fehlenden Namensidentität charakterisiert die Dis- 
kussionen um Schlüsselromane in grundsätzlicher Weise. Ist die Tatsa- 
che, dass Klaus Mann seiner Figur Hendrik Höfgen einen erfundenen 
Namen gegeben hat, schon Beweis genug, dass es sich auch um eine er- 
fundene Figur handelt? (Hendrik Höfgen kann nicht Gustaf Gründgens 
sein, da die beiden unterschiedliche Namen tragen.) Dagegen spricht, dass 
Schlüsselromane gerade dadurch charakterisiert werden, dass die gewähl- 
ten Namen der Figuren nur Masken sind, hinter denen sich klar erkenn- 
bare Personen der Alltagswirklichkeit verbergen. 

Im Folgenden möchte ich die fiktionstheoretischen Probleme skiz- 
zieren, die sich für Namensidentität als Indikator für Fiktionalität oder 
Faktualität ergeben können. Dabei werde ich auf Zipfels systematische 
Unterscheidung zwischen nicht-realen Objekten, das heißt solchen Ob- 
jekten, die offenkundig erfunden sind, realen Objekten, die identifizier- 
bare Referenten in der Alltagswirklichkeit besitzen, und psendo-realen 
Objekten, die zwar auf die Wirklichkeit referieren, »sich jedoch expli- 
zit und signifikant von ihren realen Entsprechungen unterscheiden«, zu- 
rückgreifen.!4 Diese Liste soll durch die Kategorie der pseudo-fiktiven 
Objekte ergänzt werden, die sich zur Beschreibung von Schlüsselroman- 
figuren am besten eignet. 

Zipfels Einteilung geht vom Problem der Namensidentität aus. Reale 
und pseudo-reale Objekte referieren, tatsächlich bzw. scheinbar, auf die 
außerliterarische Alltagswirklichkeit. Dies geschieht zunächst mithilfe 
der Benennung. Wenn ein Roman in der Stadt Berlin spielt, dann ist es die 
Nennung des Stadtnamens, die den Leser ihren Status als Realie unmittel- 
bar erkennen lässt. Das gilt auch für pseudo-reale Objekte: Erst die Nen- 
nung eines realen Namens führt dazu, dass die Leser überhaupt die Figur 
mit ihrer angeblich realen Entsprechung vergleichen und fiktive Abwei- 
chungen feststellen können. Fehlende Namensidentität dagegen indiziert 


149 F. Zipfel: Fiktion, Fiktivität, Fiktionalität, S. 97. Zum generellen Problem »re- 
aler Entitäten« vgl. ders., S. 90-102: Die systematische Unterscheidung der 
Objekte führt Zipfel zurück auf Terence Parsons: Nonexistent Objects, New 
Haven 1980, der zwischen native objects (der Geschichte eigenen und durch 
die Geschichte erst hervorgebrachten Objekten), und immigrant objects (die 
von außerhalb in die Geschichte eingeführten realen Objekten) unterschei- 
det. Spätere Fiktionstheoretiker haben, wie Zipfel aufzeigt, diese Unterschei- 
dung noch durch die Kategorie der surrogate objects erweitert, welche in Zip- 
fels Übersetzung den pseudo-realen Objekten entspricht. 
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zunächst den Status eines nicht-realen Objekts: Keine Stadt mit dem Na- 
men »Kessin« findet sich dort, wo Fontane sie in Effi Briest verortet; die 
Leser sollen also zunächst von der Fiktivität dieses Ortes ausgehen. 
Problematisiert wird die Frage nach der Bedeutung von Namensidenti- 
tät durch den Umstand, dass es Texte gibt, die sich als fiktional ausweisen, 
aber reale Figuren enthalten. Der Status dieser Figuren ist ein vieldisku- 
tiertes Problem der Fiktionstheorie. So lässt sich zum Beispiel fragen, ob 
die Figur des Napoleon in Tolstois Krieg und Frieden eine fıktive Person 
ist, da sie in einem Roman vorkommt. Bei Tolstoi ist durchaus der reale 
Napoleon gemeint und nicht, wie im Fall des Ebers Napoleon in George 


15° Dennoch wird 


Orwells Animal Farm, ein symbolisches Konstrukt. 
von der Figur mit den Mitteln fiktionaler Literatur erzählt, einschließlich 
längerer Passagen interner Fokalisierung. Die Darstellung hält sich also, 
obwohl sie von realen Gegenständen handelt, nicht an die Regeln fak- 
tualer Texte. Ob Napoleon wirklich gedacht und gefühlt hat, was Tols- 
toi repräsentiert, lässt sich nicht endgültig verifizieren. Zudem ist die re- 
ale Figur im Roman in ein Ensemble fiktiver Figuren eingebettet, für die 
es keine klar identifizierbaren Referenten in der Alltagswirklichkeit gibt. 

Die Kontroverse um den Status solcher Figuren soll an dieser Stelle 
nicht rekapituliert werden.'5' Im Sinne des kommunikationstheoreti- 
schen Fiktionsmodells kann die Figur Napoleon jedenfalls nicht als fik- 
tiv gelesen werden. Im Zusammenhang des rezeptionstheoretischen Be- 
fundes soll noch einmal darauf hingewiesen werden, dass der fiktionale 
Geltungsanspruch eines Textes nicht automatisch alle Elemente des Tex- 
tes fiktionalisiert. Ebenso wie im Fall von Schlüsselromanen werden die 
Leser auch bei der Lektüre von Krieg und Frieden nicht darauf verzich- 
ten, ihr Wissen auf die Lektüre des Textes anzuwenden. Das erscheint 
bei einer Figur wie Napoleon in Tolstois Roman recht unkontrovers. 
Die Leser können gar nicht anders, als ihr Wissen über die reale Per- 
son mit der Figur, die immerhin denselben Namen trägt, abzugleichen. 
Daran ändert auch die fiktionstypische Darstellungsweise nichts. Zwar 
kann die literarische Repräsentation von Napoleons Bewusstseins nicht 


150 Vgl. George Orwell: Animal Farm. A Fairy Story, London 2008. Zu den Re- 
ferenzen in Animal Farm vgl. Morris Dickstein: Animal Farm. History as 
Fable. In: The Cambridge Companion to George Orwell, hg. von John Rod- 
den, Cambridge 2007, S. 133-146. 

ısı R. Bunia: Faltungen spricht vom »Napoleon-Problem« (S. 150-162); vgl. 
Ina Schabert: In Quest of the Other Person. Fiction as Biography, Tübin- 
gen 1990; Catherine Gallagher: What would Napoleon do? Historical, Fic- 
tional, and Counterfactual Characters. In: New Literary History 42.2 (2011), 


S. 315-336. 
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beanspruchen, tatsächlich darzustellen, was er in einem bestimmten Mo- 
ment gedacht hat, sie kann aber den Anspruch vertreten, hypothetisch 
die Frage zu beantworten, was er gedacht haben könnte. Insofern un- 
terscheidet sich Tolstois Methode in Krieg und Frieden nicht wesens- 
mäßig von historiographischer Hypothesenbildung: Wo ein Historiker 
nicht auf sichere Quellen zurückgreifen kann, erweist sich die Faktualität 
seiner Darstellung nicht über vollständige Beweisbarkeit, sondern über 
Plausibilität.'5? 

Problematisch wird der Status einer Figur, die denselben Namen trägt 
wie eine reale Person (und auch auf diese Person referiert) erst dann, wenn 
die Darstellung der Figur von der tatsächlichen Person stark abweicht, im 
Fall eines pseudo-realen Objekts also. Als Beispiele lassen sich postmo- 
derne autofiktionale Romane nennen, die einerseits scheinbar den auto- 
biographischen Pakt einhalten, da Erzähler oder Protagonist denselben 
Namen wie der Autor tragen, die dann aber diesen Pakt wieder aufkün- 
digen, indem sie offenkundig fiktive Elemente in den Text integrieren. 
Wenn etwa der Roman Lunar Park von Bret Easton Ellis damit beginnt, 
dass der Erzähler - Bret Easton Ellis - in gedrängter Form sein Leben er- 
zählt, ist der Geltungsanspruch, zumindest auf der Textebene, zunächst 
ein faktualer.'53 Dieser Pakt wird dann wieder gebrochen, da die zweite 
Hälfte des Romans eindeutig nicht mehr mit dem übereinstimmt, was der 
Leser über das Leben des Autors weiß: Die Familie (Frau und Kind), de- 
ren schleichenden Verfall der Erzähler evoziert, gibt es nämlich gar nicht. 
Der Eindruck des Fiktionalen wird noch verstärkt durch die Elemente 
des Schauer- und Horrorromans, die den vermeintlich autobiographi- 
schen Bericht nach und nach kontaminieren. Man hat es mit einem Text 
zu tun, in dem Faktualität durch Namensidentität zwar indiziert wird, die 
Figur sich aber als fiktiv erweist.'54 

Es zeigt sich, dass Namensidentität, die personale Identität anzeigt, 
nicht ausreicht, um den Status eines Objekts zu bestimmen. Zwar ist sie, 
wie das Beispiel der Figur Napoleon in Krieg und Frieden verdeutlicht, 
ein starkes Indiz für die Faktizität eines Textelements, aber keine hinrei- 
chende Bedingung. Darüber, wie eine reale Person in einem fiktionalen 
Text gelesen wird, entscheiden die referentiellen oder nicht-referentiellen 
Elemente. Der Fall Lunar Park exemplifiziert das Problem eines Romans, 


152 Vgl. C. Gallagher: What would Napoleon do?, S. 320. 

153 Vgl. Bret Easton Ellis: Lunar Park, New York 2005. 

154 Vgl. F. Zipfel: Fiktion, Fiktivität, Fiktionalität, S. 97: »Objekte, die aus der 
Wirklichkeit entlehnt sind, sich jedoch explizit und signifikant von ihren rea- 
len Entsprechungen unterscheiden.« 
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dessen Protagonist trotz Namensidentität mit dem Autor eine größten- 
teils fiktive Figur darstellt. Zipfel zählt solche nicht-realen und pseudo- 
realen Objekte zu den Elementen eines Textes, die als »Fiktivitätsfakto- 
ren der Geschichte« fungieren.!55 Demgemäß trägt die Integration eines 
pseudo-realen Objekts trotz scheinbarer Referenz durch Verwendung 
eines realen Namens eher zur Fiktivität der Geschichte und damit zur 
Fiktionalität des Textes bei. 

Dagegen lässt sich fragen, ob die reine Tatsache der Abweichung aus- 
reicht, um eine Figur, die den Namen einer realen Person trägt, zu fiktio- 
nalisieren. Das Beispiel Animal Farm etwa zeigt, dass selbst in Fällen, in 
denen es offenkundig um nicht-reale Objekte geht (ein sprechender Eber 
namens Napoleon), die Verwendung eines Realnamens beim Leser Be- 
deutungsbestandteile des Vorbildes aktualisieren kann. Das gilt erst recht 
bei der Figur Napoleon in Krieg und Frieden, wo keine starken Abwei- 
chungen festzustellen sind. Das gilt aber auch für die Figur des Bret Eas- 
ton Ellis in Lunar Park. Das Weltwissen über den Autor, welches durch 
die Namensidentität aufgerufen wird, kann durch die fiktiven Abwei- 
chungen in der literarischen Gestaltung nicht einfach verdrängt werden. 
Auch hier handelt es sich um eine rezeptionstechnische Unmöglichkeit. 
Selbst dort, wo sich die Darstellung der Figur Breat Easton Ellis von der 
realen Person vollständig entfernt, wird dieses Weltwissen nach wie vor 
die Lektüre des Romans mitstruktuieren. Zwar referiert die Figur Ellis 
nicht mehr vollständig auf den realen Ellis der Alltagswirklichkeit. Die- 
ser Umstand allein kann aber den realen Ellis kaum zum Verschwinden 
bringen. 

Eher bewirken die fiktiven Abweichungen eine ständige Irritation des 
Lesers, denn er muss sich die Frage stellen, warum der Text nicht gleich 
eine erfundene Figur mit einem erfundenen Namen als Erzähler gewählt 
hat. Die Irritation der Abweichung gehört, so kann man annehmen, zu 
den wirkungsästhetischen Strategien des Textes und besitzt eine Funktion 
innerhalb des Romans. Der Text muss sich nicht an die Regeln der Fak- 
tualität halten und kann sich bei allen Abweichungen auf die Lizenzen 
der Fiktionalität berufen, die Objekte des Textes frei zu gestalten. Aller- 
dings muss die Tatsache, dass im Falle eines pseudo-realen Objekts zu- 
nächst der Anschein von Referenz auf die Alltagwirklichkeit erweckt 
wird, zwangsläufig dazu führen, dass die Leser dieses pseudo-reale Ob- 
jekt an der Realität messen, und sei es nur, um festzustellen, wie groß die 
Abweichungen tatsächlich sind. 


155 F. Zipfel: Fiktion, Fiktivität, Fiktionalität, S. 99. 
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Welcher fiktionstheoretische Status kommt also einer Schlüsselroman- 
figur wie Hendrik Höfgen zu? Namensidentität ist, wie bereits festge- 
stellt, zwar indikativ, aber nicht ausreichend, um den realen Status eines 
Objektes zu sichern. Umgekehrt suggeriert ein fiktiver Name zwar die 
Fiktivität einer Figur, kann sie aber nicht garantieren. Entsprechend ver- 
hält es sich auch im Fall von Schlüsselromanen: Fehlende Namensiden- 
tität deutet Fiktivität an, beweist sie aber nicht. Bei Schlüsselromanen 
werden im Rezeptionsprozess durch die Feststellung starker Ähnlichkei- 
ten zwischen der Figur und einer Person der Alltagswirklichkeit partiell 
faktuale Lektüren hervorgerufen. So kann auch eine Figur, die sich über 
einen erfundenen Namen als fiktiv vorstellt, von den Lesern als real wahr- 
genommen werden. Für den Namen Hendrik Höfgen findet sich unmit- 
telbar zwar kein Referent in der Alltagswirklichkeit, aber die deutlichen 
Ähnlichkeiten der fiktiven Figur Höfgen mit der realen Person Gustaf 
Gründgens lassen es für den informierten Leser plausibel erscheinen, dass 
es sich um zumindest partielle Identität handeln muss. Als Analogie zu 
diesem Problemfall lassen sich Diskretionsstrategien faktualer Texte her- 
anziehen, wie zum Beispiel Zeitungsartikel, in denen die Namen der Ak- 
teure von der Redaktion geändert wurden. Die fehlende Namensidentität 
macht die Personen in diesem Fall natürlich nicht fiktiv. Referenzialisie- 
rung wird zwar erschwert — die Identifizierung des Referenten soll ja ge- 
rade verhindert werden; das ändert jedoch nichts am faktualen Geltungs- 
anspruch des Textes. 

Texten, die in den Verdacht geraten, Schlüsselromane zu sein, wird der 
Vorwurf gemacht, mit ähnlichen Strategien zu arbeiten, nur eben nicht 
im Dienste der Diskretion, sondern mit der Absicht gezielter Indiskre- 
tionen. Auch bei Schlüsselromanfiguren, so die Vermutung, handele es 
sich um Referenzen auf eigentlich reale Personen, denen nur ein anderer 
Name gegeben wurde. Während also bei faktualen Texten wie beispiels- 
weise den psychoanalytischen Fallstudien Sigmund Freuds die Namens- 
änderung deutlich markiert wird, um den Anspruch auf Referenzialisier- 
barkeit wenigstens potentiell aufrechtzuerhalten, wird die Markierung im 
Fall eines Schlüsselromans bewusst ausgespart. Fehlende Namensiden- 
tität gibt sich in diesem Fall vordergründig als Fiktionssignal zu erken- 
nen, erscheint aber lediglich als Deckmantel einer tatsächlichen Referenz. 
Dieser Deckmantel soll allerdings nicht dazu dienen, die reale Person zu 
schützen, sondern den Autor selbst, der sich durch scheinbare Fiktiona- 
lität der Verantwortung zu entziehen versucht, die er für einen faktualen 
Text übernehmen müsste. 

Trotz fehlender Namensidentität kann eine Schlüsselromanfigur, wie 
gezeigt wurde, kaum als nicht-reales Objekt bezeichnet werden, da Ähn- 
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lichkeiten referenzialisierende Lektüren herausfordern: Höfgen ist trotz 
seines erfundenen Namens keine vollständig fiktive Figur. Hat man es 
folglich mit realen Objekten zu tun? Wie im Fall der Figur Napoleon 
in Krieg und Frieden lässt sich, trotz fehlender Namensidentität, für den 
eingeweihten Leser ein Referent in der Alltagswirklichkeit erkennen, 
mit dem er die literarische Repräsentation abgleichen kann. Allerdings 
erweist sich die Erfundenheit des Namens doch als eindeutiger Stör- 
faktor. Dadurch, dass die Realität der Figur durch die Ähnlichkeit nur 
angedeutet, aber nie tatsächlich behauptet wird, nimmt der Text grund- 
sätzlich das Recht in Anspruch, von der Realität abzuweichen. Der Fak- 
tualitätsanspruch einer Schlüsselromanfigur ist gewissermaßen immer 
nur inoffiziell, er bezeichnet gerade kein offenes Bekenntnis, sondern 
eine unterschwellig angedeutete Provokation. Dementsprechend kön- 
nen die Figuren in Schlüsselromanen auch nicht als reale Objekte ange- 
sehen werden. 

Meines Erachtens handelt es sich daher bei verschlüsselten Figuren um 
eine Sonderform pseudo-realer Objekte. Während solche Objekte aller- 
dings — wie der Fall der Figur Bret Easton Ellis in Lunar Park gezeigt 
hat — über die Verwendung eines realen Namens zunächst eine Faktua- 
lität andeuten, die sich dann durch offenkundige Abweichungen als trü- 
gerisch herausstellt, verhält es sich mit Schlüsselromanfiguren konträr: 
Diese weisen sich durch ihre fiktiven Namen zunächst als erfunden aus, 
offenbaren sich dann aber durch die Ähnlichkeiten mit einem realen Vor- 
bild selbst als partiell reale Objekte. Die Figur Bret Easton Ellis in Lu- 
nar Park erscheint erst real und erweist sich dann als (teilweise) fiktiv, die 
Figur Henrik Höfgen erscheint zunächst fiktiv und erweist sich dann als 
(teilweise) real. Beide haben gemeinsam, dass sie im Sinne pseudo-realer 
Objekte gleichermaßen fiktive und reale Elemente enthalten. In beiden 
Fällen werden die Leser dazu gezwungen, Ähnlichkeiten und Abwei- 
chungen festzustellen. Daraus lässt sich der fiktionstheoretische Status 
von Schlüsselromanfiguren ableiten, die ich im Folgenden als psendo-fik- 
tiv bezeichnen werde. Objekten, die so tun, als würden sie auf die Wirk- 
lichkeit referieren, und die sich dann aber als fiktiv herausstellen (pseudo- 
real), wird also eine Kategorie von Objekten, die so tun als würden sie 
nicht referieren, sich dann aber als partiell real erweisen (pseudo-fiktiv), 
zur Seite gestellt. 

Schlüsselromanfiguren als pseudo-fiktive Objekte illustrieren die heu- 
ristischen Möglichkeiten des fiktionstheoretischen Institutionsmodells, 
welches Fiktion als regelgeleitetes Handeln innerhalb einer von Konventi- 
onen geprägten Kommunikationssituation begreift. Es liegt im Wesen von 
Regeln, dass sie gebrochen werden können und dass mit ihnen gespielt 
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werden kann. Beide, pseudo-reale und pseudo-fiktive Objekte, deuten 
einen offiziellen Geltungsanspruch an, den sie inoffiziell wieder zurück- 
nehmen. Zum einen geht es um ein Versprechen: >Hier wird ein Realname 
verwendet: Es handelt sich um eine reale Figur<, oder: »Hier wird ein er- 
fundener Name eingeführt: Es handelt sich um eine fiktive Figur.< Diese 
Versprechen implizieren zum anderen eine Aufforderung, den Text auf 
eine bestimmte Art zu lesen: entweder das Gebot zu referenzialisieren - 
artikuliert durch den realen Namen - oder eben das Referenzverbot der 
Fiktionalität. In beiden Fällen werden diese Versprechen gebrochen und 
gegen die konventionalisierten Regeln verstoßen, in beiden Fällen werden 
die Rezeptionsforderungen unterlaufen, was dann auch zu Irritationen 
über den Status des jeweiligen Objektes führt. Die Grenzen zwischen Fik- 
tivität und Realität werden dadurch aber keineswegs (im Sinne des Panfik- 
tionalismus) aufgehoben; vielmehr verstärkt sich das Bewusstsein dieser 
Grenzen im Rezeptionsprozess sogar. Die vom Text bewusst hervorgeru- 
fene Unsicherheit zwingt den Leser, sich immer wieder zu fragen, welche 
Elemente einer Figur fiktiv sind und welche der Realität entsprechen. "5° 


2.6 Das Recht auf Rücksichtslosigkeit: 
Die moralischen Lizenzen der Fiktion 


Schlüsselromane verletzen, wie sich gezeigt hat, die institutionalisierten 
Grenzen von Fiktionalität und Faktualität. Dass es sich bei diesen Grenz- 
verletzungen nicht allein um geschmacklose Verstöße gegen ästhetische 
Etikette handelt, sondern um skandalöse persönliche Angriffe, deren Ir- 
ritationspotential die distinktionsbewusste Leserschelte puristischer The- 
oretiker weit überschreitet, werden Beispiele von Schlüsselromankon- 
troversen in den folgenden Kapiteln zeigen. Zuvor soll aber noch ein 
fiktionstheoretisches Problem adressiert werden, das die ethische Frag- 
würdigkeit von Schlüsselromanen in besonderer Weise betrifft. Schlüssel- 
romane, so lautet ein oft geäußerter Vorwurf, »missbrauchen« die Schutz- 
funktion der Fiktionalität. 

Was ist damit gemeint? Die Rede von den »Lizenzen der Fiktion< um- 
fasst in den meisten fiktionstheoretischen Einlassungen die ästhetischen 
Möglichkeiten, die fiktionale Texte im Gegensatz zu faktualen besitzen. 


156 Frank Zipfel: Autofiktion. Zwischen den Grenzen von Fiktionalität, Faktua- 
lität und Literarität. In: Grenzen der Literatur. Zu Begriff und Phänomen des 
Literarischen, hg. von Fotis Jannidis, Gerhard Lauer und Simone Winko, Ber- 
lin/New York 2009, S. 285-314. 
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Ein Romancier »darf« mehr als ein Journalist, ein Theaterautor hat mehr 
Freiheiten als ein Historiker.'57 Zu diesen Freiheiten gehören unter ande- 
rem die oft genannte Möglichkeit exzessiver Bewusstseinsdarstellungen, 
die Abweichung von den Gesetzen der Realität (Phantastik), die Struk- 
turierung der Handlung nach den Kriterien literarischer Kohärenzbil- 
dung (Rahmung, poetic justice). Fiıktionale Texte sind nicht an die Ein- 
schränkungen und Regeln gebunden, denen faktuale Texte unterliegen. 
Ihre Freiheit erlaubt die Erschaffung einer autonomen Welt, in der an- 
dere, selbst gesetzte Regeln gelten. Eben daraus leitet die klassische Fik- 
tionstheorie eine Überlegenheit fiktionaler Texte ab.'5$ 

Den ästhetischen Lizenzen, denen die Hochschätzung autonomisti- 
scher Fiktionstheorie gilt, steht allerdings noch ein ganzes Ensemble we- 
niger beachteter moralischer Lizenzen gegenüber. Fiktionale Texte »dür- 
fen: eben nicht nur mehr in Bezug auf die literarische Darstellung ihrer 
Gegenstände, sondern sie besitzen auch Möglichkeiten, die faktualen 
Texten aufgrund von ethischen Grenzen nicht gegeben sind. Fiktionale 
Texte sind von sozialen Diskretionsgeboten entbunden, genauer gesagt: 
Das Problem stellt sich für sie gar nicht. Denn die Geheimnisse der Figu- 
ren, ihr Privatleben, ihre Intimsphäre, ihre Sünden und Abgründe werden 
durch den Text erst hervorgebracht. Nicht die realen Peinlichkeiten einer 
wirklichen Person, eines Freundes, Verwandten oder Kollegen werden 
ausgeplaudert, sondern die einer erfundenen Figur. Die moralische Ent- 
lastung, die damit einhergeht, ermöglicht radikale anthropologische Kri- 
tik, das Eindringen in die intimsten Schichten menschlicher Abgründe, 
die Exploration von tabuisierten Themenfeldern wie Sexualität, Gewalt 
oder psychische Pathologien. 

Ein faktualer Text, etwa eine Reportage oder ein journalistisches Por- 
trät, kann diese Themenfelder zwar aufgreifen, beispielsweise in der Dar- 
stellung der Korruption eines Politikers, des Sexlebens eines Prominenten 
oder der Perversionen eines Verbrechers. Allerdings geht mit der Thema- 


157 Vgl. F. Zipfel: Autofiktion, S. 291: »Auf der Ebene der Erzählpraxis führt die 
Fiktionalität des Erzählens zu einer Reihe fiktionspoetischer Lizenzen. Der 
Erzähler, der ja letztlich ein fiktiver Erzähler ist, ist nicht an die Erzähllogik 
des faktualen Erzählens gebunden.« 

158 Zu den Lizenzen vgl. insbesondere D. Cohn: The Distinction of Fiction, S. 22. 
Diese Freiheit wird auch auf die Erzählsituation zurückgeführt, vgl. C. Klein 
und M. Martinez: Wirklichkeitserzählungen, S. 2: » Anders als der reale Spre- 
cher einer faktualen Rede ist das fiktive Aussagesubjekt der fiktionalen Rede 
nicht an die >natürlichen< Beschränkungen menschlicher Rede gebunden und 
kann deshalb z.B. ungestraft die Position eines allwissenden Erzählers ein- 
nehmen.« 
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tisierung von Verfehlungen realer Menschen immer die Gefahr von Sank- 
tionen einher. Der Politiker verklagt die Zeitung, der Prominente druckt 
eine überzeugende Gegendarstellung, der Verbrecher steht eines Tages 
vor der Tür des Journalisten. Diese generellen Möglichkeiten der Gegen- 
wehr haben die Autoren fiktionaler Texte nicht zu befürchten: Eine er- 
fundene Figur wird sie nicht verklagen oder ihnen mit einem ungezähm- 
ten Rachebedürfnis auflauern. Schöpfer von Fiktionen sind an keine 
Pflichten der Diskretion oder Rücksichtnahme gebunden, müssen sich in 
der Darstellung menschlicher Abgründe keine Zügel anlegen. Die Fikti- 
vität ihrer Figuren schützt sie vor deren Verletztheit und Zorn. Mit an- 
deren Worten: Fiktionalität gewährt ein Recht auf Rücksichtslosigkeit. 

Das gilt vor allem auch für die Instanz des fiktiven Erzählers, der 
in der Kommunikationssituation des Romans zwischen Autor und Le- 
ser vermittelt. Der Erzähler bietet die Möglichkeit, mit einer Stimme zu 
sprechen, die nicht seine eigene ist — er dient entsprechend als effekti- 
ves Instrument der Verantwortungsabwehr. Das Verhältnis des Autors 
zu den Aussagen des Erzählers erscheint als »Zitieren der Rede eines 
anderen«.'59 Dazu Klein und Martinez: 


Und der reale Autor eines fiktionalen Textes kann nicht für den Wahr- 
heitsgehalt der in seinem Text aufgestellten Aussagen verantwortlich 
gemacht werden, weil er diese zwar produziert, aber nicht behauptet — 
vielmehr ist es der imaginäre Erzähler, der diese Sätze mit Wahrheits- 
anspruch behauptet. '°° 


Es gehört, wie sich zeigen wird, zu den Mechanismen eines Schlüsselro- 
manereignisses, dass dem Autor die Schutzfunktion des fiktiven Erzäh- 
lers entzogen wird. Wo der Eindruck entsteht, der Autor habe die Maske 
einer mit ihm nicht identischen Sprecherinstanz nur missbraucht, um die 
Sanktionen für einen persönlich motivierten Angriff auf eine reale Per- 
son zu vermeiden, wird er als Inhaltsverantwortlicher seiner Erzählung 
restituiert.!6! 

Fine subtile poetologische Auseinandersetzung mit diesen moralischen 
Lizenzen der Fiktion findet sich in Philip Roths autobiographischer Stu- 
die The Facts von 1988. Die essayistische Darstellung seiner Jugend, sei- 
ner Universitätszeit und seiner katastrophalen ersten Ehe sind eingerahmt 
durch einen Dialog, den Roth mit seinem fiktiven Alter Ego Nathan Zu- 
ckerman führt. Dem Haupttext vorangestellt ist ein Brief an Zuckerman, 


159 C. Klein und M. Martinez: Wirklichkeitserzählungen, S. 2. 
160 C. Klein und M. Martinez: Wirklichkeitserzählungen, S. 2. 
161 Vgl. Kap. 5.1. 
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in welchem Roth ihm das Manuskript zur Ansicht vorlegt und fragt, ob 
er es überhaupt publizieren soll. In dem Brief formuliert Roth sein Un- 
wohlsein angesichts des autobiographischen Vorhabens. Er versucht, die 
unverkleidete Darstellung seines Lebens zu rechtfertigen — durchaus im 
Bewusstsein, gegen die eigenen Grundsätze zu verstoßen: »So why claim 
biographical visibility now, especially as I was educated to believe thatthe 
independent reality of fiction is all there is of importance and the writer 
should remain in the shadows ?«162 

Roth begründet den uncharakteristischen Verzicht auf die»Maske< Zu- 
ckerman mit einer gewissen »Fiktionsmüdigkeit< (»fiction-fatigue«),'%3 
die durch die Erfahrung persönlicher Katastrophen hervorgerufen wurde: 
seinen psychischen und physischen Zusammenbruch und den Tod sei- 
ner Mutter. Beide Ereignisse haben das Bedürfnis nach der biographi- 
schen Erinnerung an jene Zeit, in der der Autor noch unbeschädigt und 
vital gewesen war, geweckt: »I found no one moment of origin but a se- 
ries of moments, a history of multiple origins, and that’s what I have writ- 
ten here in the effort to repossess life.«'°* Im Hintergrund des regelwidri- 
gen Fiktionsverzichtes steht also das therapeutische Vorhaben, eine Form 
von Identitätsstabilität wiederzuerlangen. 

Dass ein solches Vorhaben mit Diskretionsproblemen verbunden ist, 
die den Autor fiktionaler Texte nicht betreffen würden, ist Roth durch- 
aus bewusst. Die Bloßstellung eigener und fremder Intimität sei eine un- 
angenehme Folge der Publikation: »Especially as publication would leave 
me feeling exposed in a way I don’t particularly wish to be exposed.«'°5 
Vorsichtsmaßnahmen müssten getroffen werden, um die Schäden solcher 
Entblößungen zu minimieren, vor allem dort, wo die Leben anderer be- 
troffen sein könnten: 


There’s also the problem of exposing others. While writing, when I be- 
gan to feel increasingly squeamish about confessing intimate affairs of 
mine to everybody, I went back and changed the real names of some of 
those with whom Pd been involved, as well as a few identifying details. 
This was not because I believed that the rendering would furnish com- 
plete anonymity (it couldn’t make those people anonymous to their 
friends and mine) but because it might afford at least a little protection 


from their being pawned over by perfect strangers.'°° 


162 Philip Roth: The Facts. A Novelist’s Autobiography, New York 2007, S. 4. 
163 P. Roth: The Facts, S. 7. 

164 P. Roth: The Facts, S. 5. 

165 P. Roth: The Facts, S. 8. 

166 P. Roth: The Facts, S. 10. 
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Zwei grundsätzliche Probleme faktualer, insbesondere autobiographi- 
scher Texte werden verhandelt: zum einen das Problem der Selbstent- 
blößung, der Offenlegung eigener intimer Details, zum anderen die 
Entblößung anderer -— zwei Probleme, denen Roth durch die Diskre- 
tionsstrategie der Namensänderung beizukommen versucht. Allerdings 
ist er sich durchaus darüber im Klaren, dass die Schutzfunktion dieser 
Technik nicht ausreicht, um die betroffenen Personen vor referenzialisie- 
renden Lektüren der Eingeweihten (»their friends and mine«) zu schüt- 
zen. Die Möglichkeiten, die Identität der Akteure faktualer Texte geheim 
zu halten, sind stark eingeschränkt. 

Was Roth in seinem einleitenden Brief noch als reines Diskretions- 
problem wahrnimmt, als moralische Scheu davor, eigenes und fremdes 
Privatleben einer neugierigen Öffentlichkeit preiszugeben, wird in Zu- 
ckermans polemischer Antwort auf den Brief als ästhetische Katastrophe 
zugespitzt. Zuckerman rät Roth nämlich eindeutig von der Publika- 
tion des Manuskriptes ab. Seine strenge Anweisung lautet: »Don’t pub- 
lish — you are far better off writing about me than »accurately< reporting 
your own life.«'07 Zuckermans Unzufriedenheit mit den autobiographi- 
schen Essays wird im Folgenden detailliert begründet. Sie leitet sich aus 
dem Vorwurf ab, dass Roth aus Rücksichtnahme einen zahmen, unbe- 
deutenden Text geschrieben habe -— Mängel, die ihren Ursprung in der 
mangelnden Freiheit finden. »I owe everything to you«, schreibt Zu- 
ckerman, »while you, however, owe me nothing less than the freedom 
to write freely. I am your permission, your indiscretion, the key to dis- 
closure.«'°® Das fiktive Alter Ego verteidigt seine Funktion als »Erlaub- 
niss, der schriftstellerischen Freiheit und Rücksichtslosigkeit keine Gren- 
zen zu setzen: 


What you choose to tell in your fiction is different from what you’re 
permitted to tell when nothing’s being fictionalised, and in this book 
you are not permitted to tell what it is you tell best: kind, discreet, care- 
ful - changing people’s names because you’re worried about hurting 
their feelings — no, this isn’t you at your most interesting. In the fic- 
tion you can be so much more truthful without worrying all the time 
about causing direct pain.'9 


Der Vorwurf lautet: Weit davon entfernt, eine authentische Form der 


Wahrheit bieten zu können, ist die faktuale Autobiographie von Aus- 


167 P. Roth: The Facts, S. 161. 
168 P. Roth: The Facts, S. 162. 
169 P. Roth: The Facts, S. 162. 
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weichmanövern, Verschleierungen und Diskretion geprägt. Dieser Um- 
stand bewirkt einen Vertrauensverlust aufseiten des Lesers. Obwohl der 
faktuale Text ja gerade reale Ereignisse und Personen zum Thema hat, er- 
gibt sich für den Leser Zuckerman aus der Tatsache, dass solche Texte be- 
stimmten Verboten unterliegen, ein Misstrauen in Bezug auf die Integrität 
des Autors: »I just cannot trust you as amemorist the way I trust you as 
a novelist because, as I’ve said, to tell what you tell best is forbidden to 
you here by decorous, citizenly, filial conscience. With this book you’ve 
tied your hands behind your back and tried to write it with your toes.«!7° 

Das amüsante Bild des Autors, dessen Hände hinter seinem Rücken ge- 
fesselt sind und der versucht, mit den Zehen zu schreiben, zeigt Zucker- 
mans (und Philip Roths) poetologische Verunsicherung. Das schlechte 
Gewissen des Autors dressiert seine Kreativität und verringert den ästhe- 
tischen Wert seiner Prosa. Die gebotene Ehrlichkeit des Schriftstellers — 
und das heißt in diesem Fall die gebotene Boshaftigkeit und analytische 
Schärfe gegenüber seinen Mitmenschen — wird durch Regeln der Rück- 
sichtnahme gehemmt. The Facts inszeniert das Scheitern seiner Autobio- 
graphie als poetologische Verteidigung der Fiktionalität, gerade in Bezug 
auf das »Recht auf Rücksichtslosigkeit«, welches sich der Autor durch die 
Erfundenheit seiner Figuren erwirbt. 

Die überlegene »Wahrheit der Fiktion« leitet sich demgemäß nicht al- 
lein aus den ästhetischen, sondern aus den moralischen Lizenzen ab, wel- 
che die Fiktivität der Figuren gewähren. Die Frage nach den Funktionen 
der Fiktionalität muss diesen Aspekt miteinbeziehen. Die Auseinander- 
setzung mit den Lizenzen, der Überlegenheit oder schlicht den »Vortei- 
len< fiktionaler Texte zeigt, wie stark die Freiheit, die mit der Erfunden- 
heit der Figuren eines Werkes einhergeht, auch eine moralische Freiheit 
bezeichnet. Fragt man vor diesem Hintergrund erneut nach dem Streit- 
wert der Institution »Fiktionalität<, so zeigt sich, dass gesellschaftliche Ir- 
ritationen vor allem dort entstehen, wo vermutet wird, dass die mora- 
lischen Lizenzen missbraucht werden. Das geteilte »Konventions- oder 
Regelwissen«,'7! das die kulturelle Praxis der Fiktion charakterisiert, be- 
zieht sein Skandalpotential aus der Tatsache, dass ein Verstoß gegen die 
kanonisierten Regeln und Konventionen nicht nur als ästhetisches, son- 
dern als ethisches Problem wahrgenommen werden. 

Schon die Definition von »Schlüsselroman< impliziert einen solchen 
Regelverstoß. Reale Personen werden in einem Text, der sich als fiktional 
(Schlüsselroman<) ausgibt, zur Entschlüsselung freigegeben. Der Vor- 


170 P. Roth: The Facts, S. 169. 
171 T. Klauk und T. Köppe: Bausteine einer Theorie der Fiktionalität, S. 7. 
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wurf, der dabei erhoben wird, lautet, dass Fiktionalität als Schutzschild 
missbraucht wird, um den Autor vor Sanktionen zu bewahren. Fiktiona- 
lität fungiert in diesem Zusammenhang nicht mehr als Vehikel ästheti- 
scher und moralischer Freiheit, sondern schlicht als Alibi. Folgt man die- 
sem Vorwurf, so handelt es sich bei Schlüsselromanen um Texte, die sich 
das »Recht auf Rücksichtslosigkeit« erschleichen, um unter dem Deck- 
mantel der Fiktion ungestraft tatsächliche Rücksichtslosigkeiten gegen 
reale Menschen begehen zu können.'7? 

Als etwa Frank Schirrmacher Martin Walser in seinem offenen Brief 
vom Mai 2002 beschuldigte, in seinem Roman Tod eines Kritikers in der 
Figur des Großkritikers André Ehrl-König eine antisemitische Karika- 
tur Marcel Reich-Ranickis geschaffen zu haben, war einer seiner Haupt- 
vorwürfe, Walser habe die Fiktionalität der Romanform missbraucht, um 
ungestraft einen niederträchtigen Angriff auf eine reale Person auszu- 
führen. Dabei antizipiert Schirrmacher in seiner Argumentation die Ver- 
teidigungsstrategien des Autors: »Ehe Sie, lieber Herr Walser, mit den 
Begriffen Fiktion, Rollenprosa, Perspektivwechsel antworten - ich bin 
durchaus im Bilde. Ich bin imstande, das literarische Reden vom nicht- 
literarischen zu unterscheiden.«!73 Die genannten Aspekte — Fiktion, 
Rollenprosa, Perspektivwechsel — bezeichnen charakteristische literari- 
sche Techniken, welche die Lizenzen der Fiktion gleichermaßen einwer- 
ben. Da aber Walsers Roman ein »Dokument des Hasses« sei, stünden 
ihm, so Schirrmacher, »die Burgtore des Normativen, der literarischen 
Tradition und Technik [...] als Zuflucht nicht offen«.!74 Folgt man der 
Anklage Schirrmachers, so handelt es sich bei Tod eines Kritikers um 
einen schweren Verstoß gegen die Regeln der Institution Fiktionalität, 
der allerdings weniger als ästhetisches, sondern als moralisches Problem 
wahrgenommen wird. 


172 Zum Konzept von Fiktionalität als Alibi vgl. C. Gallagher: The Rise of Fic- 
tionality, S. 340-341. Gallagher führt die Emergenz von Fiktionalität als lite- 
rarischer Technik unter anderem auf diese Alibi-Funktion zurück. Was in den 
politischen Kämpfen in Großbritannien im 18. Jahrhundert zunächst als ef- 
fektives und verführerisches Mittel der Verleumdung wahrgenommen wurde, 
entwickelte sich mehr und mehr zu einer autonomen Praxis: »Even the scan- 
dalous impulses of such allegories propelled them toward increasingly more 
elaborate and credible settings and narratives, which could be enjoyed for 
their own sakes without reference to the persons satirized« (S. 341). Vgl. zu- 
dem Lennard J. Davis: Factual Fictions. The Origins of the English Novel, 
New York 1983, an dessen wegweisender Studie sich Gallagher orientiert. 

173 F. Schirrmacher: Tod eines Kritikers. 

174 F. Schirrmacher: Tod eines Kritikers. 
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Die Kontroversen um Schlüsselromane, so lässt sich als Fazit festhal- 
ten, zeigen die Fragilität des Fiktionskonzeptes. Sie zeigen auch, dass 
sich das Institutionsmodell zur Untersuchung konkreter fiktionstheore- 
tischer Probleme am besten eignet. Die kulturelle Praxis der Fiktion lässt 
sich durch die Funktionen definieren, die ihr aufgrund gesellschaftlicher 
Aushandlungsprozesse zukommen. Diese Funktionen umfassen ein his- 
torisch variables Ensemble von ästhetischen und moralischen Lizenzen, 
die ein Text beanspruchen kann, die ihm aber auch - je nach Rezeptions- 
haltung — wieder abgesprochen werden können. Schlüsselromane illust- 
rieren in besonderer Weise, wie umkämpft die Institution tatsächlich ist. 
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3.1 Vorüberlegungen: 
Der Schlüsselroman als Gattung 


Eine Studie, die >Schlüsselroman« im Titel führt, legt nahe, dass es sich um 
eine gattungstheoretische Arbeit handelt - eine Arbeit also, die Struktur, 
Gehalt oder Funktion einer bestimmten Textsorte untersucht. Der Be- 
griff bezeichnet ja bereits eine Art von Roman, der sich - ähnlich wie der 
»Liebesroman< oder »Campusroman« — durch inhaltliche, formale oder 
funktionale Eigenschaften charakterisieren lassen sollte. Allerdings erge- 
ben sich für den Fall des Schlüsselromans einige evaluative und theoreti- 
sche Probleme, denen ich im Folgenden nachgehen werde. 

Folgt man Birgit Neumann und Ansgar Nünning, so bezieht sich ein 
Gattungsbegriff »auf Gruppen von literarischen Werken, zwischen denen 
signifikante inhaltliche, formale und/oder funktionale Gemeinsamkei- 
ten bestehen«.! Ein Versuch, die Gattung >Schlüsselroman« zu definieren, 
muss also nach den Gemeinsamkeiten fragen, die allen Texten zukom- 
men, die mit diesem Begriff belegt werden. Bevor diese Frage beantwortet 
werden kann, müssen zunächst die Kriterien der Unterscheidung festge- 
legt werden, die sich für Definition und Analyse des Phänomens am bes- 
ten eignen. Der Bereich literaturwissenschaftlicher Gattungstheorie, der 
sich diesen Fragen widmet, hat inzwischen eine kaum zu überblickende 
Menge an Forschungsbeiträgen hervorgebracht. Wolfgang Kayser be- 
zeichnete bereits 1948 die Gattungsfrage als »dieses jahrtausendealte und, 
wie man sagen darf, älteste Problem der Literaturwissenschaft«.” Für 
diese Untersuchung erscheint es allerdings nicht notwendig, sich auf die 
weitverzweigten Kontroversen über den ontologischen Status von Gat- 
tungen, über eine angemessene Taxonomie oder über funktionstüchtige 
Kriterien der Unterscheidung einzulassen.3 Stattdessen sollen, im Sinne 


ı Birgit Neumann und Ansgar Nünning: Einleitung. Probleme, Aufgaben und 
Perspektiven der Gattungstheorie und Gattungsgeschichte. In: Gattungsthe- 
orie und Gattungsgeschichte, hg. von Marion Gymnich, Birgit Neumann und 
Ansgar Nünning, unter Mitarbeit von Martin Butler, Ronja Tripp und Alex- 
andre Segäo Costa, Trier 2007, S. 1-30, hier S. 3. 

2 Wolfgang Kayser: Das sprachliche Kunstwerk. Eine Einführung in die Litera- 
turwissenschaft, Bern 1973, S. 332. 

3 Eine Übersicht bietet das Handbuch Gattungstheorie, hg. von Rüdiger Zym- 
ner, Stuttgart 2010; vgl. zudem Klaus W. Hempfer: Gattungstheorie. Informa- 
tion und Synthese, München 1973, sowie Rüdiger Zymner: Gattungstheorie. 
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eines pragmatischen Gattungskonzeptes, die spezifischen Probleme er- 
örtert werden, die sich für die Operationalisierbarkeit der Bezeichnung 
>Schlüsselroman« ergeben. 

Ausgangspunkt ist die Beobachtung, dass in dem untersuchten Zeit- 
raum der Begriff »>Schlüsselroman< zur Bezeichnung einer bestimmten 
Gruppe von Texten oft verwendet wird, und zwar in Fällen, in denen es 
um das Problem der Identifizierung realer Personen in fiktionalen Tex- 
ten geht. So schreibt Sven Boedecker in seiner Besprechung des Romans 
Die geheimen Stunden der Nacht (2005) von Hanns-Josef Ortheil, in dem 
er hinter der Figur des eitlen »Starautors« Wilhelm Hanggartner eine Pa- 
rodie Martin Walsers und hinter dem Protagonisten Georg von Heu- 
ken das Vorbild Joachim Unseld ausmacht: »Schlüsselromane sind eine 
heikle Angelegenheit.«+ Und Marko Martin konstatiert in einer Sammel- 
rezension zu aktuellen Romanen in der Welt, Deutschland sei »vom Fie- 
ber des Schlüsselromans befallen«.5 Diese Beispiele illustrieren ein zeit- 
genössisches Gattungsbewusstsein. Der literarische Diskurs kennt eine 
Gruppe von Texten, die aufgrund bestimmter Gemeinsamkeiten unter 
der Bezeichnung >Schlüsselroman« zusammengefasst werden. Entspre- 
chend muss die Existenz dieses Gattungsbegriffs nicht erst durch defini- 
torische Bemühungen legitimiert werden - sie existiert aufgrund ihrer all- 
täglichen Verwendung, sie führt ein diskursives Eigenleben. 

Es reicht allerdings nicht aus, aufgrund der zeitgenössischen Begriffs- 
verwendung ein Gattungsbewusstsein nur zu konstatieren. Es muss viel- 
mehr zwischen der diskursiven Verwendung einer Gattungsbezeichnung 
und der wissenschaftlichen Operationalisierung vermittelt werden. Auf 
der einen Seite dieses nicht immer harmonischen Verhältnisses steht die 
(aus literaturwissenschaftlicher Perspektive) oft »unscharfe« Verwendung 
des Begriffs in Feuilletonbeiträgen, poetologischen Texten, Rezensio- 
nen etc.; auf der anderen Seite steht eine klare, mit der gebotenen Schärfe 
umrissene Definition, die zum einen das Korpus der zu untersuchenden 
Texte festlegt, zum anderen die Instrumente der Analyse überhaupt erst 
bereitstellt. Allerdings darf diese Definition sich wiederum nicht zu sehr 


Probleme und Positionen der Literaturwissenschaft, Paderborn 2003, zuletzt 
auch Werner Michler: Kulturen der Gattung. Poetik im Kontext, 1750-1950, 
Göttingen 2015. 

4 Sven Boedecker: Gewitztes Schlüssel-Spiel. In: Spiegel Special vom 4. 10.2005; 
zum Roman vgl. Oliver Ruf: Die geheimen Stunden der Nacht. In: Fakten und 
Fiktion. Werklexikon deutschsprachiger Schlüsselliteratur 1900-2010. Erster 
Halbband: Andres bis Loest, hg. von Gertrud Maria Rösch, Stuttgart 2011, 
S. 482-486. 

5 Marko Martin: Das Geheimnis ist eine offene Tür. In: Die Welt vom 20.8.1998. 
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von der feuilletonistischen Verwendung entfernen. Andernfalls droht die 
Gefahr, mit einer »ssauberen< Bestimmung an der »unsauberen« Realität 
des Phänomens vorbeizudiskutieren. Um diesen Anforderungen gerecht 
zu werden, soll zunächst eine Minimaldefinition der Gattung entworfen 
werden. Von hier aus lassen sich dann spezifische Probleme auffächern. 

Ausgehen möchte ich von zwei existierenden Definitionsversuchen: 
Klaus Kanzog bestimmt >Schlüsselliteratur< in seinem Artikel im Real- 
lexikon der Literaturwissenschaft als: »Literarische Werke fiktionalen 
Charakters, in denen »wirkliche< Personen und Begebenheiten mittels 
spezifischer Kodierungsverfahren verborgen und zugleich erkennbar ge- 
macht sind.«° In ähnlicher Weise wird das Konzept auch im Sachwörter- 
buch zur deutschen Literatur von Volker Meid definiert. Demnach han- 
delt es sich bei »Schlüsselliteratur< um eine 


Bezeichnung für literarische Werke, hinter deren Figuren »wirkliche« 
Personen verborgen, aber gleichwohl erkennbar sind. Betroffen sind 
alle literarischen Gattungen, wenn auch der Roman die für Verschlüs- 
selung am ehesten geeignete Form darstellt.7 


Ausgehend von diesen Definitionen soll die Minimaldefinition dieser 
Arbeit den fiktionstheoretischen Aspekt des Konzepts noch einmal zu- 
spitzen und die Gattung auf den Bereich des Romans einschränken. Bei 
Schlüsselromanen handelt es sich demnach um 


Romane, die sich über den Paratext ihrer Gattungsbezeichnung als fik- 
tional ausgeben, allerdings durch textexterne und -interne Signale eine 
Rezeption herausfordern, die reale Vorbilder hinter den scheinbar fik- 
tiven Figuren identifiziert. Die markierten Verschlüsselungen durch 
den Autor verlangen nach einer Entschlüsselung durch den Leser. 


Diese Definition bezeichnet mit einer kaum zu vermeidenden Unschärfe 
das, was die feuilletonistische Verwendung des Begriffs >Schlüsselroman« 
in den meisten Fällen bedeutet. Wenn Sven von Boedecker in seiner Re- 
zension den Roman Die geheimen Stunden der Nacht als »Schlüsselro- 
man« bezeichnet, dann meint er damit eine längere literarische Erzählung, 
die sich über die Gattungsbezeichnung >Roman« als fiktional ausweist, 
eigentlich aber durch bestimmte Signale dazu auffordert, hinter den Fi- 
guren — etwa dem Schriftsteller Hanggartner — reale Vorbilder, in diesem 
Fall den Schriftsteller Martin Walser, zu identifizieren. Diese Identifizie- 
rung wird durch provokante Ähnlichkeiten herausgefordert, charakteri- 


6 K. Kanzog: Schlüsselliteratur (b), S. 380. 
7 Volker Meid: Sachwörterbuch zur deutschen Literatur, Stuttgart 1999, S. 470. 
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siert also als Wirkungsabsicht den ästhetischen Gehalt und Wert des ge- 
samten Werkes: »Das größte Lesevergnügen«, schreibt von Boedecker, 
»resultiert allerdings aus den Figuren und dem Aufspüren ihrer Vorbil- 
der in der wirklichen Welt.«® 

Nach welchen Kriterien aber bestimmt diese Definition die Gattung 
>Schlüsselroman«? Ein gewisser Konsens besteht in der Gattungstheorie 
darüber, dass sich die zahllosen Merkmale, nach denen Texte zu Grup- 
pen zusammengefasst werden können, grob in drei Kategorien einteilen 
lassen: Form, Inhalt und Funktion.? Mit der etwas unglücklich benann- 
ten Kategorie der >Funktion« ist eine Melange möglicher außertextueller 
Faktoren gemeint, die sich vor allem auf den Aspekt der Wirkung bezie- 
hen.!° Gattungsbezeichnungen wie »Unterhaltungsroman« oder »>Komö- 
die< lassen sich durch eine Wirkungsintention bestimmen, die den jewei- 
ligen Texten zugeschrieben wird. Hingegen wäre ein »Briefroman« oder 
ein »Versepos< über formale Kriterien definiert, während »Liebesromane« 
oder »Campusromane< durch inhaltliche/thematische Gemeinsamkeiten 
zu Gruppen zusammengefasst werden können. Fragt man nach den Kri- 
terien der Textgruppenbildung, denen die Definition von »Schlüsselro- 
man< zugrunde liegt, so wird deutlich, dass die Gattung gegenüber for- 
malen und inhaltlichen Eigenschaften indifferent ist. Das Grundmerkmal 
der Definition — dass die Identifizierung realer Personen hinter pseudo- 
fiktiven Figuren herausgefordert wird - ist nicht davon abhängig, ob ein 
Text in Versen, in Briefen oder in Dialogen geschrieben wurde, ob er sich 
mit Liebe oder Krieg befasst, oder ob er auf einem Campus spielt. Alle 
literarischen Formen und Inhalte, so scheint es, sind dazu geeignet, in 
>Schlüsselliteratur< verwendet zu werden. 

Allerdings ergeben sich, angesichts der vorgeschlagenen Definition, 
auch Einschränkungen. So ist die notwendige Bedingung dafür, dass ein 
Werk als >Schlüsselroman« bezeichnet werden kann - mithin der ganze 
Aspekt der Verschlüsselung -, dass es sich als fiktional ausgibt. Ein Tat- 
sachenroman im Stil von Truman Capotes In Cold Blood oder Norman 
Mailers Armies of the Night kann kein Schlüsselroman sein — es wird ja 


8 S. Boedecker: Gewitztes Schlüssel-Spiel. 
9 Zu den »Kriterien der Gattungsbestimmung« vgl. R. Zymner: Gattungstheorie, 
S. 105-121. 

10 Vgl. Jörg Wesche: Funktion/pragmatische Kontexte als Bestimmungskrite- 
rium. In: Handbuch Gattungstheorie, hg. von Rüdiger Zymner, Stuttgart 
2010, $.33-35. In diesem Zusammenhang nennt Wesche als Beispiel auch die 
>Schlüsselliteraturs, bei der sich »der referenzialle Bezug als Gattungskonstitu- 
ente« erweise (S. 34). 
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nichts verschlüsselt. Zwar teilen sich beide Romantypen das Merkmal der 
Referenzialität; während aber im Fall des Schlüsselromans Referenzen 
verdeckt stattfinden und sich hinter der behaupteten Fiktivität von Figu- 
ren gleichsam verbergen, finden sie im Fall von Tatsachenromanen ganz 
unverborgen statt. Diese Beobachtung mag auf den ersten Blick banal er- 
scheinen. Allerdings führt die Frage nach der Fiktionalität oder Faktua- 
lität der entsprechenden Texte oft zu Missverständnissen, gerade dort, wo 
innerhalb desselben Romans sowohl verschlüsselte als auch offene Refe- 
renzen auf reale Personen existieren." Verschlüsselung kann, so lässt sich 
resümieren, in allen formalen und inhaltlichen Ausprägungen stattfinden. 
Die beiden Grundvoraussetzungen dafür sind, dass Texte sich als fiktio- 
nal ausgeben und Figuren enthalten. Sind diese Voraussetzungen erfüllt, 
ist die Möglichkeit, reale Personen hinter als fiktiv ausgewiesenen Figu- 
ren identifizierbar zu machen, grundsätzlich vorhanden. 

Die Forschung versucht, der Tatsache, dass Lyrik, Drama und Epik 
gleichermaßen verschlüsselungstauglich zu sein scheinen, Rechnung zu 
tragen, indem sie den gattungsneutralen Begriff der »Schlüsselliteratur« 
verwendet; oder sie verabschiedet den Gattungsbegriff vollständig, zu- 
gunsten einer lokal begrenzten narrativen Strategie. Im Folgenden werde 
ich gegen diese Tendenz argumentieren und zeigen, dass es sich bei der 
Bezeichnung »Schlüsselroman< durchaus um einen angemessenen Gat- 
tungsbegriff handelt. Dazu muss zunächst - gattungstheretisch und be- 
griffsgeschichtlich — begründet werden, warum der Roman die Gattung 
bezeichnet, die am stärksten mit der wiedererkennbaren Verarbeitung re- 
aler Personen in fiktionalen Texten assoziiert wird. 

Im Gegensatz zu einer längeren Prosaerzählung scheint sich die Ly- 
rik, als traditionell eher handlungs- und figurenarme Großgattung, am 
wenigsten dazu zu eignen, zu Schlüsselliteratur zu werden. Lyrik besitzt 
zudem eine eigene, für die Großgattung spezifische Referenzialitätsde- 


11 So etwa in Truman Capotes unvollendetem Roman Answered Prayers, der 
zum einen verschlüsselte Personen enthält, zum anderen Figuren, die bereits 
über die Verwendung von Klarnamen - etwa Tallulah Bankhead, Dorothy 
Parker und Montgomery Clift — auf reale Personen referieren. Es erscheint 
bemerkenswert, dass vor allem die verschlüsselten Personen im Roman als 
skandalös wahrgenommen wurden, da Capote auch auf die unverschlüssel- 
ten Protagonisten kaum Rücksicht nimmt. So in einer Partyszene, in der die 
betrunkene Dorothy Parker das Gesicht des ebenfalls betrunkenen Montgo- 
mery Clift betastet: »He’s so beautiful, murmured Miss Parker. »Sensitive. So 
finely made. The most beautiful young man Pve ever seen. What a pity he’s a 
cocksucker.«« Vgl. Truman Capote: Answered Prayers. The Unfinished No- 


vel, London 2001, S. 111. 
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batte, die über die Frage geführt wird, ob Gedichte immer fiktional oder 
faktual sein müssen. Frank Zipfel hat dazu angemerkt: »Während tra- 
ditionell die Fiktionalität von epischen und dramatischen Texten außer 
Zweifel stand, bot die Frage, ob und inwiefern lyrische Texte als fik- 
tional anzusehen sind, Anlaß zu weitreichenden literaturtheoretischen 
Auseinandersetzungen.«!? Ausgehend von der poetologischen Tradition, 
die Lyrik eine besondere subjektive Authentizität zuspricht, wurde so- 
wohl die zwangsläufige Faktualität als auch die zwangsläufige Fiktiona- 
lität der Gattung postuliert. Einsichtig sind in diesem Zusammenhang die 
Überlegungen Zipfels, der davon ausgeht, dass Gedichte nach den Vor- 
gaben eines kommunikationstheoretischen Fiktionskonzeptes beide Gel- 
tungsansprüche vertreten können.'3 Trotzdem scheint Fiktionalität als 
Grundvoraussetzung der Verschlüsselung im Fall von Lyrik einen frag- 
würdigen Status zu besitzen. 

Es handelt sich um spezifische Probleme der Großgattung, möglicher- 
weise sogar um Probleme, die weniger die konkreten Texte selbst als die 
poetologische Diskussion betreffen. Für Erzählliteratur und Drama erge- 
ben sich keine vergleichbaren Schwierigkeiten. Beide verfügen konven- 
tionell über eine Handlung und Figuren, beide können sich potentiell als 
fiktional ausweisen. Es stellt sich eher die Frage, ob es eine Gattung gibt, 
die sich privilegiert dazu eignet, die Identifizierung realer Personen hinter 
fiktiven Figuren herauszufordern. Auf dem Prüfstand steht der zitierte 
Satz aus dem Sachwörterbuch zur deutschen Literatur: »Betroffen sind 
alle literarischen Gattungen, wenn auch der Roman die für Verschlüsse- 
lung am ehesten geeignete Form darstellt.<'+ Welche Gattungsmerkmale 
sind es aber, die den Roman geeigneter für Verschlüsselung machen als 
das Drama? Die Voraussetzungen — Figuren und angedeutete Fiktiona- 
lität - sind ja für beide Gattungen vorhanden; die Frage wäre nun, ob sie 
es in gleicher Weise und im gleichen Umfang sind. 


12 Vgl. F. Zipfel: Fiktion, Fiktivität, Fiktionalität, S. 300. Zipfel weist auf die ver- 
schiedenen Positionen hin, die von den jeweiligen Lyrik-Konzepten abhängig 
sind, und die »von der Ansicht, Lyrik sei grundsätzlich nicht fiktional, bis zur 
Gegenthese, Gedichte seien immer fiktional, reichen«. 

13 F. Zipfel: Fiktion, Fiktivität, Fiktionalität, S. 300, vgl. zudem ders.: Lyrik und 
Fiktion. In: Handbuch Lyrik. Theorie, Analyse, Geschichte, hg. von Dieter 
Lamping, Stuttgart 2011, S. 162-166. 

14 V. Meid: Sachwörterbuch zur deutschen Literatur, S. 470; vgl. auch G. Schnei- 
der: Die Schlüsselliteratur. Band 1, S. 29, der ebenfalls feststellt, man habe es 
»in so hohem Grade ausschließlich mit Romanen zu tun, daß die Begriffsbe- 
stimmungen, die Schlüsselschrifttum und Schlüsselromane gleichsetzt, ver- 
ständlich werden«. 
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Mit dem »Schlüsseldrama« beschäftigt sich der Schriftsteller Wolfgang 
Goetz in der Zeit vom 16. Juni 1955. Er nennt einige Beispiele für Dra- 
men, in denen reale Personen hinter den Figuren identifiziert wurden, 
kommt aber zu dem Fazit: »Angesichts des Schlüsselromans ist mit dem 
Schlüsseldrama nicht viel Staat zu machen.«!5 Unter den genannten Fäl- 
len befinden sich die Stücke prominenter Autoren, wie etwa Gerhart 
Hauptmanns Friedensfest, das sich großzügig an den Familienproblemen 
des Dichterkollegen Frank Wedekind bediente. Wedekind revanchierte 
sich, wie Goetz anmerkt, für diese Indiskretion, indem er in seiner Ko- 
mödie Kinder und Narren eine Hauptmann-Figur namens Franz Ludwig 
Meier auftreten ließ, ein Schriftsteller, der fortwährend die Erlebnisse und 
Äußerungen seiner Bekannten und Freunde mitstenographiert.'© 

Wie sich zeigt, ist die Gattung Drama nicht nur zu Verschlüsselung 
in der Lage, sie eignet sich auch dazu, die ethischen und ästhetischen 
Probleme zu reflektieren, die mit Verschlüsselungen einhergehen.'7 
Ein aktuelleres Beispiel für ein Drama, das als Schlüsselliteratur gelesen 
wurde und dadurch einen handfesten Skandal auslöste, ist Rainer Wer- 
ner Fassbinders 1975 verfasstes Stück Der Müll, die Stadt und der Tod. 
In diesem Fall wurde vermutet, hinter der Figur des jüdischen Immobi- 
lienspekulanten verberge sich der reale Unternehmer und Politiker Ignatz 
Bubis — eine mögliche Anspielung, die Fassbinder den Vorwurf des Anti- 
semitismus einbrachte und dazu führte, dass das Drama zu seinen Lebzei- 
ten nicht aufgeführt wurde. '® 

Erklärungsbedürftig bleibt vor diesem Hintergrund die Frage, warum 
es viel mehr Schlüsselromane als Schlüsseldramen gibt. Georg Schneiders 


15 Wolfgang Goetz: Über das Schlüsseldrama. In: Die Zeit vom 16.6.1955. 

16 Vgl. Heinrich Macher: »Der Realismus hat Dich den Menschen vergessen las- 
sen. Kehrt zur Natur zurück! Der Dichter Meier in Wedekinds »Dichter und 
Narren« und seine Beziehung zu Gerhart Hauptmann. In: »Es steckt Ungeho- 
benes in meinem Werk ...<: Zur Bedeutung Gerhart Hauptmanns für unsere 
Zeit, hg. von Peter Mast, Bonn 1993, S. 71-94. 

17 Vgl. Kap. 6.1 zur Figur des amoralischen Autors, der sein Umfeld rücksichts- 
los verarbeitet. 

18 Zum Skandal um Fassbinders Drama vgl. Robert Weninger: Streitbare Litera- 
ten. Kontroversen und Eklats in der deutschen Literatur von Adorno bis Wal- 
ser, München 2004, S. 102-117, sowie Janusz Bodek: Ein »Geflecht aus Schuld 
und Rache<? Die Kontroversen um Fassbinders Der Müll, die Stadt und der 
Tod. In: Deutsche Nachkriegsliteratur und der Holocaust, hg. von Stephan 
Braese, Holger Gehle und Doron Kiesel, Frankfurt a.M./New York 1998, 
S.351-385 und Wanja Hargens: Der Müll, die Stadt und der Tod. Rainer Wer- 
ner Fassbinder und ein Stück deutscher Zeitgeschichte, Berlin 2010. 
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Kompendium der Schlüsselliteratur widmet sich zwar der »Entschlüsse- 
lung deutscher Romane und Dramen« (Band 2, 1952) und William Am- 
mos’ umfangreiche Zusammenstellung The Originals. Who’s really Who 
in Fiction von 1985 behandelt sowohl Romane als auch Dramen, aller- 
dings ist eine Dominanz erzählender Prosa in beiden Fällen zu beobach- 
ten. Im von Gertrud Maria Rösch 2011/2013 herausgegebenen zweibän- 
digen Werklexikon der deutschen Schlüsselliteratur 1900-2010 finden sich 
ausschließlich Beispiele der Erzählliteratur, was eine deutliche Präferenz 
der Schlüsselliteratur für den Roman, zumindest, was das 20. Jahrhundert 
angeht, zum Ausdruck bringt." Dazu kommt die einfache Beobachtung, 
dass im von mir untersuchten Zeitraum der Begriff »>Schlüsselroman« 
ubiquitär, der Begriff »>Schlüsseldrama< aber kaum verwendet wird. Das 
Phänomen der provozierten Identifizierung wird in der zweiten Jahrhun- 
derthälfte vornehmlich mit der Gattung Roman assoziiert — ein Befund, 
der sich auch in der literaturwissenschaftlichen Definitionsbildung nie- 
derschlägt, wie die lakonische Feststellung des Sachwörterbuchs, der Ro- 
man sei die für Verschlüsselung geeignetste Form, illustriert. 

Die Gattungspräferenz der Schlüsselliteratur für erzählende Prosa und 
insbesondere für Romane zeigt sich auch in der Konzept- und Begriffs- 
geschichte: Der Ursprung der Kulturtechnik des Verschlüsselns wird in 
der Literaturgeschichte mit der Emergenz und Entwicklung des moder- 
nen Romans in Zusammenhang gebracht. Rösch lässt ihre historisch aus- 
gerichtete Studie zur Schlüsselliteratur im 17. und 18. Jahrhundert be- 
ginnen. Die ersten von ihr behandelten Texte sind John Barclays Argenis 
(1621/1626), Die römische Octavia Anton Ulrichs von Braunschweig 
(1707/1714) und Christian Friedrich Hunolds Der europäischen Höfe 
Liebes- und Heldengeschichte (1705).°° Diese Werke nennt auch Kanzog, 
der darauf hinweist, dass »die stilbildende Verschlüsselungstradition in 
der französischen Literatur des 17. und 18. Jhs. aus der neuen Gattung des 


19 Die Erklärung, die für diese Präferenz gegeben wird, erscheint gattungstheo- 
retisch unterkomplex. Vgl. Gertrud Maria Rösch: Einleitung. In: Fakten und 
Fiktion. Werklexikon deutschsprachiger Schlüsselliteratur 1900-2010. Erster 
Halbband: Andres bis Loest, hg. von Gertrud Maria Rösch, Stuttgart 2011, 
S. IX-XVIII, hier S. XV: »Ausgeschlossen wurden dramatische Texte, weil de- 
ren Wirkung im Wesentlichen auf der theatralischen Aufführung beruht und 
ungleich schwieriger zu rekonstruieren und zu beschreiben ist als die Wirkung 
eines Erzähltextes.« Allerdings stellt die theatralische Vermittlung der Figu- 
ren in Dramen nicht allein ein Beschreibungsproblem dar, sondern ein Wir- 
kungsproblem. Die zusätzliche Ebene der Vermittlung erschwert die literari- 
sche Kommunikation des Schlüsselromans. 

20 G.M. Rösch: Clavis Scientiae, S. 43-78. 
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Höfisch-historischen Romans erwuchs«.?! Kanzog plädiert allerdings im 
Anschluss an das Kompendium Fernand Drujons Les livres a clef für den 
Begriff »>Schlüsselliteratur<, der im Gegensatz zu »Schlüsselroman« »jedes 
Buch, das in mehr oder weniger verdeckter Form [...] reale Ereignisse 
und Personen darstellt oder auf sie anspielt«, miteinzuschließen vermag. ?? 

Der Fortgang der Begriffsgeschichte zeigt aber, dass die Gattungsprä- 
ferenz für den Roman sich auch in Bezug auf die Benennung durchge- 
setzt hat. Zwar kann Drujons Studie von 1888 als Ursprung der Begriffs- 
bildung gelten, allerdings wird das Phänomen sowohl im Französischen 
als auch im Englischen gebräuchlich als Roman a clef bezeichnet — aus 
dem »Buch mit Schlüssel< wird der »>Roman mit Schlüssel«. Und es scheint, 
als habe sich der Begriff >Schlüsselroman« auch im Deutschen recht um- 
standslos etabliert. Kanzog nennt als frühes Beispiel der Wortverwen- 
dung einen Artikel aus dem Literarischen Echo von 1905. Die Polemik 
des Verfassers Wolfgang Kirchbach richtet sich gegen die Praxis, Schrift- 
steller zu verklagen, die angeblich rehnlich 
wie im Falle Androklus’ treten der Löwe und Iwein fortan als unzertrennliche Gefährten 
auf, man spricht von ihm landläufig als dem »riter der des lewen pflac« (»Ritter mit dem 
Löwen«), ebd., v. 4741. 

84 Raff, Naturgeschichte, S. 641f. 

85 Ebd., S.640 f., Anm. *) Bereits zuvor, bei der Schilderung des »Grönländische[n] Walfisch[s]« 
(ebd., S. 588), merkt der Erzähler an, es gebe kein »grösseres Meerungeheuer« (ebd., S. 589), 
zumal der weitaus größere und monströsere Kraken, von dem er den zuhörenden Kindern 
noch erzählen will, eine bloße »Fabel« (ebd.) darstelle. 

86 Ebd., S. 641. 
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Die Distanznahme des Erzählers von der Schilderung Pontoppidans wird durch 
den kombinierten Einsatz von indirekter Rede (»sagt man«) und subjektiver 
Modalität (»sol«) unterstrichen und verweist indirekt auf den Fiktionscharakter 
dieser Sequenz. Das fiktive Geflecht verleitet gerade dazu, Raffs subjektives Spre- 
chen mit der Aussage »Der Kraken soll existieren: zu paraphrasieren. 

Ungeachtet dessen verbleibt Raff auf dem Terrain des Liminalen, innerhalb 
dessen dieser monströse »Polype« gleich zweifach als Skandalon erscheint: Als 
Fabelwesen nimmt er einerseits gerade deshalb eine exponierte Position inner- 
halb der Naturgeschichte ein, weil Raff hier in erster Linie wirkungsästhetische 
Belange ins Auge fasst und zu deren Gunsten auf Faktenwissen verzichtet. Ande- 
rerseits — und dieser Aspekt erscheint nicht minder relevant - wird die Existenz 
des Kraken allein aufgrund fehlender Beobachtungen »glaubwürdiger Fischer 
oder Reisebeschreiber«® in Abrede gestellt. Dies verhindert erstaunlicherweise 
aber nicht, dem sagenumwobenen Monstrum als Garant für Nervenkitzel einen 
festen Platz in der Naturgeschichte einzuräumen. 

Das Kapitel über den Kraken macht es sich nicht zur Aufgabe, dessen Exis- 
tenz mittels Logik und Empirie zu widerlegen, denn ein Blick auf die zahlreichen 
wissenschaftlichen Auseinandersetzungen mit dem riesenhaften Polyp verdeut- 
licht, dass der Beweis für dessen Existenz allenfalls von sekundärem Interesse 
ist. Primär geht es den Autoren der Reisebeschreibungen,** Naturgeschichten,°? 
geographischen Sachliteratur?® und Enzyklopädien?' darum, die Un(be)greif- 
barkeit des Kraken herauszustellen, was nicht zuletzt durch den Rückgriff auf 


87 Ebd., S. 640 f., Anm. *). 

88 Sammlung der besten und neuesten Reisebeschreibungen in einem ausführlichen Auszu- 
ge. Worinnen eine genaue Nachricht von der Religion, Regierungsverfassung, Handlung, 
Sitten, natürlichen Geschichte und andern merkwürdigen Dingen verschiedener Länder 
und Völker gegeben wird: Aus verschiedenen Sprachen zusammen getragen, Zweyter Theil, 
aus d. Engländischen übers., Johann Friedrich Zückert (Hg.), Berlin 1764, S. 221-225; Rei- 
sen eines Franzosen, oder Beschreibung der vornehmsten Reiche der Welt, nach ihrer ehe- 
maligen und itzigen Beschaffenheit; in Briefen an ein Frauenzimmer abgefasset u. hg. v. 
Hrn. Abte Delaporte, Achter Theil, Leipzig 1772, S. 134-137. 

89 Vgl. Handbuch der Naturgeschichte oder Vorstellung der Allmacht, Weisheit und Güte Got- 
tes in den Werken der Natur, Dritter Band, welcher die Fische enthält, mit zwölf Kupferplat- 
ten, aus d. Franz. übers., Nürnberg 1774, S. 288-305. 

90 Vgl. Adrien Richer, Neuere Geschichte der Polar-Länder, Zweyter Theil, Berlin 1778, S. 180- 
187. 

91 Vgl. Johann Georg Krünitz, Oekonomisch-technologische Encyklopädie, oder allgemeines 
System der Stats- Stadt- Haus- und Land-Wirtschaft, und der Kunst-Geschichte, in alpha- 
betischer Ordnung, Sechs und vierzigster Theil, von Korn-Preis bis Kram, Berlin 1789, 
S. 666-701. Der Artikel ist insofern aussagekräftig, als er das zeitgenössische Wissen vom 
Kraken nicht nur bündelt, sondern zugleich dessen Fiktionscharakter einer kritischen Be- 
wertung unterzieht. 
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Pontoppidans Schilderung dieses monströsen Bewohners der Grenze zwischen 
Fakt und Fiktion bewerkstelligt wird. Dies gilt auch für den Fortgang der Beschrei- 
bung des Kraken und die Erläuterung seiner Lebensweise, bei der der Modus der 
Narration dem »Ungeheuer«” einerseits Kontur und Gestalt verleiht, es gleichzei- 
tig aber mittels des durchgehenden Einsatzes von indirekter Rede und Konjunktiv 
mit dem Etikett eines bloßen Fabelwesens versieht: 


Derjenige Theil seines Rükkens, der alsdenn über dem Wasser hervorragt, 
sehe einer Insel ähnlich, die mit Gras und Drek, mit Fischen und Baumhohen 
Armen und Fühlhörnern, die wie Mastbäume in die Höhe stehen, bedekt sei, 
und eine halbe Stunde im Umfange habe. Und was mag wol dieses Unge- 
heuer zu diesem Spaziergange bewegen? Vielleicht die Erhaschung seiner 
Nahrung? Denn man glaubt, es fresse sich bei dieser Gelegenheit auf ein 
ganzes Jahr sat. Um aber gewis einen recht festlichen Schmaus halten zu 
können, entledige es sich seines Unraths, der das Wasser trübe mache, und 
für die Fische einen so angenehmen Geruch habe daß sie auf allen Seiten in 
Menge herbei schwimmen. Und nun 6fne es seinen Rachen, und verschlinge 
sie meist alle. Habe es seinen großen Wanst gefült, so sinke es wieder ganz 
langsam in den Abgrund hinunter, und verdaue nun an seinem Raub ein 
ganzes Jahr. — Es ist eine Fabel, daß es einen solchen Kraken gebe.” 


Die lakonische Schlussbemerkung, durch die der Bericht vom Kraken endgül- 
tig mit dem Index der Fiktion versehen wird, stellt zugleich den Abschluss der 
Beschreibung des Tierreichs und - sinnigerweise — der Auseinandersetzung mit 
den Säugetieren dar. 

Damit verschwindet der Kraken allerdings nicht aus dem Fokus des Inter- 
esses: Der phantastische Souverän des Nordmeers avanciert nicht zuletzt in fik- 
tionalen Texten des ausgehenden achtzehnten Jahrhunderts zum Paradigma des 
Scheins und gerät so zum veritablen Mahner gegen Empirie und Faktenglaube. 
So tritt das Geschöpf beispielsweise fünf Jahre nach der Erstauflage der Natur- 
geschichte in Daniel Holtzmanns unscheinbarer Fabel vom Kraken und dem Schif- 
fer auf, in der nicht nur der Glaube an die Verlässlichkeit menschlicher Perzep- 
tion ins Wanken gerät: 


Ein Kraken hob sich allmählig aus dem Meer’ empor. Ein Schiffer der in 
die Nähe kam, hielt ihn für festes Erdreich und landete auf solchem. Wie 


92 Raff, Naturgeschichte, S. 642. 
93 Ebd. 
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erschrack er, als plötzlich dieser Boden unter ihm entwich, und er sich 
mühsam durch Schwimmen auf sein Schiffgen rettete. 

Kaum war er geborgen, als er sah, was ihn bethört hatte; und eine Fluth 
von Flüchen gegen den betrüglichen Fisch ausstieß. 

»Du fluchst mir würklich sehr zur Unzeit; antwortete dieser; da du mir 
danken solltest. Ein Mann, der in ein so unsichres Element auf schwachem 
Brete sich wagt, sollte nie dem blosen Scheine trauen; oder thut er’s einmal, 
soseyerfroh, wenn ermitdurchnäßten Kleidern und einem kleinen Schrecken 
davon kömt, weil er dadurch vielleicht sich Klugheit für die Zukunft holt.« 

Würklich giebt es gewisse kleine Betrüger, denen man sich noch oben- 
drein verbunden zu seyn achten sollte, weil sie uns durch nicht alzuschäd- 
liche Erfahrung jene Klugheit lehren, die man nie aus der Theorie allein er- 
lernt.” 


Es sind gerade solche Texte, anhand derer sich veranschaulichen lässt, wie sich 
das »Wunderthier Kraken«, dessen Existenz im naturgeschichtlichen Diskurs 
so eingehend verhandelt wurde, nun zu den dramatis bestiae der Fabel gesellt. 
Ging es Raff in seiner Naturgeschichte primär darum, seine Zuhörerschaft durch 
den phantastischen Gehalt der Erzählung vom Kraken zu unterhalten, entfällt 
bei Holtzmann die pastose Beschreibung des Tieres zugunsten einer Entfaltung 
seines didaktischen Potenzials. 


Schluss 


Es dürfte deutlich geworden sein, dass die Naturgeschichte für Kinder ein überaus 
ambitioniertes Stück Sachliteratur darstellt, zu deren Domäne im Falle Raffs 
weder strikte Empirie noch reine Faktizität zählt. Ebenso wenig fokussiert das 
Projekt den Versuch einer mimetischen Wiedergabe der drei Reiche der Natur als 
Gebiete, die sich der Mensch ohne weiteres erschließen kann. Vielmehr erscheint 
Raffs Darstellung als ein diffuses epistemologisches Gefüge, das zwar in einem 
ersten Schritt auf Faktenwissen gründet, den Text darüber hinaus aber ebenso 
forciert mythologisch oder kryptozoologisch codiert und mit Elementen der Fabel 
auflädt. 

In dem Unterfangen, seinen jungen Lesern das rätselhafte Terrain der Natur 
fernab tradierter Nomenklaturen vor Augen zu führen, geraten Raffs Beschrei- 
bungen immer wieder in das Fahrwasser des Fiktiven, was eher zu einer Verklä- 


94 Fabeln nach Daniel Holtzmann, weiland Bürger und Meistersänger zu Augspurg, August 
Gottlieb Meißner (Hg.), Carlsruhe 1783, S. 4 f. 
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rung ihres Gegenstands als zu dessen Erhellung führt. Der Transformationspro- 
zess von der Naturgeschichte hin zu Naturphilosophie, Naturwissenschaft und 
ihren Teildisziplinen zeigt vor allem eines: die Endlichkeit von Wissensforma- 
tionen und die Preisgabe von Scheinwissen und vermeintlicher Faktizität zuguns- 
ten einer empirischen Auseinandersetzung mit Natur, Kultur und dem Status des 
Menschen innerhalb dieser. 

Sind auch in Raffs Naturgeschichte »die Thiere sprechend angekommen«, so 
verlassen sie ihr Terrain nicht schweigend. In zahlreichen überarbeiteten Neuauf- 
lagen schwatzen sie fort, erörtern ihre Lebensweise, positionieren sich vor ihren 
kindlichen und jugendlichen Zuhörern und überführen den anachronistischen 
Diskurs der Naturgeschichte in das neunzehnte Jahrhundert.” Darüber hinaus 
aber liefern sie zugleich den Beweis, dass die Stoffe einer solchen Schriftenkultur 
die Zeiten nicht unantastbar überdauern: Die spezialisierte Kinderliteratur kann 
auch über das Zeitalter der Aufklärung und darüber hinaus Bestand haben. 


95 Die 14. Auflage erscheint 1833, allerdings an entscheidenden Stellen korrigiert und um allzu 
phantastische Passagen bereinigt. 
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DIE »BESTIMMUNG DES MENSCHEN« IN WIELANDS 
GESCHICHTE DES AGATHON 


Die These des folgenden Aufsatzes lautet, dass die Suche nach einer »Bestim- 
mung des Menschen«, wie sie für die Theologie und Philosophie in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts von eminenter Bedeutung war, den Grund- 
gedanken von Wielands Geschichte des Agathon darstellt." 

Diese These entfalte ich in vier Schritten. Erstens rekonstruiere ich grob die 
Bedeutung, die die Rede von einer »Bestimmung des Menschen« bei Spalding, 
Mendelssohn und Reimarus hat. Zweitens skizziere ich den Übergang von einer 
individualgeschichtlichen zu einer gattungsgeschichtlichen Bestimmung des 
Menschen bei Iselin und Kant. Drittens zeige ich die Rezeption dieser Bestim- 
mungsphilosophie in den Aufsätzen Wielands, viertens schließlich im Agathon. 
Über diese These hinausgehend zeige ich in einem fünften und letzten Punkt, 
dass die zunehmende Erkenntnis der moralischen Bestimmung des Menschen, 
wie sie Agathon im Roman vollzieht, als ein Prozess der Bildung verstanden 
wurde, mithin der Agathon zurecht ein Bildungsroman genannt werden kann. 


Die »Bestimmung des Menschen« bei Spalding, 
Mendelssohn und Reimarus 


1748 erscheinen Johann Joachim Spaldings Betrachtungen über die Bestim- 
mung des Menschen, die im weiteren Verlauf des Jahrhunderts noch mindes- 
tens neunundzwanzig Auflagen erleben sollten.” Ausgehend von Shaftes- 


1 Der Aufsatz wurde von der Deutschen Forschungsgemeinschaft im Rahmen des SFB 980 
»Episteme in Bewegung« ermöglicht. 

2 Johann Joachim Spalding, Die Bestimmung des Menschen, in: ders., Schriften. Kritische 
Ausgabe, hg. von Albrecht Beutel, Daniela Kirschkowski, Dennis Prause, Bd. I.1., Tiibingen 
2006. Zur Zahl der Auflagen dort S. XXVII. Andreas Urs Sommer, Sinnstiftung durch Indi- 
vidualgeschichte. Johann Joachim Spaldings »Bestimmung des Menschen«, in: Zeitschrift 
für neuere Theologiegeschichte 8 (2001), S. 163-200 ordnet Spalding in die Debatten der 
Aufklärung und der Theologie ein. 
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bury? macht Spalding in diesen Betrachtungen den Versuch, in einer Art metho- 
dischem Zweifel die »Bestimmung des Menschen« - oder allgemeiner: den Sinn 
des Lebens - allein mit Hilfe der menschlichen Vernunft ohne Rekurs auf die 
göttliche Offenbarung herauszufinden. 

»Es ist doch einmal der Mühe wehrt, zu wissen, warum ich da bin, und was 
ich vernünftiger Weise seyn soll?« (S. 1) heißt es am Anfang des Traktats. Reich- 
tum und Ehre können auf diese Frage keine Antwort sein, genau so wie die sinn- 
liche Vergnügen einer Prüfung nicht lange standhalten. Erst in den »Vergnügen 
des Geistes« entdeckt Spalding eine erste, mögliche Antwort. Aber auch diese 
Vergnügen - die Betrachtung der Natur, die Beschäftigung mit Kunst und Philo- 
sophie - führen nicht zu einer endgültigen Beruhigung, sondern münden in die 
Feststellung, dass die Vervollkommnung des eigenen Geistes nur ein Mittel, aber 
nicht den Endzweck der Bestimmung des Menschen ausmachen kann. 

Die Beobachtung Spaldings, dass der Mensch in einem teilnehmenden Ver- 
hältnis zu seinen Mitmenschen steht, führt zur Entdeckung des »moral sense«, 
wie sie die englischen Moralphilosophen (vor allem Shaftesbury und Hutchinson) 
vorgeführt hatten. Der Mensch hat eine angeborene Disposition zu moralischem 
Verhalten oder, in der Sprache des achtzehnten Jahrhunderts, zur Tugend. Das 
eigene Glück beruht deshalb auf dem Glück der Mitmenschen, denn nur wenn 
diesem moralischen Pflichtgefühl Genüge getan wird, kann der Mensch mit sich 
selbst zufrieden sein. 

Die Zufriedenheit, die aus der Befolgung der moralischen Gebote entsteht, 
mündet in die Erkenntnis Gottes als Ursprung dieser so weise und vernünftig 
eingerichteten Welt. Dieses Bewusstsein eines Schöpfers kann das fragende Ich 
Spaldings allerdings nur so lange zufrieden stellen, bis es sich des Problems der 
Theodizee bewusst wird. Die alltäglich zu beobachtende »Unterdrückung der 
Tugend« und das »Glück des Lasters« sind mit der Erfahrung einer göttlichen 
Ordnung nicht zu vermitteln. 

Dieser Widerspruch führt zur Entdeckung der Unsterblichkeit. Wenn es 
einen Gott gibt und dieser den Menschen mit einem moralischen Pflichtgefühl 
ausgestattet hat, dann muss die Befolgung der moralischen Pflicht auch belohnt 
werden. Geschähe dies nicht, würde Gott den Menschen bewusst unglücklich 
machen wollen, was sich wiederum mit dem Wesen Gottes, wie es die Vernunft 
erschließt, nicht vereinbaren lässt. 

Das Jenseits versichert die sinnvolle Einrichtung der Welt und macht gleich- 
zeitig das Diesseits zu einem »Zustand der Erziehung, der Prüfung, und der Vorbe- 
reitung auf etwas weiteres«. (S. 173) Damit liegt die »Bestimmung des Menschen« 


3 Vgl. Mark-Georg Dehrmann, Das »Orakel der Deisten«. Shaftesbury und die deutsche Auf- 
klärung, Göttingen 2008, S. 130-153. 
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nicht in dieser Welt, sondern in einem Leben nach dem Tod, das als eigentliche 
»Vollendung« des diesseitigen Lebens zu denken ist. »Ich spüre Fähigkeiten in 
mir, die eines Wachsthums ins Unendliche fähig sind« (S. 20 f. und S. 173) heißt 
es bei Spalding. 

Dieser Entwurf eines Jenseits gibt seine Abhängigkeit von der christlichen 
Religion deutlich zu erkennen, ist aber keineswegs mit dieser identisch. Eine 
Ewigkeit der Höllenstrafen kann es bei Spalding nicht geben, denn das würde mit 
der »Vollendung«, die sich Spalding vom Jenseits erwartet, in Konflikt geraten. 
Vor allem aber kann in der christlichen Theologie von einer Teleologie, einer 
von vornherein zielgerichteten Bewegung des Lebens auf seine »Vollendung« 
zu, keine Rede sein. Der grundlegende christliche Pessimismus in der Annahme 
eines durch die Erbsünde im Kern verdorbenen Menschen, der auf die göttliche 
Gnade, wie sie sich im Tod Christi offenbart, angewiesen ist, weicht bei Spalding 
einem uneingeschränkten Optimismus. Der Mensch ist von sich aus zum Guten 
fähig. 

Thomas Abbt äußert allerdings schon 1763 grundsätzliche »Zweifel über die 
Bestimmung des Menschen«.* Die anthropozentrische Perspektive Spaldings, die 
den Menschen im Prozess einer Vervollkommnung begriffen sieht, konterkariert 
Abbt mit einem Verweis auf die zahlreichen, schon nach der Geburt wieder ver- 
storbenen Kinder. Diese Kinder sterben sinnlos, nämlich ohne ihrer »Vollendung« 
im Sinne Spaldings irgendwie näher gekommen zu sein. Für ein »Wachstum ins 
Unendliche« sieht Abbt keine Indizien. Ganz im Gegenteil kämen »viele tausend 
Fähigkeiten« nicht einmal hier auf der Erde zu dem »Grad der Entwicklung«, der 
ihnen möglich wäre. (S. 17) 

Diese Zweifel führen bei Abbt jedoch nicht zu einem Agnostizismus, sondern 
zu einer fideistischen Rückwendung zur göttlichen Offenbarung. Weil wir hier 
auf Erden mit den Mitteln der menschlichen Vernunft den »Endzweck« unseres 
Daseins nicht erkennen können, sind wir aufeine Offenbarung angewiesen, deren 
»tröstliche Versicherungen das Ziel unserer Abfahrt uns bekannt und erwünschet 
mache«. (S. 18) Allein aufgrund dieser göttlichen Offenbarung können wir sicher 
sein, dass der Mensch eine »Bestimmung« über dieses Leben hinaus habe. 


4 Thomas Abbt, Zweifel über die Bestimmung des Menschen; Moses Mendelssohn, Orakel, 
die Bestimmung des Menschen betreffend. Beide in: Moses Mendelssohn: Gesammelte 
Schriften. Jubiläumsausgabe. Bd. 6.1: Kleinere Schriften I. Bearbeitet von Alexander Alt- 
mann. Mit einem Beitrag von Fritz Bamberger, Stuttgart-Bad Cannstatt 1981, S. 9-18 und 
S. 19-25. Zur Auseinandersetzung bes. Norbert Hinske, Das stillschweigende Gespräch. 
Prinzipien der Anthropologie und Geschichtsphilosophie bei Mendelssohn und Kant, in: 
Moses Mendelssohn und die Kreise seiner Wirksamkeit, hg. von Michael Albrecht, Tübin- 


gen 1994, S. 135-156. 
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Mendelssohn verteidigt Spaldings Entwurf gegenüber Abbt mit dem Argu- 
ment, dass der Mensch, ob er nun als Säugling oder Greis sterbe, allemal »aus- 
gebildeter« sterbe als er geboren sei. (S. 20) Selbst der nach der Geburt verstor- 
bene Säugling habe in seinem kurzen Leben schon Fähigkeiten erworben und 
sich mithin »vervollkommnet«. An seiner eigenen, mit elf Monaten verstorbenen 
Tochter beschreibt Mendelssohn diese als »Vervollkommnung« gedeutete, früh- 
kindliche Entwicklung.” 

Den Einwand Abbts, dass der Mensch vielleicht nicht den Endzweck der 
Schöpfung darstelle, mithin auch gleichsam ein »Nebenprodukt: sein könnte, auf 
dessen »Vervollkommnung« es nicht ankommt, kontert Mendelssohn mit einem 
Verweis auf die göttliche Ordnung. In dieser ist alles gleichermaßen Mittel und 
Zweck und deshalb diene auch alles gleichermaßen dem göttlichen Plan. (S. 21) 
Wenn die »Greuel der Lasterhaften« auf dieser Welt bisweilen nicht bestraft und 
die »Leiden der Tugend« nicht belohnt würden, so könne man doch sicher sein, 
dass das in diesem Leben erlittene Unrecht in einem »zweiten Leben« abgegolten 
würde. (S. 22) 

Diesen zentralen Gedanken greift Mendelssohn in seinem Phädon oder über 
die Unsterblichkeit der Seele (1767) noch einmal auf und macht ihn zum eigentli- 
chen Gegenstand des dritten Gesprächs.° Das »Fortstreben zur Vollkommenheit«, 
das »Wachsthum an innerer Vortrefflichkeit« ist »die Bestimmung vernünftiger 
Wesen, mithin auch der höchste Endzweck der Schöpfung.« (S. 106) 

Ganz ähnlich argumentiert Hermann Samuel Reimarus in seinen Vornehms- 
ten Wahrheiten der natürlichen Religion (1754).’ »Natürliche Religion« bezeichnet 
die Tatsache, dass Reimarus wie Spalding auf Begründungen aus der christlichen 
Offenbarung verzichtet und allein aus der Vernunft argumentiert. »Natürlich« 
ist diese Religion, weil jeder Mensch sie allein aufgrund von Vernunftschlüssen 
erkennen kann. Diese »natürliche Religion« ist damit alles andere als Atheismus 
und »Freydenkerei«. Vielmehr zeuge die ganze Natur in ihrem Gefüge von Absich- 
ten und Zwecken von der planenden Intelligenz eines »weisen und gütigen« 
Gottes. Im Gegensatz zur »leblosen Natur«, die keiner weiteren Vervollkomm- 
nung fähig sei, beweise die Anlage von Mensch und Tier verschiedene Grade der 


5 Moses Mendelssohn, Brief an Thomas Abbt vom 1. Mai 1764, in ders., Gesammelte Schriften. 
Jubiläumsausgabe. Bd. 12.1: Briefwechsel II.1, bearbeitet von Alexander Altmann, Stuttgart- 
Bad Cannstatt 1976, S. 43. 

6 Moses Mendelssohn, Phädon oder über die Unsterblichkeit der Seele, mit einem Nachwort 
hg. von Dominique Bourel und einer Einleitung von Nathan Rotenstreich, Hamburg 1979. 

7 Ich zitiere die zweite Auflage, vgl. Hermann Samuel Reimarus, Die vornehmsten Wahrhei- 
ten der natürlichen Religion, Hamburg 1755. Vgl. dazu Dietrich Klein, Hermann Samuel Rei- 
marus (1694-1768). Das theologische Werk, Tübingen 2009, S. 201-266. 
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Vollkommenheit und zeuge damit von Gott und seinen »Absichten in der Welt«. 
(Vierte Abhandlung) 

Weil Gott diese Natur, genauso wie sie ist, gewollt hat, ist diese Natur nicht 
Ausdruck einer »gefallenen«, korrupten Natur, wie die christliche Theologie 
wollte, sondern Ausdruck der Güte und Weisheit Gottes. Was der Mensch mit den 
Tieren gemein hat, ist die Sinnlichkeit, und insofern macht die »sinnliche Lust« 
auch einen Teil der menschlichen Glückseligkeit aus. Dies richtet sich ausdrück- 
lich gegen die lustfeindliche, asketische Tradition des Christentums und seine 
»eingebildete Heiligkeit«. (S. 478) Das heißt aber nicht, dass Reimarus einen Epi- 
kureismus vertreten würde. Was den Menschen vom Tier unterscheide, sei die 
Vernunft, und im Gebrauch dieser Vernunft liege deshalb auch die Bestimmung 
des Menschen. (S. 488) 

Die Vernunft enthüllt dem Menschen die göttliche Vorsehung, die in dieser 
Welt am Werk ist und alles auf die höheren Grade der Vollkommenheit ausge- 
richtet hat (Achte Abhandlung). Weil aber an dieser Vorsehung genauso wenig 
ein Zweifel bestehen kann wie an der zunehmenden Vervollkommnung des Men- 
schen, kann auch an der Unsterblichkeit kein Zweifel bestehen. (Neunte Abhand- 
lung) Die Unsterblichkeit des Menschen ist das notwendige Komplement der gött- 
lichen Vorsehung, denn ohne eine solche Unsterblichkeit bliebe das Gute und 
Böse in dieser Welt unbelohnt und unbestraft. (Zehnte Abhandlung) 

Das Grundmodell ist dabei für Reimarus wie für Spalding und Mendelssohn 
die Leibnizsche Theodizee. Die Existenz Gottes als eines allweisen und allgütigen 
Schöpfers erzwingt die Annahme einer Vorsehung, die alles von Anfang an in der 
bestmöglichen Weise geregelt hat, denn sonst wäre Gott eben nicht allweise und 
allgütig. (VII.ı und öfter) 

Wie bei Leibniz gibt es für Reimarus nichts wesenhaft Böses. Das diesseitige 
Leben ist eine Prüfungs- und Erziehungsveranstaltung Gottes und was dem Men- 
schen scheinbar Böses zustoße, »verdienet so ferne den Namen nicht, als es ihm 
entweder den Weg zum Glücke bahnet, oder als eine bittere Arzeney heilsam und 
nöhtig ist, daß er sich nicht überhebe und ausschweife.« (IX. 13, S. 618) Wer an 
der göttlichen Vorsehung zweifle, müsse sich immer vor Augen halten, dass die 
menschliche Perspektive begrenzt sei und die Vorsehung sich nicht auf dieses 
Leben beschränke. (VIII.10, S. 554 ff.) 

Ein Werterelativismus, wie er für Reimarus aus Spinozas Identifikation von 
Gott und Natur und aus dem Materialismus La Mettries folgte, ist deshalb ein 
intellektueller Trugschluss. Wer glaube, sich nicht an die Gebote der Tugend 
halten zu müssen, weil es sowieso kein Leben nach dem Tod mit Belohnung und 
Strafe gebe, der werde nicht nur unglücklich, sondern bediene sich auch nicht 
zur Genüge seines Verstandes. (X.18, S. 694) 
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Der Trost der Geschichte: Aufklärung 


Spalding, Mendelssohn und Reimarus stehen mit diesen Überzeugungen Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts alles andere als allein. Die Rede von der »Bestim- 
mung des Menschen« hat zu diesem Zeitpunkt vielmehr solche Ausmaße, dass 
Reinhard Brandt in ihr den Kern der Religion dieser Zeit ausgemacht hat. Diese 
Religion ist für Brandt keine christliche, sondern eine stoische, auch wenn in 
dieser stoischen Religion wichtige Glaubensüberzeugungen des Christentums 
aufgehoben werden: 


Die zweite Epoche der Aufklärung, die Zeit von ca. 1750 bis 1800, ändert die 
Weltanschauung der intellektuellen Wortführer in Deutschland profund. Der 
Leitbegriff dieser Änderung ist die finale Bestimmung der Menschen, mit 
der der christliche Kirchenglaube praktisch durch eine neostoische Welt- 
anschauung ersetzt wird. Die Entchristianisierung kann sich ohne Märtyrer 
und Scheiterhaufen vollziehen, weil wichtige Teile der christlichen Religion 
erhalten und unbequeme Lehren wie die Erbsünde, der Erlösertod und die 
spektakulären Höllenstrafen des Mittelalters und des Barock im Einverständ- 
nis aller Beteiligten stillschweigend getilgt werden P 


Mit und in der Rede von der »Bestimmung des Menschen« werde die christliche 
Offenbarungsreligion in eine universalistische Vernunftreligion auf stoischer 
Grundlage überführt, deren reinste Ausprägung bei Kant zu finden sei. 

Im Unterschied zu Spalding, Mendelssohn und Reimarus tritt in der Folge 
allerdings das geschichtsphilosophische Interesse gegenüber dem individualge- 
schichtlichen in den Hintergrund, angefangen etwa bei Isaak Iselin (Geschichte 
der Menschheit, 1764), über Johann Friedrich Wilhelm Jerusalem (Betrachtungen 
über die vornehmsten Wahrheiten der Religion, 1768 ff.) und Lessing (Erziehung des 
Menschengeschlechts, 1777) bis hin zu Kant (Idee zu einer allgemeinen Geschichte 
in weltbürgerlicher Absicht, 1784; Mutmasslicher Anfang der Menschengeschichte, 
1786). 

Die »Bestimmung des Menschen, die Spalding als individuelle Vervollkomm- 
nung denkt, wird der Vervollkommnung der Menschheit als Gattung untergeord- 
net. »Sinnstiftung durch Geschichte« hat Andreas Urs Sommer dies genannt.’ 


8 Reinhard Brandt, Die Bestimmung des Menschen bei Kant, Hamburg 2007, S. 135. 

9 Andreas Urs Sommer, Sinnstiftung durch Geschichte? Zur Entstehung der spekulativ-uni- 
versalistischen Geschichtsphilosophie zwischen Bayle und Kant, Basel 2006. Vgl. zu den- 
selben Texten in ihrer Wirkung auf Kant außerdem Ulrich L. Lehner, Kants Vorsehungskon- 
zept auf dem Hintergrund der deutschen Schulphilosophie und -theologie, Leiden 2007. 
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Die Motivation ist dabei in allen Fällen eine seelsorgerische. Geschichtsphiloso- 
phie klärt »den Einzelnen über die Sinnhaftigkeit seiner Existenz« auf, indem sie 
ihm seine Funktion im Gesamtgefüge all dessen, was geschieht«, zuweist.?° 

Das individuelle Leid erhält seinen Sinn nicht mehr nur aus der Vervollkomm- 
nung des Individuums und dem Ausblick auf eine persönliche Unsterblichkeit, 
sondern aus der fortschreitenden Geschichte der Menschheit. Diese Argumenta- 
tionsfigur, die ihre eigentliche Bedeutung bei Hegel und in der Geschichtsphi- 
losophie des neunzehnten Jahrhunderts erhalten wird, entsteht im achtzehnten 
Jahrhundert aus der Suche nach der »Bestimmung des Menschen«. 

Iselin begründet seine Geschichte der Menschheit auf einer anthropologi- 
schen »Bestimmung des Menschen« als Individuum, die er im ersten Teil seines 
Werkes entwickelt. Die »Gottheit« habe den Menschen mit einem »Trieb« ausge- 
stattet, der den Menschen »mit einer unbesiegbaren Macht zur Veränderung« 
ansporne." (II.5, S. 166) Das »Wachstum ins Unendliche« verlegt Iselin allerdings 
jetzt in die Gattungsgeschichte. 

Diese Gattungsgeschichte vollzieht sich wie Spaldings Individualgeschichte 
als ein Fortschritt von der Sinnlichkeit zur Vernunft, mithin als das, was das 
achtzehnte Jahrhundert als »Aufklärung« bezeichnet hat. Aus der Wildheit 
eines ursprünglichen Zustandes entstehen gesellschaftliche und staatliche Ord- 
nungen, wie sie bei den »gesitteten Völkern« zu beobachten sind. Der »unbe- 
granzte Fortgang zur Vollkommenheit« (1.12, S. 42) ist das Ziel der Menschheit als 
Gattung. Dieses Ziel verlangt es, das eigene Bestreben dem allgemeinen Besten 
unterzuordnen. Die »Bestimmung« des Individuums ist die »Glückseligkeit der 
Nachwelt«. (VII.39, S. 436) 

Diese »Sinnstiftung durch Geschichte« (Sommer) ist auch der Grundgedanke 
von Kants Idee zu einer allgemeinen Geschichte in weltbürgerlicher Absicht (1784). 
Eine solche »allgemeine Geschichte« würde nämlich, indem sie den Gang der 
menschlichen Entwicklung »im Großen« beschreibt, die teleologische Ausrich- 
tung dieser Geschichte aufzeigen. Sie würde zeigen, dass das, »was an einzelnen 
Subjecten verwickelt und regellos in die Augen fällt«, »an der ganzen Gattung 
doch als eine stetig fortgehende obgleich langsame Entwickelung der ursprüng- 
lichen Anlagen derselben« erkannt werden kann.” 


10 Andreas Urs Sommer, Neologische Geschichtsphilosophie. Johann Friedrich Wilhelm Jeru- 
salems Betrachtungen über die vornehmsten Wahrheiten der Religion, in: Zeitschrift für 
neuere Theologiegeschichte 9 (2002), S. 169-217, hier S. 176. 

11 Ich zitiere die zweite Ausgabe 1770, vgl. Isaak Iselin, Geschichte der Menschheit, Zürich 
1770. 

12 Immanuel Kant, Idee zu einer allgemeinen Geschichte in weltbürgerlicher Absicht, in ders., 
Gesammelte Schriften, hg. von der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften, 
Bd. 1.8, Berlin 1912, S. 15-31, hier S. 17. 
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Indem dieser Prozess als »Aufklärung« zu beschreiben ist, bekommt diese 
»Aufklärung« als »verborgener Plan der Natur« eine religiöse Fundierung. An 
die Stelle des christlichen Jenseits mit Himmel und Hölle tritt die Geschichte, die 
in ihrem Fortgang offenbaren wird, dass Tugenden belohnt und Laster bestraft 
werden. Trost spendet diese Geschichtsphilosophie, indem sie das Ziel vor Augen 
stellt, auf das die Geschichte zusteuert. Die »allgemeine Geschichte« ist eine 
»Rechtfertigung der Natur — oder besser der Vorsehung«, (S. 30) insofern sie im 
Rückblick erklärt, wie jede einzelne individuelle Anstrengung, auch wo sie nicht 
zu konkreten Erfolgen geführt hat, im Rahmen der allgemeinen Geschichte not- 
wendig gewesen war. Geschichtsphilosophie ist als »Idee« notwendig, um das 
Individuum zum »Fortschritt« zu ermutigen. 

Wer dagegen am göttlichen Plan der Vorsehung verzweifelt, kann nicht mehr 
zu deren »Fortschritt« beitragen. Ihm wäre jeder Mut benommen, es mit einer 
Besserung überhaupt zu versuchen." »Zufriedenheit mit der Vorsehung« (Kant: 
Anfang S. 123) wird deshalb zur ersten Bürgerpflicht. Gefährlich dagegen sind die 
Träumereien von einem glückseligen »Naturzustand« des Menschen, wie Rous- 
seau sie in seinem Contract social (1762) entwickelt hatte. 

Gegen ihn polemisiert Kant mit seinem Muthmaßlichen Anfang der Menschen- 
geschichte. Wenn es einen solchen Naturzustand wirklich gegeben hätte und die 
Entwicklung folglich nicht »vom Schlechtern zum Bessern«, sondern vom Bes- 
seren zum Schlechteren verlaufen würde, dann wäre es sinnlos, sich an einem 
»Fortschritt« der Menschheit mitwirkend zu beteiligen. Verzweiflung und Misan- 
thropie, wie man sie Rousseau vorgeworfen hat, wären eine wesentlich angemes- 
senere Einstellung. 


Die Bestimmung des Menschen in den Aufsätzen Wielands 


An der Bestimmung des Menschen gibt es für Christoph Martin Wieland keinen 
Zweifel, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes von seinen ersten bis zu seinen 
letzten Veröffentlichungen. Schon 1755 heißt es in den Platonischen Betrachtun- 
gen über den Menschen mit einer Formulierung, die überdeutlich die (spätestens 
1753 erfolgte)“ Lektüre Spaldings verrät: 


13 Immanuel Kant, Muthmaßlicher Anfang der Menschengeschichte, in ders., Gesammelte 
Schriften, hg. von der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften, Bd. 1.8, Berlin 
1912, S. 107-123, hier S. 121. Ähnlich Iselin, Geschichte der Menschheit II.4, S. 125. 

14 Vgl. das briefliche Zeugnis Bodmers in Thomas C. Starnes, Christoph Martin Wieland. Leben 
und Werk, Sigmaringen 1987, Bd. 1, S. 58. 
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Der Mensch ist einer unendlichen Veredlung fähig, der Mensch ist für die 
Ewigkeit erschaffen! Nur diese Wahrheit löset das sonst unbegreifliche 
Räthsel der menschlichen Begierden auf, die unter den endlichen Dingen 
keinen Gegenstand finden, der sie erschöpfen könnte. Dieses dunkle Gefühl 
unsrer Bestimmung, dieser Hang zum Unendlichen, arbeitet insgeheim in 
jeder menschlichen Brust.” 


In den Betrachtungen über J. J. Rousseaus ursprünglichen Zustand des Menschen 
(1770) polemisiert Wieland gegen Rousseau, weil dieser leugne, dass der Mensch 
von Natur aus gut sei. Damit aber könnte der Mensch keine angeborene, morali- 
sche Bestimmung haben und ohne diese gäbe es kein Streben zur Vollkommen- 
heit. Die Geschichte des Menschen wäre keine »Vervollkommnung«, sondern 
eine »Abnahme, Verunstaltung und Ausmerglung der Gattung«.'® 

In einem Aufsatz Über die Behauptung, daß ungehemmte Ausbildung der 
menschlichen Gattung nachtheilig sei (1770) und die Geschichte der Menschheit 
also nicht zum Besseren, sondern zum Schlechteren führe, gesteht Wieland zwar 
ein, dass die »Vereinigung der Menschen in grosse Gesellschaften [...] dem ein- 
zelnen Menschen nachtheilig« sein könne. Diese »Nachteile« für das Individuum 
würden aber durch die Vorteile aufgewogen, die eine solche »Ausbildung« für die 
»Vollkommenheit der Gattung« habe.” 

Schon 1770 formuliert Wieland hier genau das Argument, das zwanzig Jahre 
später Archytas in der dritten Fassung des Romans vorbringen wird, um Agathon 
zu trösten: 


Eine vollkommenere Art von allgemeinerer Glückseligkeit ist uns zugedacht. 
Noch sind zwar die Erdebewohner von diesem letzten Ziel ihrer Bestimmung 
hienieden nur allzu weit entfernt; aber alle Veränderungen, welche wir 
bisher durchlaufen haben, haben uns demselben näher gebracht. Alle Trieb- 
räder der moralischen Welt arbeiten diesem großen Zweck entgegen; und so 


15 Christoph Martin Wieland, Platonische Betrachtungen über den Menschen, in ders., 
Sämmtliche Werke, Supplemente Bd. 4, Leipzig 1798. Ndr. Hamburg 1984, S. 65-100, hier 
S. 73. 

16 Christoph Martin Wieland, Betrachtungen über J.J. Rousseaus ursprünglichen Zustand 
des Menschen, in ders., Sämmtliche Werke Bd. 14: Beyträge zur geheimen Geschichte der 
Menschheit, Leipzig 1795, Ndr. Hamburg 1985, S. 119-175. 

17 Christoph Martin Wieland, Uber die Behauptung, daß ungehemmte Ausbildung der 
menschlichen Gattung nachtheilig sey, in ders., Sämmtliche Werke Bd. 14: Beyträge zur 
geheimen Geschichte der Menschheit, Leipzig 1795, Ndr. Hamburg 1984, S. 237-288, hier 
S. 250. 
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bewundernswürdig hat der Urheber der Natur sie zusammen gestimmt, dass 
ihre anscheinenden Abweichungen und Unordnungen selbst im Ganzen zu 
Beförderungsmitteln desselben werden müssen. (S. 278) 


1777 wiederholt Wieland dieses Argument noch einmal in einem Aufsatz Über 
die vorgebliche Abnahme des menschlichen Geschlechts. Die »Meinung von einer 
immer zunehmenden Entkräftung der Natur und stetem Abnehmen der Mensch- 
heit«, also von einer Degeneration anstelle eines Fortschritts, befindet er dort 
keiner »ernsthaften Widerlegung« mehr fiir würdig.’ 

Wenn sich die Bestimmung des Menschen in seiner Geschichte vollzieht, dann 
ist die Religionsgeschichte — die nicht nur in die Aufklärung mündet, sondern 
sich vor allem als Aufklärung vollzieht — ein Kernelement dieser Geschichte. In 
seinem Aufsatz Über den freyen Gebrauch der Vernunft in Glaubenssachen (1788) 
zieht Wieland die Parallele zwischen der Entwicklung des Menschen als Indivi- 
duum und als Gattung explizit, wenn es heißt, ein Kind hätte, genauso wie ein 
Volk, »alles in sich, was es braucht um zur Reife, zur Vollkommenheit seiner 
individuellen Naturbestimmung zu gelangen«."? (8 1, S. 23) Was das Kind und 
das Volk brauchen, um zu ihrer »Naturbestimmung« zu gelangen, ist genau der 
»freye Gebrauch der Vernunft«, der den Titel des Aufsatzes bildet. 

Das Ergebnis dieses »freyen Gebrauches der Vernunft« sind zwei Wahrhei- 
ten, nämlich »das ewige Daseyn eines obersten Grundwesens von unbegrenzter 
Macht« und »die Fortdauer unsers eignen Grundwesens |...] zu einer vollkomme- 
nern Art von Existenz.« (8 2, S. 25 f.) Wie Spalding behauptet Wieland, dass der 
Glaube an diese beiden Wahrheiten aus einem moralischen Bedürfnis des Men- 
schen entstehe, als solcher angeboren sei, der Vernunft entspreche und der Ent- 
wicklung des »menschlichen Geschlechts« »höchst wohltätig und in gewissem 
Sinne unentbehrlich sey«. (§ 24, S. 83) Er ist im strikten Sinne nicht beweisbar, 
sondern beruht auf einem moralischen Gefühl, in dem auch hier unschwer der 
»moral sense« von Shaftesbury und Hutcheson wiederzuerkennen ist. 


18 Christoph Martin Wieland, Über die vorgebliche Abnahme des menschlichen Geschlechts, 
in ders., Sämmtliche Werke Bd. 14: Beyträge zur geheimen Geschichte der Menschheit, 
Leipzig 1795, Ndr. Hamburg 1985, S. 289-334, hier S. 324. 

19 Christoph Martin Wieland, Uber den freyen Gebrauch der Vernunft in Glaubenssachen, in 
ders., Sämmtliche Werke Bd. 29: Vermischte Aufsätze, Leipzig 1797, Ndr. Hamburg 1984, 
S. 3-144. Zuerst erschienen unter dem Titel: Gedanken von der Freiheit über Gegenstände 
des Glaubens zu philosophieren, in dieser Fassung neu herausgegeben in ders., Werke, hg. 
von Fritz Martini und Hans Werner Seiffert, München 1967, Bd. 3, S. 493-549. Ich zitiere 
nach der Ausgabe 1797. Zum argumentativen Kontext Martin Schmeisser: Aufklärung und 
Deismus bei Christoph Martin Wieland. Die Gedanken von der Freiheit über Gegenstände 
des Glaubens zu philosophieren« (1788), in: Wieland-Studien 7 (2012), S. 19-42. 
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Diese Wahrheiten waren in den antiken Religionen immer schon erkannt, 
wenn sie auch gleichzeitig immer schon von den Priestern in böswilliger Täu- 
schungsabsicht unter kultischem Aberglauben und mythologischem Apparat 
verborgen wurden. Das gilt auch für das Christentum. Die katholische Kirche hat 
die eigentlichen Wahrheiten der Religion unter einem Wust von Aberglauben ver- 
steckt. Luther beendete ihre Macht, indem er die Ansprüche dieser katholischen 
Kirche systematisch vor den »Richterstuhl der Vernunft« (§ 31, S. 101) zog und als 
falsch verwarf. Von der Reformation führt eine klare Linie zur Aufklärung, die 
sich aus dieser Perspektive nur als zunehmende Ausweitung des »freyen Gebrau- 
ches der Vernunft« zu erkennen gibt. Die Aufklärung ist deshalb auch keine 
Alternative zum Christentum, sondern im Gegenteil die »Hauptfestung der christ- 
lichen Religion, mit Aufopferung der unhaltbaren Außenwerke«. (S. 67) Zu diesen 
»unhaltbaren Außenwerken« dürfte Wieland, wie Reimarus und die Neologen, 
etwa die Göttlichkeit Christi, die Lehre von dessen stellvertretendem Sühnetod, 
die Erbsünde und die ewigen Höllenstrafen gezählt haben. 

Nicht Glaube, sondern Vernunft und Aufklärung machen »der wahren Reli- 
gion fähig«. (8 20, S. 68) Was damit vom Christentum übrigbleibt, ist der Deismus 
als Religion der Vernunft. Der Aufsatz enthält ein klares Bekenntnis zu diesem 
Deismus, wenn Wieland gegen all diejenigen polemisiert, die den Begriff »Deist« 
als Beleidigung betrachten, »die kein Mann von Ehre auf sich sitzen lassen 
könne«. (8 16, S. 54) 

Noch im Jahr 1812 bekennt sich der achtzigjährige Wieland in einer Logen- 
rede Über das Fortleben im Andenken der Nachwelt zu seinem Glauben an eine 
Unsterblichkeit der Seele und der daraus abgeleiteten, stoischen Pflichtethik. 
Jetzt ist es nicht mehr Spalding, Reimarus oder Iselin, auf den sich Wieland be- 
ruft, sondern Cicero selbst. 


Agathons moralisches Pflichtgefühl als Garant seiner Bestimmung 


1793 stellt Wieland bei der Überarbeitung der Geschichte des Agathon (erste 
Fassung 1766) erstaunt fest, »daß ich schon vor 25 Jahren eine Art von Kanti- 
scher Filosofie in herba im Schooß meiner Seele herum trug«.”° Die Berechtigung 
dieser Behauptung aufzuzeigen ist Ziel der folgenden Ausführungen. Sie sollen 
damit auch belegen, dass die Änderungen und Erweiterungen, die Wieland in der 
zweiten und dritten Fassung des Romans (1773 und 1794) vornimmt, nicht den 


20 Wielands Briefwechsel, hg. von der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaf- 
ten durch Siefgried Scheibe, Bd. 12: Juli 1793 - Juni 1795, Bearbeitet von Klaus Gerlach, Ber- 
lin 1993, Wieland an Reinhold, 18. September 1793, S. 54. 
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Grundgedanken des Romans betreffen. Dieser Grundgedanke lautet: Auch wenn 
ein moralisch korrektes Verhalten (»Tugend«) auf dieser Welt nicht belohnt wird, 
muss man sich moralisch korrekt verhalten, denn dieses Verhalten entspricht der 
Bestimmung des Menschen, wie sie sich aus der Angeborenheit des moralischen 
Gefühls ergibt. 

Agathons Suche nach seiner Bestimmung vollzieht sich analog zu Spaldings 
Beschreibung des diesseitigen Lebens im Sinne einer »Prüfung« und »Vorberei- 
tung« als ein Prozess der Desillusionierung und Erziehung. So hatte es im »Vorbe- 
richt« zur ersten Fassung des Romans geheißen, es wäre der »Plan« gewesen, den 
»Charakter unsers Helden auf verschiedene Proben« zu stellen, »durch welche 
seine Denkensart und seine Tugend erläutert, und dasjenige, was darin übertrie- 
ben, und unecht war, nach und nach abgesondert würde«.?! 

Im elften Buch heißt es, der Roman solle zeigen, wie ein Mann mit den Fähig- 
keiten und Erfahrungen Agathons in konkret dieser historischen Situation »ein 
so weiser und tugendhafter Mann« habe werden können, wie er es geworden 
ist. (XI.1, S. 516) Der Roman beschreibt damit einen zielgerichteten Prozess, in 
dem Tugend und Weisheit durch »Prüfungen« und »Proben« zu ihrer Entfaltung 
kommen. 

In einer Vorrede Über das Historische im Agathon (ab der zweiten Ausgabe 
1773) erklärt Wieland das dem Roman vorangestellte Motto — »quid virtus et quid 
sapientia possit« (»was Tugend und was Weisheit vermag«) — mit den Worten, 
er hätte zeigen wollen, »wie weit es ein Sterblicher durch die Kräfte der Natur 
in beiden [also Tugend und Weisheit] bringen könne«. Ein »weiser und guter 
Mensch zu werden« sei aber nur »durch Erfahrung, Fehltritte, unermüdete Bear- 
beitung unsrer selbst, 6ftere Veränderungen in unsrer Art zu denken, hauptsäch- 
lich aber durch gute Beispiele und Verbindung mit weisen und guten Menschen« 
mösglich.?? 

Der Sophist Hippias zieht dabei genau die materialistischen und epikurei- 
schen Konsequenzen aus den Erfahrungen Agathons, die dieser selbst nicht 
ziehen darf, wenn aus ihm tatsächlich ein »weiser und tugendhafter Mann« 
werden soll. Agathon muss von seinem gleichsam »blinden« Idealismus (»Schwär- 
merey«, »Enthusiasmus«) befreit werden, ohne dabei in den Materialismus, 
Epikureismus und Zynismus des Hippias zu verfallen. Agathon darf nicht sauf 
Unkosten seiner Tugend« weise werden, (XI.1, S. 514) denn eine solche »tugend- 


21 Zitate nach der Ausgabe Christoph Martin Wieland, Geschichte des Agathon, hg. von Klaus 
Manger, Frankfurt am Main 1986, hier »Vorbericht«, S. 16. Die Zusätze der Ausgabe 1794 
zitiere ich mit Angabe der Jahreszahl ebenfalls nach dieser Ausgabe. 

22 Christoph Martin Wieland, Über das Historische im Agathon, in ders., Geschichte des Aga- 
thon, hg. von Klaus Manger. Frankfurt am Main 1986, S. 573-585, hier S. 574. 
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freie: Weisheit wäre nichts anderes als die Klugheit eines Hippias, die überall nur 
das Beste für sich selbst sucht. 

Die Frage lautet, ob sich moralisch korrektes Verhalten, auch wenn es zu 
keinen Erfolgen führt, als Handlungsmaxime begründen lässt. Schon in seiner 
ersten großen Auseinandersetzung mit Hippias argumentiert Agathon wie Spal- 
ding mit der Angeborenheit seines moralischen Pflichtgefühls. Die moralische 
»Empfindung«, die jede »gute Handlunge begleite, (III.6, S. 108) versichere ihm, 
auch wenn er es philosophisch nicht begründen könne, die Überlegenheit eines 
tugendhaften, moralisch korrekten Verhaltens: »Die Tugend hatte bei ihm keinen 
anderen Sachwalter nötig als sein eignes Herz.« (X.5, S. 499) 

Damit spielt Wieland die Theoretiker des »moral sense« (Shaftesbury und 
Hutcheson) gegen die französische Radikalaufklärung eines de La Mettrie, d’Hol- 
bach und Helvétius aus, die hinter dem Materialismus und Atheismus des Hippias 
unschwer zu erkennen jet. 77 Wenn es eine angeborene moralische Empfindung 
gibt, die uns sagt, was gut und böse ist, dann gibt es auch eine Pflicht, dieser 
Empfindung zu folgen. Die Angeborenheit der moralischen Empfindung beweist 
die Existenz einer gottgewollten Ordnung der Natur und damit die Bestimmung 
des Menschen zu moralisch korrektem Verhalten. 

Diese aus der moralischen Empfindung abzuleitende Pflicht — also immer 
und überall »mit einiger Anstrengung meiner Kräfte, oder Aufopferung eines 
Vorteils oder Vergntigens, andrer Bestes« zu befördern (III.6, S. 108) - gilt selbst- 
verständlich auch dann, wenn sich die Mehrzahl der Menschen nicht an diese 
Pflicht hält. Diese Erfahrung macht Agathon in Athen, wenn seine politischen 
Ideale an der Trägheit und Dummheit der Masse scheitern. Viel schmerzhafter ist 
allerdings die Erfahrung, die Agathon in Smyrna machen muss, wenn sich her- 
ausstellt, dass auch er selbst seine Sinnlichkeit und Triebhaftigkeit nicht unter 
Kontrolle der Vernunft hat. Agathon unterliegt den Verführungskünsten Danaes, 
und das bedeutet, dass auch er selbst zu tugendhaftem, moralisch korrektem Ver- 
halten nur mit Einschränkungen fähig ist. 

Dieser Unterschied zwischen der Evidenz eines moralischen Pflichtgefühls 
und der Tatsache, dass nicht einmal Agathon selbst die Gebote dieser Pflicht erfül- 
len kann, führen wie bei Spalding zum Problem der Theodizee. Die »moralische 
Welt«, das von Sinnlichkeit und Triebhaftigkeit beherrschte Verhalten der Men- 
schen, vermittelt nicht den Eindruck der besten aller möglichen Welten. Damit 
steht die »moralische Welt« im Gegensatz zum physischen Kosmos. Während der 
Kosmos den Naturgesetzen immer und überall gehorcht, mithin dieser Kosmos 


23 Vgl. zuletzt Jan Engbers, Der »Moral-Sense« bei Gellert, Lessing und Wieland. Zur Rezeption 
von Shaftesbury und Hutcheson in Deutschland, Heidelberg 2001, S. 108-120 und Roland 
Krebs, Helvétius en Allemagne ou La tentation du matérialisme, Paris 2006, S. 80-87. 
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die ordnende Kraft Gottes demonstriert, kann von der Welt des Menschen, der 
moralischen Welt, dieser Eindruck kaum entstehen. (VII.5, S. 244) Zwar gibt es 
das göttlich gewollte, angeborene Gefühl einer moralischen Pflicht, aber kaum 
jemand hält sich an diese Pflicht. Schlimmer noch: Diejenigen, die sich tugend- 
haft verhalten, werden unglücklich, während das Laster triumphiert. 

Hippias schließt deshalb genau umgekehrt von dem Fehlen einer morali- 
schen Ordnung auf den trügerischen Charakter der physischen Ordnung. Wenn 
das »majestätische All« (II.6, S. 60f.) auf eine zufällige Agglomeration von 
Atomen zurückgeht, gibt es auch keine moralische Bestimmung des Menschen. 
Der Mensch wäre, in den Worten von La Mettrie, »aufs Geratewohl auf einen 
Punkt der Erdoberfläche geworfen worden, ohne daß man wissen kann, wie und 
warum«. Alles, was er wissen könnte, sei, »daß er leben und sterben muß, jenen 
Pilzen ähnlich, die von einem Tag zum andern erscheinen, oder jenen Blumen, 
die die Gräber begrenzen, und das Gemäuer bedecken.«?* Der Mensch wäre wie 
das Vieh nur auf diese Erde gesetzt, um »Futter zu suchen und zu sterben«, 
schreibt Mendelssohn schaudernd in seinem Phädon.?” Ob er sich moralisch 
korrekt verhält oder nicht, wäre »gleich viel«. 

Auch Agathon drängen sich solche Zweifel auf, wenn er sich nach seiner 
Vertreibung aus Athen fragt, warum »in der moralischen Welt nicht eben diese 
unveränderliche Ordnung und Zusammenstimmung« herrsche wie in der Natur. 
»Warum leidet der Unschuldige? Warum sieget der Betrüger? Warum verfolgt ein 
unerbittliches Schicksal die Tugendhaften?« (1.10, S. 40 f.) Zu einer noch weitaus 
größeren Herausforderung wird die eigene Sinnlichkeit, der Geschlechtstrieb, 
wie Agathon ihn in Smyrna bei Danae erlebt. 

Schon Abbt hatte gegen Spalding angemerkt, dass der allgemeine Befund 
wohl kaum zeige, dass die Menschen sich so einfach über die Sinnlichkeit erheben 
und zur Erkenntnis ihrer »geistigen< und moralischen Bestimmung gelangen 
würden, wie dies Spalding annehme. Wieland gibt diesem Einwand schwers- 
tes Gewicht, wenn er Agathon im Grunde nur durch die Intrigen des Hippias 
aus den amourösen Verstrickungen und damit aus den Banden der Sinnlichkeit 
befreit werden lässt. Agathon vergisst in den Armen Danaes seine Bestimmung 
als Mensch. So jedenfalls beschreibt er selbst später gegenüber Archytas seinen 
moralischen Zustand in Smyrna. »Torheit« sei es ihm damals geschienen, wissen 
zu wollen, »wer wir selbst sind, wo wir sind und wozu wir sind«. Der Mensch 


24 Julien Offray de La Mettrie, Lhomme machine. Die Maschine Mensch, übers. u. hg. von 
Claudia Becker, Hamburg 1990, S. 85 und S. 87. 

25 Moses Mendelssohn, Phädon oder über die Unsterblichkeit der Seele, mit einem Nachwort 
hg. von Dominique Bourel und einer Einleitung von Nathan Rotenstreich, Hamburg 1979, 
S. 79. 
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könne nicht einen Schritt weiterdenken, »als nötig ist, um einzusehen, daß wir 
in diesem kurzen Dasein unsern Wünschen und Bestrebungen kein höheres Ziel 
setzen können, als selbst glücklich zu sein, und so viel Glück als möglich um uns 
her zu verbreiten«. Weil der Mensch nur »der unbedeutende Bewohner eines Son- 
nenstaubes« sei? und nicht wissen könne, »wie und durch welche Kraft dieses 
unermeßliche All« zusammengehalten werde, sei es auch sinnlos, sich um das 
große Ganze Gedanken zu machen. (1794, XVI.2, S. 747) 

Beschränkung auf das eigene, kleine Glück im Privaten und sich um das 
Gemeinwohl, das allgemeine Beste nicht kümmern, weil das sowieso nichts 
bringt — das ist die Lehre, die Agathon in Smyrna aus seinen privaten und politi- 
schen Erfahrungen gezogen hat. Agathon kann sich jedoch von diesen falschen 
Vorstellungen noch rechtzeitig befreien. Er überwindet die lähmenden Kräfte 
der sinnlichen Vergnügungen, allerdings vorläufig nur, um dann in Syrakus ein 
weiteres Mal höchst grob enttäuscht zu werden. Im Kerker landet Agathon dort, 
weil er sich selbst, seine »Vergnügungen« und »Kräfte«, sein »Dasein« und seine 
ganze »Sorge« in den Dienst des allgemeinen Besten gestellt hat, weil er sich um 
das Wohl der Syrakusaner verdient zu machen versucht hat, (1794, XII.9, S. 597) 
wie es seine idealischen Vorstellungen von einer moralischen Verantwortlichkeit 
des Individuums erfordern. Wieder sind es damit diese idealischen Vorstellun- 
gen, die ihn an den Rand des Atheismus, Materialismus und Nihilismus führen. 

Was Agathon im Kerker von Syrakus vor dem Abgleiten in diesen Atheismus 
schützt, ist einmal mehr die Besinnung auf die Angeborenheit eines moralischen 
Empfindens, also auf »die Begriffe des wesentlichen Unterschieds zwischen Recht 
und Unrecht, und die Ideen des sittlich Schönen«, die aus seiner Seele nicht aus- 
zureißen sind. (X.5, S. 499) Allein die Existenz eines moralischen Pflichtgefühls, 
eines »moral sense« garantiert die Existenz eines »höchsten Wesens« und damit 
der Bestimmung des Menschen. 

Diese Erkenntnis erfährt eine ausführliche, reflexive Bestätigung in der »Le- 
bensweisheit« des Archytas, wie sie die letzten Kapitel des Romans in der Fassung 
von 1794 entfalten. 


26 Mit derselben Metapher hatte Mendelssohn, Orakel S. 22 gegen Abbt argumentiert, dass 
man aus der Tatsache, dass wir nur »Würmer auf einem Stäublein« seien, »das im unermeß- 
lichen Weltall herumschwimmet«, nicht folgern dürfe, dass man verächtlich vom Menschen 
sprechen dürfe. 
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Die Weisheit des Archytas 


Auch Archytas ist, wie Agathon es nach seiner Erfahrung in Smyrna formuliert, 
der Meinung, dass es »vermessen« wäre, »den undurchdringlichen Schleier, der 
auf dem Geheimnisse der Natur liegt, aufdecken zu wollen«. (1794, XVI.2, S. 747) 
Aber daraus dürfe man eben nicht folgern, dass es überhaupt keine höheren 
Ideale, keine göttlich gewollte »Bestimmung des Menschen« gebe. Auch wenn 
dem Menschen verborgen sei, »woher er kam, und wohin er geht«, stehe es doch 
in seiner Macht, »zu wissen, wie und wodurch er mit dem großen Ganzen, dessen 
Teil er ist, zusammen hängt, und wie er handeln muß, um seiner Natur gemäß 
zu handeln, und seine Bestimmung im Weltall zu erfüllen.« (1794, XVI.2, S. 749) 
Aus der Existenz der menschlichen Vernunft kann der Mensch folgern, was seine 
Bestimmung in dieser Welt ist. 

Allein aus dem »inneren Sinn« (dem angeborenen »moral sense«) und der 
»gottähnlichen Natur« des menschlichen Geistes können wir »von Zweck zu 
Zweck, von System zu System, als auf einer von der Erde über die Wolken empor 
steigenden Leiter« zur Idee »eines alles belebenden, allem gesetzgebenden, alles 
erhaltenden und regierenden Geistes« vordringen, mithin die Existenz eines 
Gottes erkennen. (1794, XVI.2, S. 750f.) Die Wahrheit, »die den Menschen zu 
seiner Bestimmung |...] führen soll«, könne kein »Arkanum« sein, das nur einigen 
Wenigen anvertraut sei. Die Wahrheit liege vielmehr so nahe, dass sie »durch 
bloße Aufmerksamkeit auf uns selbst, durch bloßes Forschen in unsrer eignen 
Natur, so weit das Licht in uns selbst den Blick des Geistes dringen läßt«, (1794, 
XVL3, S. 757) gefunden werden könne. 

Aus diesem Axiom seiner gesamten Philosophie, mit der die menschliche Ver- 
nunft in die höchsten Rechte und Pflichten eingesetzt wird, kann Archytas — der 
mit diesem Glauben an die menschliche Vernunft wahrhaft zum Prototyp einer 
stoischen Vernunftreligion, wie Reinhard Brandt sie beschrieben hat, wird - sein 
ganzes »System« vor Agathon entfalten. Hier, im dritten Kapitel des sechszehnten 
Buches in der Fassung von 1794, schreibt Wieland, ein halbes Jahrhundert nach 
der ersten Fassung des Agathon, die eindrücklichste Rekapitulation von Spal- 
dings Bestimmung des Menschen. 

Als Reinkarnation (oder besser: Protokarnation) Spaldings erkennt Archy- 
tas aus den zureichenden Kräften der menschlichen Vernunft nicht nur die dop- 
pelte Natur des Menschen, der aus Körper und Geist besteht, sondern auch die 
Überlegenheit des Geistes. Diese Überlegenheit führt zur Notwendigkeit eines 
»Kampfes« der Vernunft mit der Sinnlichkeit, aus dem die Vernunft als Siegerin 
hervorgehen muss. Der Anerkennung der Vernunft folgt die Erkenntnis Gottes 
aus der zweckhaften Ordnung der Natur, wobei diese Erkenntnis wiederum, wie 
bei Spalding, von einer derartig intensiven »Empfindung« begleitet ist, dass 
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allein die Stärke dieser Empfindung die Existenz Gottes beweist. (1794, XVI.3, 
S. 763) 

Aus der Erkenntnis der göttlichen Einrichtung der zweckhaft geordneten 
Natur folgt nicht nur, dass der Mensch eine Bestimmung haben muss, sondern 
auch das Wesen dieser Bestimmung. Sie ist mit der Pflicht des Menschen iden- 
tisch, der »von diesem Augenblick an« nicht mehr nur sich selbst, seiner Familie 
oder seinem Vaterland angehört, sondern »dem großen Ganzen«, »worin mir 
mein Platz, meine Bestimmung, meine Pflicht, von dem einzigen Oberherren, 
den ich über mir erkennen darf, angewiesen ist.« (1794, XVI.3, S. 764) 

Diese Bestimmung des Menschen ist es, das allgemeine Beste für alle Mit- 
menschen zu wollen, oder, schlicht und ergreifend, das moralisch Richtige zu 
tun. Der Mensch, der sich über seine Bestimmung klar geworden ist, tut das mora- 
lisch Richtige nicht um »fremden Beifalls« willen, sondern weil es seine »Schul- 
digkeit« ist. Archytas vertritt damit die klassische Form einer stoischen Pflicht- 
ethik: 


Tue bei jeder Aufforderung zum Handeln das beste, was dir möglich ist, 
weil du nicht weniger tun könntest, ohne einen Vorwurf von deinem eignen 
Herzen zu verdienen; und laß dir an dem Bewußtsein genügen deine Pflicht 
getan zu haben, andere mögen es erkennen oder nicht! (1794, XVI.3, S. 755) 


Diese Vernunftreligion des Archytas mit ihrem Gebot, immer das Beste zu tun, 
»was dir möglich ist«, ist von der Kantischen Ethik mit ihrem »kategorischen 
Imperativ«, der gebietet, »nur nach derjenigen Maxime [zu handeln], durch die 
du zugleich wollen kannst, daß sie ein allgemeines Gesetz werde« (Kant: Kritik 
der praktischen Vernunft $ 7) offensichtlich nicht weit entfernt. Es gibt eine 
Pflicht, Gutes zu tun, und zwar auch dann, wenn der größte Teil der Menschheit 
diese Bestimmung nicht nur nicht erkennen kann, sondern sogar alles tut, um sie 
zu hintertreiben. Die »allmähliche Verbreitung des Lichtes« — die Aufklärung im 
Sinne des Wortes — besteht genau in der stufenweise fortschreitenden Erkenntnis 
dieser »wahren Natur und Bestimmung« des Menschen. (1794, XVI.3, S. 767) 

Alles andere ware weder »mit dem Begriff, den die Vernunft sich von der 
Natur des Geistes macht, noch mit dem Plane des Weltalls vereinbar, den wir uns, 
als das Werk der höchsten Weisheit und Güte, schlechterdings in der höchsten 
Vollkommenheit [...] vorzustellen schuldig sind«, (1794, XVI.3, S. 767 f.) nicht zu 
vereinbaren. Das ist der Gedanke von Leibniz, der dem Essai de Theodicee (1710) 
mit seiner Identifikation dieser Welt mit der besten aller möglichen zugrunde- 
liegt, in seiner Reinform. Aus der unendlichen Weisheit und Güte Gottes folgt not- 
wendig die Tatsache, dass diese Welt die beste aller möglichen sein muss, denn 
sonst wäre Gott eben nicht vollkommen. 
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Wenn diese Welt in ihrem derzeitigen Zustand unmöglich als beste aller mög- 
lichen zu erkennen ist — und diesen Punkt hatte der Roman bis zu diesem letzten 
Kapitel zur Genüge bewiesen -, dann weil die »allmähliche Verbreitung des 
Lichtes«, die Aufklärung, noch nicht weit genug fortgeschritten ist. Der einzelne 
Mensch als Individuum genauso wie die Menschheit als Gattung ist Teil eines 
Vervollkommnungsprozesses, der sich nicht nur in, sondern als die Geschichte 
der Menschheit abspielt. (1794, XVI.3, S. 756) 

Der Prozess der Ernüchterung und Desillusionierung, den Agathon durch- 
leben muss und der schließlich fast im Materialismus und Nihilismus eines 
Hippias endet, entspricht damit dem Prozess, der im achtzehnten Jahrhundert - 
nachdem die historische Bedingtheit des Christentums einmal erkannt war - in 
den Materialismus, Atheismus und Nihilismus eines de La Mettrie, d’Holbach 
und Helvetius mündet. Wenn im Roman selbst Helvétius’ De l’esprit das »beste 
und schlimmste Buch« (X.4, S. 493) des Jahrhunderts genannt wird, dann genau 
aus diesem Grund. Es ist das beste Buch, weil es die Sinnlichkeit und Triebhaftig- 
keit des Menschen als Teil seines Wesens anerkennt. Es ist das schlimmste Buch, 
weil es darüber hinaus nicht anerkennt, dass die Sinnlichkeit und Triebhaftigkeit 
der Vernunft untergeordnet ist und damit in letzter Instanz im Dienst des Fort- 
schritts steht. 

Der radikale Materialismus ist genauso falsch wie die»unaufgeklärte« Religion, 
mit der Agathon in Delphi konfrontiert wurde. Aus der Tatsache, dass die mora- 
lischen Pflichten des Menschen in der Religion falsch begründet waren (nämlich 
aus einer göttlichen Offenbarung), folgt nicht, dass es deshalb keine moralischen 
Pflichten gäbe. Dieses Argument ist unschwer auf das Christentum zu übertra- 
gen, das mit dem Gebot der Nächstenliebe dieselbe Forderung erhebt wie Kant 
mit seinem kategorischen Imperativ. Aus der Tatsache, dass das christliche Gebot 
der Nächstenliebe schlecht oder gar nicht begründet ist, folgt nicht, dass es als 
Gebot falsch ist. Gegen den Materialismus und Nihilismus erheben sich deshalb 
die Vertreter des Deismus, der »natürlichen Religion« und eines durch die Aufklä- 
rung geläuterten Christentums, zu denen Wieland, Archytas und schließlich auch 
Agathon gehören. Der radikalen In-Frage-Stellung aller Werte durch die französi- 
schen »Freigeister« folgt die Wiedereinsetzung dieser Werte mit neuer Begründung 
durch die englischen Moralphilosophen und die deutsche Aufklärung. 

Die Geschichte der Menschheit ist kein »trostloser Cirkel, in welchem 
sich die Menschheit ewig herumdreht«, sondern Ausdruck einer »stufenweis 
wachsende[n] Vollkommenheit der Gattung«. (1773, XII.12, S. 279) Agathon 
begreift, dass das individuelle Schicksal dem Fortschritt der Menschheit, der 
sich als zunehmende »Aufklärung« vollzieht, untergeordnet ist. Diese Erkennt- 
nis impliziert auch, dass Agathon begreift, dass sich der Fortschritt der Gattung 
nur über eine zunehmende Verbesserung der gesellschaftlichen und staatlichen 
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Formen vollziehen kann. In einem Staatswesen wie dem von Syrakus, das von 
der Willkür des Dionysius beherrscht wird, ist eine solche »Aufklärung« nicht 
möglich. Das Staatswesen von Tarent dagegen, in dessen Dienst sich Agathon 
stellt, bietet diese Möglichkeit. 

Damit realisiert Agathon die Erkenntnis Iselins, der die fortschreitende Ver- 
vollkommnung der Menschheit an die Entstehung erst gesellschaftlicher, später 
staatlicher Formen knüpft, genauso wie die Feststellung Kants, dass nur in seiner 
allgemein das Recht verwaltenden bürgerlichen Gesellschafte (Kant: Idee S. 22) 
die Entwicklung der individuellen Anlagen jedes Menschen möglich sei. 

Die Unterweisung, die Agathon in Tarent durch Archytas zu Teil wird, hat an 
erster Stelle die Aufgabe, diesen über sein Schicksal zu trösten und zum Weiter- 
arbeiten zu ermutigen, also ihm die »Zufriedenheit mit der Vorsehung« (Kant: 
Anfang S. 123) zu vermitteln, die nach Kant die erste Bürgerpflicht ist. Agathon 
muss erkennen, dass seine Anstrengungen in Athen und Syrakus nicht umsonst 
gewesen sind, auch wenn sie keine sichtbaren Erfolge erbracht haben. Das ist 
genau der Trost, den nach Kant eine »allgemeine Geschichte in weltbürgerlicher 
Absicht« spendet. Sie zeigt, wie jede einzelne individuelle Anstrengung, auch wo 
sie nicht zu konkreten Erfolgen führte, im Rahmen der »allgemeinen Geschichte« 
notwendig gewesen ist. 


Die Erkenntnis der moralischen Bestimmung 
als individuelle »Bildung« 


Wer an der Vervollkommnung der Menschheit mitwirken wolle, der müsse aner- 
kennen - das richtet sich gegen die Platoniker und den jungen Agathon -, dass 
der Mensch noch nicht vollkommen ist. Man dürfe aber deshalb über der mensch- 
lichen Natur nicht verzweifeln, heißt es schon in der ersten Fassung des Romans, 
sondern müsse diese Natur in ihrer Janusköpfigkeit anerkennen. Man müsse sie 
»veredeln«, »ohne sie aufzublähen«, ihr Aussichten in eine bessere Zukunft eröff- 
nen, »ohne sie fremd und unbrauchbar in der gegenwärtigen zu machen«. Dieser 
Prozess der Vervollkommnung vollziehe sich, indem wir »durch das Erhabenste 
und Beste, was unsre Seele von Gott, von dem Welt-System und von ihrer eigenen 
Natur und Bestimmung zu denken fähig ist«, die »Leidenschaften« der Seele rei- 
nigten und mäßigten. Wer dagegen mit »pöbelhaften Begriffen« die Seele »ver- 
unstalte«, wie der Materialist Hippias, wer sie »klein, niederträchtig, furchtsam, 
falsch und sklavenmäßig« mache, der ersticke damit auch »jede edle Neigung, 
jeden großen Gedanken«. (XI.2, S. 524f) 

Wer dem Menschen einredet, dass er nichts Besseres sei als ein Tier, der 
macht die menschliche Seele klein und niederträchtig, weil sie dann auch nichts 
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anderes zu wollen braucht als die Befriedigung ihrer tierischen Bedürfnisse. Wer 
den Menschen »aufbläht«, wie es die Platoniker getan haben und Agathon in 
Delphi erlebt hat, der macht ihn »unbrauchbar« für die gegenwärtige Welt, weil 
er unrealistische Erwartungen erzeugt. Die Wahrheit liegt deshalb nicht in der 
Wahl zwischen Materialismus und Idealismus, sondern in der Prozesshaftigkeit 
der menschlichen Vervollkommnung. Dieser Vervollkommnungsprozess äußert 
sich als zunehmende Reinigung und Mäßigung der Leidenschaften, mithin als 
Zivilisationsprozess, an dem alle Menschen aufgerufen sind, mitzuarbeiten. 

Damit vollzieht der Roman genau die Bewegung, die sich historisch gleich- 
zeitig im Übergang von einer individual- zu einer gattungsgeschichtlichen 
Bestimmung des Menschen vollzieht. Wer sich selbst vervollkommnet, indem er 
sich dazu bildet, am allgemeinen Besten mitzuarbeiten, der arbeitet an der Ver- 
vollkommnung der Menschheit als Gattung. Bildung, ist eine Form der Selbst- 
erziehung, indem jeder, wie es schon in der ersten Fassung des Romans heißt, 
»an seiner eigenen Besserung und Vervollkommnung« arbeiten müsse. Dazu ist 
er »am geschicktesten«, wenn er »durch eine Reihe beträchtlicher Erfahrungen 
sich selbst und die Welt kennen zu lernen angefangen hat«. Wer dann solcherart 
an seiner eigenen Besserung arbeitet, arbeite »würklich für die Welt, indem er 
dadurch um so viel geschickter wird, seinen Freunden, seinem Vaterland, und 
den Menschen überhaupt, nützlich zu sein« und damit »zum allgemeinen Besten 
des System mitzuwürken.« (XI.4, S. 538) 

Begreift man den Begriff der »Bildung« in diesem präzisen Sinne als indivi- 
duell zu realisierende Erkenntnis der moralischen Bestimmung des Menschen, 
kann der Agathon zurecht ein Bildungsroman genannt werden, und zwar in allen 
drei Fassungen.” In Agathons »Bildung« als individuellem Vervollkommnungs- 
prozess vollzieht sich die Geschichte der Gattung als »Aufklärung zu moralischer 
Besserung«. (1794, XVI.4, S. 774) Je weiter sich der Einzelne »hinaufbildet< und 
‚aufklärt«, desto größerer werde nicht nur seine »Privatglückseligkeit«, sondern 
auch die »öffentliche Glückseligkeit« (1794, XVI.4, S. 776) und der Fortschritt der 
Menschheit als Gattung. 


27 Ob diese Bildung insbesondere in der ersten Fassung des Romans mit der überraschenden 
Wendung zum Guten erzähltechnisch glaubhaft ist, kann mit guten Gründen bezweifelt 
werden, ist jedoch für meine These irrelevant. Entscheidend für diese These ist allein, ob 
die »Proben« und »Prüfungen«, denen Agathon unterzogen wird, auf eine Erkenntnis sei- 
ner Bestimmung als Mensch zielen. Zur Problematik des Schlusses der ersten Fassung in 
erzähltheoretischer Hinsicht vgl. besonders Werner Frick, Providenz und Kontingenz. Un- 
tersuchungen zur Schicksalssemantik im deutschen und europäischen Roman des 17. und 
18. Jahrhunderts, Tübingen 1988, S. 487-495 und Walter Erhart, Entzweiung und Selbstauf- 
klärung. Christoph Martin Wielands »Agathon«-Projekt, Tübingen 1991, S. 158-187. 
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In der zweiten Fassung des Romans hatte Wieland diesen Gedanken sehr 
prägnant ans Ende des Romans gestellt, wenn die »stufenweis wachsende Voll- 
kommenheit der Gattung« sich — einmal mehr — aus der Betrachtung des har- 
monisch geordneten Kosmos aufdrängt. Dieser Beweis »einer ersten Urkraft, 
eines alles belebenden, beseelenden und regierenden Geistes« »verschlang alle 
Zweifel«, die Agathon an der Zukunft der Menschheit gehegt hatte. Agathon 
erkennt, dass »das irrdische Leben [...] nur eine von den Entwicklungen [war], 
durch welche der Mensch, so wie jede andre Gattung von Wesen, sich zu seiner 
höchsten Bestimmung emporarbeitet.« Das Leben, »so unbedeutend es in seinen 
einzelnen Augenblicken scheint«, ist damit »kein Possenspiel, kein Traum mehr: 
es wurde im Ganzen, in seiner Beziehung auf die Zukunft, in seiner Verknüpfung 
mit dem großen Plan der Gottheit wichtig.« In diesem »göttlichen Lichte« erkennt 
Agathon »die ersten Pflichten der Menschheit« als das individuelle Streben nach 
Weisheit und Selbstvervollkommnung.”® (1773, XII.12, S. 280 f.) 

Wenn diese Geschichte der Menschheit langsam und fast unmerklich verläuft, 
so weil nicht jeder Mensch seine Bestimmung und moralische Pflicht gleicher- 
maßen scharf erkennen kann. Von Dionysius, dem Tyrannen, heißt es, er »würde 
Fähigkeit genug gehabt haben, ein guter Fürst zu werden, wenn er so glücklich 
gewesen wäre, zu seiner Bestimmung gebildet zu werden. a (IX.1, S. 363) Aber 
Dionysius hat nicht einmal die Erziehung bekommen, die »jeder junge Mensch 
von mittelmäßigem Stande« erhält, geschweige denn die Erziehung, »die sich 
für einen Prinzen schickt«. (IX.1, S. 363) Deshalb hat er auch in seinem irdischen 
Leben kaum Fortschritte in der Erkenntnis seiner moralischen Bestimmung als 
Mensch gemacht. 

Ähnlich heißt es von Danae, die ihrer Seele eingezeichneten »Lineamenten 
der Tugend« (der »moral sense«) seien »durch einen Zusammenfluß ungünstiger 
Zufälle an ihrer Entwicklung gehindert« und in »ihrer ursprünglichen Bildung 
verunstaltet« worden. »Erziehung und Beispiele« hätten sie deshalb »über ihre 
wahre Bestimmung« verblendet. (1794, XIII.7, S. 665) 

Danae immerhin findet am Ende des Romans zu ihrer Bestimmung, wenn sie 
sich zu einem tugendhaften Leben - und tugendhaft heißt: indem sie ihre Sinn- 
lichkeit unter die Kontrolle der Vernunft stellt - durchringt. Sogar Hippias wird 
in dem späten Gespräch im Elysium (1800) »in einem so wesentlichen Punkt« wie 
der Frage nach der Perfektibilität des Menschen eine partielle Einsicht zugestan- 
den. Auch wenn er sich die Menschen immer noch als »eine Art menschlicher 
oder menschgewordener Tiere« vorstellt, gibt er jetzt zu, dass diese Tiere »einer 
immer fortschreitenden inneren Vervollkommnung fähig sind«. Es stehe »in 


28 Zweite Fassung des Romans, zit. nach der Originalausgabe Christoph Martin Wieland, Aga- 
thon, Leipzig 1773. 
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unsrer Macht [...], durch Verdopplung unserer Tätigkeit in dem Wirkungskreise, 
der uns angewiesen ist«, den Fortschritt der Menschheit zu beschleunigen.”? 

Damit aber hätte dann auch Hippias begriffen, dass der Mensch nur dann 
seiner Natur und Bestimmung gemäß lebt, »wenn er immer empor steige«, indem 
»jede höhere Stufe der Weisheit und Tugend, die er erstiegen hat, seine Glück- 
seligkeit erhöhe«. (1794, XVI.4, S. 776) In den Worten von Goethes Faust: »Wer 
immer strebend sich bemüht / den können wir erlösen«. (v. 11936f) 


29 Christoph Martin Wieland, Agathon und Hippias. Ein Gespräch im Elysium, in ders., Ge- 
schichte des Agathon, hg. von Klaus Manger, Frankfurt am Main 1986, S. 779-795, hier 
S. 794. 
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Zur dramaturgischen Unentschiedenheit von Schillers »Kabale und Liebe« 


Das letzte von Schillers Jugenddramen,’ beim Publikum das erfolgreichste, hat 
der Forschung bis heute Probleme bereitet. Lange kam sie über einen schier 
unüberwindlichen Auslegungsdualismus nicht hinaus: Einerseits galt das Stück 
als »Dolchstoß in das Herz des Absolutismus«? mit zeitkritischer und politischer 
Stoßrichtung, andererseits wurde es als zeitlose Liebestragödie,? als ausweglose 
Konfrontation eines metaphysischen Idealisten mit einer sich aufopfernden Rea- 
listin gelesen.* An Vermittlungsversuchen hat es mittlerweile nicht gefehlt, und 
am überzeugendsten schien es, den alles beherrschenden Standesgegensatz tief 
in der Mentalität der beiden Protagonisten verankert zu sehen: Während die Bür- 
gertochter sich von ihrer pietistisch sanktionierten Bindung an den Vater nicht 
lösen kann, bleibt der Präsidentensohn trotz seiner liberalen Ambitionen einem 
feudalistischen Verfügungsdenken verhaftet,° und die Katastrophe, von einer 
lediglich beschleunigenden, keineswegs verursachenden Intrige befeuert, nimmt 
ihren Lauf. Der hermeneutische Dualismus blieb unterschwellig dennoch beste- 
hen. Denn in der analytischen Wahrnehmung der Hauptfiguren blieb erkennbar, 


1 Zitiert nach Schillers Werke, Nationalausgabe, 5. Bd. Neue Ausgabe, hg. von Herbert Kraft, 
Claudia Pilling und Gert Vonhoff. Weimar 2000. 5-193 (Druckfassung und Mannheimer 
Bühnenbearbeitung), Erläuterungen 331-494. Aus anderen Bänden der Nationalausgabe 
(NA) wird im Folgenden nur unter Angabe der Band- und Seitenzahl zitiert. 

2 Erich Auerbach, Musikus Miller, in ders.: Mimesis. Dargestellte Wirklichkeit in der abend- 
ländischen Literatur (1946), Bern 1971, 5. Aufl., S. 404-411, hier S. 409. Er fasst dort zustim- 
mend das Urteil von H. A. Korff zusammen. 

3 Fritz Martini, Schillers Kabale und Liebe. Bemerkungen zur Interpretation des »Bürgerlichen 
Trauerspiels«, in: DU 4 (1952), H. 5, S. 18-39. 

4 Besonders prononciert: Wolfgang Binder, Schiller, Kabale und Liebe, in: Das deutsche 
Drama, Bd. I, hg. von Benno von Wiese, Düsseldorf 1960, 2. Aufl., S. 248-268. So noch, wenn 
auch in die Mentalitätsgeschichte integrierend: Karl S. Guthke, Kabale und Liebe. Tragödie 
der Säkularisation (1979), in: Schillers Dramen. Interpretationen, hg. von Walter Hinderer, 
Stuttgart 1992, S. 105-158. 

5 So z.B. Peter André Alt, Tragödie der Autonomie. Schillers Kabale und Liebe, in ders.: Tra- 
gddie der Aufklärung. Eine Einführung, Tübingen 1998, S. 270-289, hier S. 282. 
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je nach Rechtfertigung oder Kritik, ob der Rezipient nach wie vor dem »sozial- 
kritischen« oder dem »metaphysischen« Lager angehörte: daran etwa, ob er Fer- 
dinands Entwicklung mehr einem jugendlichen Enthusiasmus® oder doch einer 
standestypischen Verblendung geschuldet sieht;’ oder ob er Luises Vaterbindung 
für sozialpsychologisch bedingt hält? oder ihr doch eine autonome ethische Ent- 
scheidung zubilligt.? 

Es soll daher versucht werden, das Drama jenseits der skizzierten Alternative 
und ohne dramaturgische Vor-Festlegung in seinem szenischen Wirkungspoten- 
tial wahrzunehmen, wie es sich im Text der Druckfassung von 1784 präsentiert 1? 
Das bietet sich um so mehr an, als der Autor zu diesem Zeitpunkt noch über keine 
systematisierte Dramaturgie verfügt, die seine dramatische Produktion anleitet 
oder lenkt. Seine frühen dramentheoretischen Entwürfe geben zwar interessante 
Einblicke, etwa die beabsichtigte psychologische Ausleuchtung der »geheimsten 
Winkelzüge des Herzens«, »die Seele gleichsam bey ihren verstohlensten Opera- 
tionen zu ertappen«.!! Doch weder die pessimistischen Bemerkungen »Über das 
gegenwärtige teutsche Theater« (1782)? noch die konträre Rede »Was kann eine 
gute stehende Schaubühne eigentlich wirken?« (1784) liefern eine hinreichend 
zuverlässige Basis für ein zusammenhängendes Wirkungskonzept, zumal der 
Bewerbungskontext bei dem zur Schau gestellten Optimismus des jungen Mann- 
heimer Hausautors zu berücksichtigen ist.” Einen Eindruck von dem unbändigen 
Wirkungsanspruch des Dramatikers zu dieser Zeit gibt immerhin eine Passage 


6 Z.B. Peter Michelsen, Ordnung und Eigensinn. Über Schillers Kabale und Liebe, in: JFDH 
1984, S. 198-222, bes. S. 211. 

7 Soetwa Alexander Košenina, Anthropologie und Schauspielkunst. Studien zur »eloquentia 
corporis« im 18. Jahrhundert, Tübingen 1995, S. 247-266, hier bes. S. 259-265. Vorher schon 
Rolf-Peter Janz, Schillers Kabale und Liebe als bürgerliches Trauerspiel, in: JdSG 20 (1976), 
S. 208-228, hier S. 220. Ihm folgend Andreas Huyssen, Drama des Sturm und Drang. Kom- 
mentar zu einer Epoche, S. 121-130, 202-224, hier S. 212 ff. 

8 Z.B. Hans-Peter Herrmann, Musikmeister Miller, die Emanzipation der Töchter und der 
dritte Ort der Liebenden. In: JdSG 28 (1984), S. 223-247, bes. S. 236 f. 

9 U.a. Walter Müller-Seidel, Das stumme Drama der Luise Millerin (1955), in: Schiller. Zur 
Theorie und Praxis der Dramen hg. von KlausL. Berghahn und Reinhold Grimm, Darmstadt 
1972 S. 131-147, hier S. 136-143. Vgl. Wilfried Malsch, Der betrogene Deus iratus in Schillers 
Drama Louise Millerin, in: Collegium Philosophicum. Studien Joachim Ritter zum 60. Geb., 
hg. von Hermann Lübbe u. a. Basel, Stuttgart 1965, S. 157-208, hier S. 170, 174 f. 

10 Natürlich unter Berücksichtigung der Mannheimer Bühnenfassung, s. NA Bd. 5. 

11 So schon in der »Unterdrückten Vorrede« zu den Räubern, NA 3, 243 f. Dazu Košenina 1995, 
S. 247. 

12 NA20, S. 79-86. 

13 NA20, S. 87-100. 

14 Dazu Peter-André Alt, Schiller. Leben - Werk - Zeit, Bd. 1, München 2000, S. 379-383. — 
Schiller schreibt am 7. 3. 1783 an Reinwald von einem »Zustand der Unentschloßenheit und 
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aus seiner »Erinnerung an das Publikum«, die Schiller als Handzettel für die erste 
Aufführung seines Fiesco am 11. Januar 1784 in Mannheim verfasste: 


Heilig und feierlich war immer der stille, der große Augenblick in dem Schau- 
spielhaus, wo die Herzen so vieler Hunderte, wie auf den mächtigen Schlag 
einer magischen Rute, nach der Phantasie eines Dichters beben — wo heraus- 
gerissen aus allen Masken und Winkeln der natürliche Mensch mit offenen 
Sinnen horcht — wo ich des Zuschauers Seele am Zügel führe, und nach 
meinem Gefallen einem Ball gleich dem Himmel oder der Hölle zuwerfen 
kann.” 


Dem hier offenbar ungefiltert und vorbehaltlos artikulierten Wirkungsanspruch 
und seiner dramaturgischen Offenheit soll im Blick auf Kabale und Liebe beschrei- 
bend nachgegangen werden. In der Euphorie über die fantasierten Manipulations- 
möglichkeiten weiß er noch nicht, was er mit ihnen anfangen soll, auch wenn erin 
seiner Bewerbungsrede, aber unverbindlich, einige Perspektiven andeutet. Schil- 
lers Hinwendung zum bürgerlichen Trauerspiel als damaliger Modegattung, zu 
der er sich widerstrebend »herablässt«,'° unterstreicht diesen richtungslosen Wir- 
kungsanspruch noch insofern, als er nach zwei vorausgegangenen Misserfolgen 
(mit den Räubern und erst recht mit dem Fiesco) nunmehr fest entschlossen ist, 
den Erfolg auf der Bühne zu erzwingen,” und sei es in einem ungeliebten Genre. 


Auch ohne das Stück als ganzes für ein primär politisches halten zu müssen, fällt 
seine zeitkritische Schärfe, gerade im Vergleich mit bürgerlichen Trauerspielen,"® 
sofort ins Auge. Die Aspekte seiner Absolutismus-Kritik sind vielfältig in Szene 
gesetzt,” ob als Karikatur einer Hofschranze (zum Beispiel I 6, III 2), als Auftritt 


Unthätigkeit« (NA 7.2, S. 12) und am 14. 6. 1784: »Ganze 14 Tage ist kaum was daran gethan 
worden, weil ich immer schwankte, und meine streitenden Gedanken nicht zu vereinigen 
wußte« (Na 23, S. 95). 

15 NA 22, S. 90f.; auch NA 4, S. 272. 

16 An Reinwald am 29. Jan. 1783: »Meine Millerin geht mir im Kopf herum, Sie glauben nicht, 
was es mich Zwang kostet, mich in eine andre Dichtart hinein zu arbeiten« (NA 23, S. 63). 
Vgl. NA 7.2, S. 18, wo Schiller bekennt, sich zur »hohen Tragödie« hingezogen zu fühlen. 

17 An Dalberg am 3. April 1783 (NA 23, S. 76f.). 

18 Dazu die vergleichende Studie von Cornelia Mönch, Abschrecken oder Mitleiden — das 
deutsche bürgerliche Trauerspiel im 18. Jahrhundert. Versuch einer Typologie, Tübingen 
1993, S. 331-340, hier S. 339: Schiller genügte die Gattung nicht mehr. 

19 Zusammenfassend dazu Martin Stern, Kein »Dolchstoß ins Herz des Absolutismus< — Über- 
legungen zum bürgerlichen Trauerspiel anhand von Lessings Emilia Galotti und Schillers 
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eines karrieresüchtigen, skrupellosen Präsidenten (zum Beispiel I 5/7)*° oder als 
Klage einer Mätresse über das berechnende, verschwenderische Hofleben (zum 
Beispiel II 1). Die Kammerdiener-Szene II 2, auf die Schiller auch in der Mannhei- 
mer Bühnenfassung nicht verzichtete,” fällt ihrer szenischen Aggressivität wegen 
selbst in diesem Kontext aus dem Rahmen, erst recht im Vergleich mit der Szene 
I 8 aus Lessings Emilia Galotti, die als Vorbild gedient hat.” Während Lessing 
den Prinzen beiläufig und zerstreut »recht gern« ein Todesurteil unterschreiben 
lassen will, was der Rat Camillo Rota gerade noch verhindert, aber durch seinen 
entsetzten Kommentar nachträglich ins Bewusstsein der Zuschauer hebt,”? lässt 
Schiller eine zunehmend entsetzte Mätresse mit dem drastischen Bericht eines 
bebenden Kammerdieners und Vaters über Soldatenverkauf und Rekrutener- 
schießung konfrontieren und obendrein erfahren, dass mit dem Geld für den 
Menschenhandel das gerade überbrachte Juwelengeschenk bezahlt worden ist. 
Man mag den grellen Anklagegestus dieser Szene — gerade im Vergleich - für 
abstoßend, allzu plakativ und marktschreierisch oder für meisterhaft halten — 
worauf es hier ankommt, ist Schillers konsequente Wirkungsbetontheit heraus- 
zustellen. Ob die Anprangerung einer systemtypischen Machenschaft das Haupt- 
anliegen darstellt, ob gar die historische Stimmigkeit der Episode zu diskutieren 
ist,” verblasst hinter der Tatsache eines theatralischen Schocks, genauer: hinter 
der szenischen Leistung, welche die Verabreichung eines solchen Schocks mit 
Augenöffner-Effekt darstellt. Hier, so könnte man bewundernd sagen, hat Schil- 
ler, im Sinne jener »Erinnerung«, mit seiner »magischen Rute« zugeschlagen. 
Mit der gleichen Wirkungsintensität hat er auch den Standeskonflikt auf die 
Bühne gestellt - unabhängig von der Frage, ob darauf auch der Wirkungsakzent 
liegt. Präludiert von den adelskritischen Äußerungen des alten Miller I 3 lässt 
eine robust zielstrebige Handlungsführung die beiden Sozialsphären in II 6/7 
frontal zusammenprallen, wo der präsidiale Vater die standesübergreifenden 
Ambitionen seines Sohnes durch den Überfall auf die Bürgerwohnung brachial 


Kabale und Liebe, in: Théatre, nation & société en Allemagne au XVIII siécle, hg. von Ro- 
land Krebs, Nancy 1990, S. 91-106, hier S. 95 f.; und Günter Saße, Liebe als Macht. Kabale 
und Liebe, in: Schiller. Werk-Interpretation, hg. von G.S., Heidelberg 2005, S. 35-55, hier 
S. 35. 

20 Alt 1998, S. 286 billigt ihm immerhin Skrupel zu. 

21 Darauf macht Herbert Kraft aufmerksam: Die dichterische Form der Louise Millerin, in: 
ZfdPh 85 (1966), S. 7-21, hier S. 11. 

22 Der Hinweis auf die Kammerdienerszene II 2/3 in Miß Sara Sampson (Erläuterungen, NA 5, 
S. 432 ff.) ist unergiebig. 

23 Gotthold Ephraim Lessing, Das dichterische Werk, Bd. 2, hg. von Herbert G. Göpfert. Mün- 
chen 1979, S. 142. 

24 Erläuterungen, NA 5, S. 433 f. 
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zu unterbinden versucht und nur durch eine unerwartete, wiederum entlarvende 
Erpressung daran gehindert wird. Handgreifliche Gerichtsdiener, ein gezückter 
Degen und schlotternde Bürgerangst beherrschen für Augenblicke die Szene. 
Ohnehin verstärkt die scheiternde Liebesbeziehung in Anlehnung an Shakes- 
peares Romeo and Juliet” zunächst die theatrale Präsentation des Standesge- 
gensatzes: Der spektakuläre Untergang eines Liebespaares ist eine probate Form 
der Personalisierung und Visualisierung, nach breit angelegter Intrigenhandlung 
gipfelnd in einem lange hinausgezögerten Giftmord. Zugleich ist in der Entfal- 
tung des Eifersuchtsmotivs bis in Einzelheiten hinein das Vorbild von Shakes- 
peares Othello unverkennbar.”° 


Dass der wirkungsbetonte Gestus trotz der genannten provokativen Beispiele 
nicht durchgängig im Dienste einer schroffen Standeskonfrontation steht, zeigt 
die Ambivalenz, mit welcher alle Hauptfiguren des Dramas gezeichnet sind, und 
zwar unabhängig davon, ob sie dem bürgerlichen oder dem aristokratischen 
Stande angehören. Von einer schwarz-weiß präsentierten Standesdichotomie 
kann angesichts Lady Milfords oder Ferdinands einerseits, des Musikus Miller 
und seiner Tochter andererseits nicht die Rede sein.” Die Schärfe von Schillers 
Figurenzeichnung bedeutet keineswegs zugleich deren kritische Verurteilung, 
wohl aber ihre Profilierung. 

Das lässt sich zunächst am Beispiel des alten Miller zeigen. Während seine 
Frau in ihrer geschwätzigen Aufstiegsorientiertheit als lineare Karikatur gezeich- 
net ist (I 1-3), ist er mehrdimensional angelegt: Sowohl in der Demonstration 
seines bürgerlichen Selbstbewusstsein, »wechselweis für Wut mit den Zähnen 
knirschend, und für Angst damit klappernd« (II 6), als auch in seiner Korrum- 
pierbarkeit durch Geld, um das er V 5 einen närrischen Tanz aufführt;?® sowohl 
in der begrenzten Toleranz bei der Gattenwahl seiner Tochter, die er gegen den 


25 Schiller nahm Ende 1782 Einblick in das Stück, NA 23, S. 57 f. 

26 Zu Schillers Quellen und Anregungen s. Mönch 1993 und Helga Meise, Kabale und Liebe, 
in: Schiller. Handbuch. Leben - Werk - Wirkung, hg. von Matthias Luserke-Jacqui, Stuttgart 
2005, S. 65-88, hier S. 75 f. Auf den Freiherrn von Gemmingen verweist ausdrücklich Michel- 
sen 1984, S. 217. 

27 Auf die Ambivalenz der Bürgerkritik wurde mehrfach hingewiesen: Meise 2005, S. 51; Herr- 
mann 1984, S. 237 f.; Michael Hofmann, Schiller. Epoche - Werk - Wirkung, München 2003, 
S. 54 ff. 

28 Dazu Herrmann 1984, S. 226; Janz 1976, S. 221ff., 226f.; und Bernd Fischer, Kabale und 
Liebe: Skepsis und Melodrama in Schillers biirgerlichem Trauerspiel, Frankfurt am Main 
1987, S. 138. 
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Sekretär Wurm entschieden verteidigt (I 2), als auch bei seiner emotionalen 
Erpressung Louises (V 1)? - in allen Fällen treibt Schiller die Empfindungen 
seiner Figur zu gestischer Sichtbarkeit und bringt auf diese Weise ihre Zwiespäl- 
tigkeit zur Anschauung. Dass Miller seine Tochter abgöttisch liebt, kommt sze- 
nisch genauso markant zum Ausdruck wie seine wiederholte Ermahnung, dass 
sie für seine Altersversorgung eingeplant ist (1 1, V 1). 

Nicht ganz so offensichtlich ist die Ambivalenz der Lady Milford in Szene 
gesetzt. Zwar liegt die Spannung zwischen ihrer adligen Standeszugehörigkeit 
und ihrem bürgerlich-empfindsamen Habitus in den meisten ihrer Auftritte 
auf der Hand. Sie zeigt sich von den Eröffnungen des Kammerdieners ostenta- 
tiv erschüttert (II 2) und ergreift schließlich, als Fernwirkung dieser Szene und 
nach ihrer endgültigen »Bekehrung« durch die Bürgertochter (IV 7), wortreich 
die Flucht vor der zunehmend unerträglichen Hofwelt (IV 9), während sie vor 
Louise vorübergehend die herablassende oder die drohende Hofdame hervor- 
kehrt. Eine subtilere Ambivalenz zeigt sich aber in der Begegnung mit Ferdinand 
(II 3), dessen emotionale Empfänglichkeit sie einerseits durch empfindsame, 
Mitleid erregende Töne - besonders durch die Präsentation ihrer leidvollen Her- 
kunftsgeschichte — anzusprechen und geradezu qualvoll zu rühren weiß, den sie 
zugleich aber, sich an ihn drängend, mit der Professionalität der erfahrenen Mät- 
resse erotisch zu beeindrucken sucht", Diese Komponente ihres Auftretens zeigt 
ebenso wie die sentimentale Inszenierung ihrer Flucht, dass der Vereinnahmung 
dieser Figur für eine lineare politische Instrumentalisierung immer wieder ein 
Repertoire an abweichenden Verhaltensweisen entgegensteht. Der Autor hat sie 
in seinem Bemühen um szenische Plastizität so schillernd ausgestattet. In ihrer 
spektakulär zelebrierten Flucht spielt außer der darin demonstrierten Hofkritik 
auch die Enttäuschung über die zurückgewiesene Liebe zu Ferdinand eine Rolle. 
Diese Enttäuschung hat sie zuvor als Schmerz, aber auch in der Androhung von 
Rache und Zwang ausagiert (II 3, IV 7). 


Der Versuch, die Hauptfiguren auf eine leitende Antriebsquelle ihres Handelns 
festzulegen, hat sich in der Kontroverse um die beiden Protagonisten immer deut- 
licher als unzureichend herausgestellt. Galt Ferdinand lange als enthusiastischer 
Verfechter einer weltvergessenen Liebesutopie, der von einer ränkevollen Reali- 


29 Dazu Herrmann 1984, 225 f., und Nikola Roßbach, »Das Geweb ist satanisch fein«. Friedrich 
Schillers Kabale und Liebe als Text der Gewalt, Würzburg 2001, S. 92. 

30 Die Erläuterungen NA 5, S. 439 und 479 weisen auf das Inszenatorische ihrer Auftritte, z.B. 
am Flügel sitzend (S. 429), und erkennen »Züge einer Hetäre« (S. 400). 
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tät zu Fall gebracht wird?', wurde dieses Scheitern stattdessen als Konsequenz 
eines standestypischen Misstrauens und Besitzdenkens verstanden,” das schon 
bereit liegt, noch bevor der Intrigenmechanismus ausgelöst wird. Die Belastbar- 
keit seiner utopischen Überzeugung, die immerhin einer massiven physischen 
Konfrontation standhält (II 6/7), erweist sich als zu schwach, und so hat sich ein 
Konsens gebildet, der das Konzept der säkularisierten Liebesreligion, wie Schil- 
ler selbst sie in der »Theosophie des Julius« vertrat, szenisch kritisiert oder gar 
widerlegt sieht:*? als rhetorisch aufgeblasene Tirade (II 5/6, IV 4), als schwärme- 
rische und ortlose Fluchtfantasie (III 4)” und schließlich, an der Seite der fast 
unbemerkt sterbenden Louise, als Egomanie.” Trotz dieser überwiegend kriti- 
schen Darstellungstendenz gilt es wiederum festzuhalten, dass dieser Ferdinand, 
in sein Liebesprojekt vernarrt, im Verkünden seines pathetischen Liebesschwurs 
(II 6), seiner romantischen Fluchtpläne (III 4) und sogar in seiner mörderischen 
Blindheit, in seiner zügellosen Wut (V 8) in einer solchen emotionalen Intensi- 
tät vorgeführt wird, dass sich neben der kritischen Tendenz auch ein szenisches 
Eigengewicht behauptet, das jenseits der Erzeugung von Antipathie steht. "7 Das 
gilt auch für die berühmte Szene III 4 in der Mitte des Stücks, in der Ferdinand die 
Saiten einer Violine zerreißt und das Instrument zerschmettert. So sehr die Szene 
die Gewaltsamkeit des männlichen Verfügungsanspruchs zum Ausdruck bringt 
und als Symptom einer narzisstischen Kränkung gelesen werden kann,” so sehr 
bezeugt sie in ihrer Rohheit auch den theatralen Beeindruckungswillen, ja die 
ästhetische Gewaltsamkeit ihres Autors. 

Auch über Louise Millerin, Schillers ursprüngliche Titelheldin, war die For- 
schung sich lange uneins, mit welcher fantasierten Weiblichkeit sie es hier zu 
tun hatte. Dass ihr Anteil an Ferdinands Liebesreligion (I 3/4) zu schmal, jeden- 
falls für eine standes-überwindende Liebe nicht tragfähig genug ist, entfachte 
die Kontroverse darüber, ob sie auf klein- oder zunftbürgerlicher Standesgebun- 


31 Am konsequentesten vertreten von Binder 1960. 

32 Beim prüfenden Blick auf seinen Diamantring I 4 schon erkennbar. Vgl. Janz 1976, S. 218; 
Herrmann 1984, S. 243; Müller-Seidel 1972, S. 140; Karl S. Guthke, Kabale und Liebe, in: 
Schillers Dramen. Neue Interpretationen, hg. von Walter Hinderer, Stuttgart 1979, S. 58-86, 
hier S. 76. 

33 Zusammengefasst bei Hofmann 2002, S. 56 ff. Schiller griff die liebesutopische Vorstellung 
noch am 14.4.1783 an Reinwald auf (NA 23, S. 80f.), was diesen Konsens nicht gerade be- 
stätigt. 

34 Dazu Herrmann 1984, S. 241. 

35 Erläuterungen, NA 5, S. 491. 

36 Michelsen 1984, S. 210 f. sieht Ferdinand sogar überwiegend mit Sympathie gezeichnet. 

37 So Ulrike Horstkamp-Strake, »Daß die Zärtlichkeit noch barbarischer zwingt, als Tyrannen- 
wut!« Autorität und Familie im deutschen Drama, Frankfurt am Main/Bern/Berlin 1995, 
S. 71-81, hier S. 78 f. 
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denheit, aus mangelnder innerer Freiheit versagt’? und gar schuldig wird, indem 
sie in vorauseilender »Unterwerfungsmentalität«°” ihren Geliebten freiwillig 
aufgibt (IV 7),*° oder ob sie, eben als Angehörige ihres Standes, die unbestech- 
liche Realistin bleibt, welche die Unrealisierbarkeit dieser Liebe früh erkennt 
(I 4, III 4)** und ihre ökonomischen Grundlagen nie aus den Augen verliert.“ 
Oder ob sie, da sie ihre Liebe zu Ferdinand zunächst nicht als Frevel empfindet 
(zu Beginn der Szene I 3), diese Standesordnung durchaus bezweifelt,“ bevor 
sie sich ihr, gezwungen und leidend, schließlich beugt und die Erfüllung ihrer 
Vereinigungswiinsche ins Jenseits (I 3) und gar ins Grab verlegt (V ı).“* Als Lei- 
dende, als welche sie in einigen wahrhaft einschneidenden Szenen erscheint, ist 
sie das Objekt gleich vierfacher männlicher Gewalt: Zuerst ist sie dem brachialen 
Übergriff und den Beleidigungen des Präsidenten ausgesetzt (II 6/7), dann der 
erpresserischen Folter des Sekretärs Wurm (III 6), schließlich, sich überlagernd, 
den Verdächtigungen und dem Hohn des eifersüchtigen Ferdinand (I 4, II 5, III 
4, V 2, 7) und schließlich den emotionalen Erpressungen ihres Vaters, denen ein 
»libidinöser Kern« innewohnt: »Daß die Zärtlichkeit noch barbarischer zwingt als 
Tyrannenwut!« (Louise V 1).“° Bei diesem szenisch ausgiebig entwickelten Leiden 
stellt sich die Frage, ob seine Darstellung mehr zur Erregung von Mitleid oder, 
wegen der gezeigten Dulderqualitäten, mehr zur Bewunderung beraustordert 28 
Diese Ambivalenz entsteht aber nur übergangsweise, weil Louise schon vor dem 
5. Akt Züge einer Heroine entwickelt (III 4: »Laß mich die Heldin dieses Augen- 
bliks seyn«), die das Mitleid überflüssig macht - Ferdinand bezeichnet sie zuletzt 
als »Engel des Himmels« (V 7) und als »Heilige« (V 8) - und sich der Sphäre des 
Erhabenen nähert, die auf Schillers spätere Dramaturgie verweist.” Dies wie- 


38 Auerbach, 1971, S. 411, der darin wiederum Korff folgt. 

39 Hofmann 2003, S. 58f. 

4o Kraft 1966, S. 19. 

41 Michelsen 1984, S. 201. 

42 Martina Schönenborn, Tugend und Autonomie. Die literarische Modellierung der Tochter- 
figur im Trauerspiel des 18. Jahrhunderts, Göttingen 2004, S. 220-238. 

43 So Horstkamp-Strake 1995, S. 76. 

44 Nach Hans-Jürgen Schings: Luise Millerin, die Aufklärung und das Gräßliche, in: Deutsche 
Schillerges. (Hg.), Tübingen 1999, S. 23-36, hier S. 30, ist der Selbstmordentschluss Louises 
für Schiller wirkungsstrategisch erforderlich, um sie nicht als Verräterin an Ferdinand da- 
stehen zu lassen. 

45 Herrmann, 1984, S. 236. Vater Miller setzt nach: »Wenn die Küsse deines Majors heißer bren- 
nen als die Tränen deines Vaters - stirb!« 

46 Fischer 1987, S. 141 sieht das Martyrium nur zitiert, vorwiegend aus barocken Märtyrerdra- 
men bzw. -opern. Das Vorbild der Barock-Oper scheint hier nachzuwirken, vgl. Michelsen 
1984, S. 216. 

47 Wie die Vergebungsgeste der Sterbenden, V 7. 
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derum steht jener hofkritischen Anklagefunktion entgegen, die das Leiden der 
Bürgertochter für sich reklamieren möchte. Abgesehen davon scheinen manche 
Szenen, die das Leiden ausstellen, ins Quälerische (mit Ferdinand, V 7) oder gar 
Sadistische zu exzedieren (die Folterszene mit Wurm, III 6). Hier sieht es so aus, 
als wolle die Wirkungsbeflissenheit des jungen Dramatikers, frei von aller drama- 
turgischen Fessel, sich verselbstständigen (siehe unten). Was das Figurenkonzept 
der Louise aber vor noch größere Herausforderungen stellt, ist die Konfrontation 
mit Lady Milford (IV 7). Hier darf die Protagonistin, ganz im Gegensatz zu ihrer 
sonstigen Passivität, sich triumphierend als bürgerliche Heldin inszenieren“® 
und eine schlagfertige Artikulationsfähigkeit zeigen, die man von ihren Auftrit- 
ten sonst nicht kennt 27 Auch dies ein Beispiel dafür, dass es Schiller primär um 
die Wirksamkeit des Einzelauftritts geht, was wiederum dem Facettenreichtum 
seiner Figuren zugute kommt. 


Wie sich schon in der Figurenzeichnung zeigt, sind die dramaturgischen Ansätze 
des Stücks, sofern überhaupt erkennbar, höchst divergent und reichen von 
schroffer politischer Anklage — Absolutismus-, Hof- und Bürgerkritik — über Mit- 
leidsdramatik bis zu tragisch-erhabener Zuspitzung (Louise V 1: »Verbrecherin, 
wohin ich mich neige!«), die auf die Erzeugung von Bewunderung angelegt ist. 
Alle diese Ansätze sind in der Forschung je für sich isoliert betrachtet, gegen- 
einander ausgespielt und gelegentlich verabsolutiert worden. Was den meisten 
Szenen aber, unabhängig von dieser jeweiligen Zuordnung, gemeinsam ist, 
zugleich ein Erkennungsmerkmal des frühen Dramatikers Schiller, ist ihre per- 
manente szenische Wirkungsoffensive°, die im Falle von Kabale und Liebe noch 


48 Erläuterungen NA 5, S. 474. 

49 G.A. Wells, Interpretation and misinterpretation of Schiller Kabale und Liebe, in: German 
Life and Letters 38 (1985), S. 448-461, macht auf diese und andere Unstimmigkeiten in 
Schillers Figurengestaltung aufmerksam. In IV 7 ist Louise, im Gegensatz zu Müller-Seidels 
(1972) Fixierung, alles andere als »stumm«, in der Folterszene mit Wurm repliziert sie wort- 
reich (III 6), und auch im 5. Akt artikuliert sie noch, zu dieser Stummheit gezwungen wor- 
den zu sein (V 7). 

50 Der Aufführungspraxis der Schauspielhäuser ist diese Abwesenheit von dramaturgischen 
Normen beim frühen Schiller nicht neu, nur wird sie dort drastischer benannt. So urteilt 
z.B. Benjamin Henrichs anlässlich der Frankfurter Inszenierung von Christof Nels 1977: 
»Schillers ungezügelter Effektsinn, sein Pathos, seine Formulierungswollust, sein skrupel- 
loser dramaturgischer Verstand (der, um der Spannung willen, auch vor fragwürdigsten 
Tricks nicht zurückschreckt [...]«, in: Erläuterungen und Dokumente: Friedrich von Schiller, 
Kabale und Liebe, Stuttgart 1980, S. 131. Vgl. auch Henning Rischbieter: Schiller I (= Drama- 
tiker des Welttheaters 52), Velber 1969, bes. S. 52-67. 
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von dem Erfolgshunger eines bislang Erfolglosen befeuert wurde. Schon die Tite- 
länderung der ursprünglichen »Louise Millerin« durch den erfolgsgewohnten 
Iffland, worauf sich der Autor einließ, folgt in ihrer als reißerisch und plakativ 
kritisierten Publikumsorientierung?' diesem Bedürfnis. Auch die Beschränkung 
auf die drei aristotelischen Einheiten, die im Gegensatz zu den früheren Stücken 
die technischen Möglichkeiten der zeitgenössischen Bühne im Blick behält”? und 
in den antithetisch und fast symmetrisch angeordneten Szenen? eine diszipli- 
nierte Bauform erkennen lässt, ist erkennbar erfolgsorientiert, was freilich zuden 
exzessiv ausgestalteten Einzelszenen in Spannung gerät. 

Schillers frühe Neigung zu pointierter Figurengestaltung, ja zur Überzeich- 
nung") nimmt karikaturistische Verzerrungen von Nebenfiguren in Kauf” und 
kommt in exaltierter Körpersprache und Gestik,’ in der Überdeutlichkeit sym- 
bolhaltiger Requisiten (der zerschmetterten Geige III 4) und immer wieder in 
den pathetischen Beschwörungen und Anklagereden Ferdinands hyperbolisch 
zum Ausdruck (I 4, 7, II 5 oder in dem Fluch-Monolog IV 4), ein Pathos, zu 
dem sich sogar Louise vor Lady Milford steigern darf (IV 7). Anders äußert sich 
dieser schier unbändige Drang zu dramatischer Übersteuerung in melodrama- 
tischen Konstellationen (zum Beispiel IV 3: der schlotternde Hofmarschall vor 
dem hitzigen Ferdinand), in der Ausgestaltung rührender Szenen (etwa Lady 
Milfords Abschied IV 9) oder einer raffiniert angelegten Intrige, welche, wie 
erwähnt, die Trennung der Liebenden zwar katalysatorisch beschleunigt, sie 
aber nicht bewirkt, weil sie mental schon vorher vollzogen ist (s. I 4, III 4).” All 
dies ist eher kritisch zur Kenntnis genommen, °® oft unreflektiert gerügt worden 
als Abweichung von der unausgesprochenen klassischen Norm der Mäßigung 


51 Vgl. Auerbach 1971, S. 409, und Erläuterungen NA 5, S. 411. 

52 Schiller an den Schauspieler Großmann, 8. Febr. 1784, über sein neues Drama: »Ich darf 
hoffen, daß es der teutschen Bühne keine unwillkommene Acquisition seyn werde, weil es 
durch die Einfachheit der Vorstellung, den wenigen Aufwand von Maschinerei und Statis- 
ten, und durch die leichte Faßlichkeit des Plans, für die Direction bequemer, und für das 
Publikum genießbarer ist als die Räuber und der Fiesco«. NA 23, S. 131 f. 

53 Bei Binder 1960, S. 266 f. und Alt 1998, S. 274 und Alt 2000, S. 355 f. vermerkt, aber anders 
gedeutet. 

54 Košenina 1995, S. 251. 

55 Wie erwähnt: beim Hofmarschall, bei Frau Miller und bei Wurm. Vgl. Michelsen 1984, 
S. 219. 

56 S. Alt 2000, S. 356. 

57 Vgl. Sasse 2005, S. 74, 80. Dazu der Hinweis von Michelsen 1984, S. 220: «Die Intrige will 
eine Ordnung aufrechterhalten, die von denen, gegen die sie vorgeht, gar nicht in Frage 
gestellt wird.« 

58 Schon früh moniert von Karl Philipp Moritz, Dokumente 1980, S. 102. 
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und Dämpfung der Affekte, zu welcher der noch unreife junge Dramatiker erst 
auf dem Wege sei. 


Die ungehemmte Wirkungsorientierung von »Kabale und Liebe« soll abschlie- 
ßend anhand zweier Szenenbeispiele demonstriert werden. Die lange Folterszene 
III 6, in welcher der Sekretär Wurm von Louise einen Brief erpresst, welcher die 
Grundlage der Intrige und der folgenden Eifersuchtshandlung bildet, setzt nicht 
nur die Protagonistin, sondern mit ihr den Zuschauer einer (arbiträren) Qual aus, 
deren Unerträglichkeit in berechneter Abstufung gesteigert wird. Wurm vollzieht 
hier einen Teil seiner sozialpsychologisch durchkalkulierten Intrigenplanung, in 
den, »satanisch fein«, der Zuschauer schon III 1 eingeweiht wurde, durch den 
Louise in den Solidaritäts- beziehungsweise Zugehörigkeitskonflikt zwischen 
ihrem Vater und Ferdinand getrieben wird. Unter Ausnutzung ihrer übermächti- 
gen Vaterbindung,°? unter Vorspiegelung von Lebensbedrohung, kann der Sekre- 
tär eine Klimax der Erpressungsstufen entfalten, kann die Gepeinigte dagegen 
nur eine Strategie demonstrativer Verächtlichkeit setzen, die aber, aller rhetorisch 
ausgespielten Uberlegenheit zum Trotz (Epiphern, Anaphern, Metaphern), seiner 
langsam und verzögernd arbeitenden Einschüchterungstaktik nicht gewachsen 
ist. Ihre abwehrenden Sprechakte der Verurteilung, Beleidigung und Verfluchung 
bleiben ebenso unwirksam wie ihre entsprechende Kommentierung seiner sehr 
wohl durchschauten Foltermethode. Ihr Versuch, sich Hilfe suchend zum Herzog 
aufzumachen, verschafft ihr nur kurzfristige Erleichterung, erweist sich schnell 
als vergeblicher und naiver Verteidigungsreflex und leitet das abschließende 
quälende Briefdiktat ein, dessen mechanische Unterbrechung durch die immer 
gleiche Wendung »An den Henker Ihres Vaters« die angesetzte Folterschraube 
geradezu hörbar macht. Wurms genüssliches Zögern bei der Informationsver- 
gabe, zugleich Louises zitterndes Nachfragen erzeugen für den Zuschauer den 
Eindruck, voyeuristischer Zeuge einer sadistischen Szene zu sein.‘ 


59 Worauf natürlich die Handlungskonstruktion beruht. Eine Entscheidung zugunsten des Ge- 
liebten ist, gattungswidrig und eher untragisch, von vornherein nicht vorgesehen. 

60 Das Sympathieproblem, dass Louise durch den erzwungenen Brief, aller Zwangsumstände 
zum Trotz, Verrat an Ferdinand begeht, mildert Schiller nur halbherzig: Ferdinand würde 
ohne die Trennung von Louise, d.h. ohne diesen Brief, enterbt und verflucht. Sie wird hier 
also wiederum in die Rolle der sich Aufopfernden versetzt. Vgl. aber Schings’ Überlegungen 
zu ihrem Selbstmordplan (1999). - Die Szene liest sich wie die Vorwegnahme des »Theaters 
der Grausamkeit« von Artaud, kommt auch seinem anarchistischen Impuls entgegen. Dem 
nachzugehen wäre eine eigene Studie wert. 
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In anderer, gleichwohl peinigender Form wird der Zuschauer der Qual der 
Protagonistin ausgesetzt, als sie unter Einhaltung des erzwungenen Schweige- 
gebots den Hohn und das Selbstzerfleischungsgebaren des verbitterten Ferdi- 
nand zu ertragen hat. In V 7 kennt Louise, im Gegensatz zu ihm, den intriganten 
Zusammenhang, muss aber, durch Eid bekräftigt, darüber schweigen. Ferdi- 
nand hat gerade die Limonade vergiftet, was wiederum sie sehr spät erfährt. Der 
Zuschauer weiß beides und sieht das unabwendbare Unheil kommen, wasihnin 
eine düstere Erwartungsspannung versetzt. Auf der Basis dieser Informationsver- 
teilung ist die gesamte Szene eine Retardation, die in sich noch weitere enthält: 
Da sind Ferdinands wiederholte Schwankungen zwischen Verzweiflung, Hass, 
aufflammender Liebe und Sentimentalität, eingeleitet durch Louises hilflose und 
zunehmend deplacierte Konversationsversuche, wovon sie wiederum weiß und 
was sie auch artikuliert. Sie wird von peinigendem Schweigen, dann von Fer- 
dinands eisigem Sarkasmus attackiert, was zugleich Ferdinands Schmerz und 
Verbitterung zeigt bzw. zeigen soll.°' Ist damit für den Zuschauer seine folternde 
Härte gerechtfertigt? Der quälerische Zug seines Dialogverhaltens ist zugleich 
ein selbstquälerischer, wie die leidende Louise bemerkt, die unter dieser Selbst- 
quälerei wiederum mitleidet. Die zum Schweigen verurteilte Protagonistin zieht 
einerseits das Mitleiden des Zuschauers auf sich, aber auch Bewunderung für 
ihre heroische Passivität; schließlich aber noch, wie um ihre ambivalente Aura zu 
vervollständigen, den kritischen Vorbehalt, dass ihre Bindung an den Eid Reflex 
ihrer kleinbürgerlichen Religiosität und Vaterbindung ist. Die quälende Dehnung 
der Szene durch dreimaliges Nachfragen Ferdinands (wie schon V 2 eine Anleihe 
bei Othello) und seine ambivalente Unsicherheit zwischen Liebesrückfällen 
und wieder erneuerten Hass-Anfällen wird als Wettlauf mit der verrinnenden 
Lebenszeit der Protagonisten synchronisiert, was wiederum den Zuschauer auf 
die Folter spannt. Die doppelte Verzögerung der Aufklärung Louises über die 
tödliche Vergiftung einerseits und Ferdinands über den Erpressungshintergrund 
andererseits bildet den Konstruktionsrahmen dieser Szene, die abermals in 
mehrfacher Hinsicht den Autor als kalkulierenden »Affektregisseur«° erkennen 
lässt. 

In der Komposition des Dramas lässt sich ein Crescendo schriller und disso- 
nanter Kraftlinien ausmachen, die, in der Folterszene III 6 präludiert, im Schluss- 
akt gipfeln, in einer Fermate der Grausamkeit, eingeleitet durch die unheimliche 
Atmosphäre der dämmrigen Szene V ı und abgeschlossen durch den Giftmord 


61 Analog zu V 2, wo Ferdinand ihr Geständnis, den Brief an den Hofmarschall geschrieben zu 
haben, nicht glauben, sondern lieber eine Lüge will. 
62 Schings 1999, S. 33. 
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in V 7.° Doch die Divergenz des szenischen Eigenlebens lässt die Beobachtung 
von durchgehenden Konstruktionslinien kaum zu: Mit seiner Versöhnungsgeste 
in der Schlussszene, in der Imitation von Louises Jesus-Imitation, nimmt Ferdi- 
nand den Protest gegen seinen Präsidenten-Vater wieder zurück, dem er doch 
gerade noch die Hauptverantwortung für den Giftmord aufgebürdet hat. Pi Das 
mag an Ambivalenz, die eine Figur auszustrahlen vermag, zuviel sein. Mit dieser 
letzten Herausforderung an die gewohnten Anforderungen kohärenter Figuren- 
konzeption entlässt uns das Stück. Den Gesamteindruck eines wüsten Zugriffs 
auf die Wahrnehmungstoleranz des Zuschauers hebt dieser Schluss nicht auf, er 
bestätigt ihn eher. 


63 Schings ebd. 31f. noch zögernd; Karl Philipp Moritz stellt dies fest, wenn auch ablehnend 
(Dokumente 1980, S. 103). 

64 Die Kritik an dieser (nichts als) theatralischen Geste ist weit verbreitet, beinah selbstver- 
ständlich. Bei Aufführungen wird die Vergebungsgeste seit langem vermieden. 
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WIEVIEL STEHT IN PETER SCHLEMIHLS MACHT? 


Zur Frage der Schuld in Chamissos Erzählung, 
mit einer Diskussion der Milderungsgründe 


Peter Schlemihl ist nicht bei Sinnen, als er seinen Schatten verkauft. Ein Schwin- 
del hat ihn befallen, vor seinen Augen flimmert es. Der graue Mann hat, mit dem 
»einen Wort« von »Fortunati Glückseckel«, seinen »ganzen Sinn gefangen«.’ 
Und doch wird Schlemihl im Rückblick, als Erzähler seiner »wundersamen 
Geschichte«, behaupten, er habe stets? »[s]Jeinem geraden Sinn«, »der Stimme in 
[ihm]« vertraut.? Mit einer Einschränkung allerdings, die uns noch viel zu schaf- 
fen machen wird: »so viel es in [s]einer Macht gewesen«.* 

Mag sein, dass er machtlos war vor dem grauen Mann. Aber schon als Schle- 
mihl, ganz am Anfang der Geschichte, mit dem reichen Herrn John zusammen- 
traf, hatte er sich dessen Worten angeschlossen: »»Wer nicht Herr ist wenigstens 
einer Million«, warf er [das ist Herr John] [ins Gespäch] hinein, der ist, man ver- 
zeihe mir das Wort, ein Schuft!« >O wie wahr!« rief ich [das ist Schlemihl] aus mit 
vollem überströmenden Gefühl ...«° Schlemihls Beifall muss umso bedenklicher 
stimmen, als es sich um ein moralisches Urteil handelt. $ 

Nicht alle Leser haben sich darüber aufgehalten. Von Matt (um ein beson- 
ders instruktives Beispiel anzuführen) hält bei der eben zitierten Stelle zwar inne, 
umgeht dann aber die Schwierigkeit, indem er vertritt, dass Schlemihls Beifall 


1 Wir zitieren Peter Schlemihls wundersame Geschichte nach Adelbert von Chamisso, Sämt- 
liche Werke in zwei Bände, (hg. v. Jost Perfahl, Darmstadt 1975. Bd. 1, S. 13-67; hier S. 23. Auf 
diese Ausgabe wird im Folgenden mit bloßer Seitenzahl verwiesen. 

2 Genauer: »seitdem ich den Philosophen durch die Schule gelaufen« (S. 53). Zum Abschied 
von den Philosophen muss es schon vor dem Beginn der erzählten Zeit gekommen sein; 
nachher befasst sich Schlemihl nicht mehr mit ihnen. 


3 Vgl. im 8. Kapitel, S. 53. 
4 Ebd. 

5 5.18. 

6 


Auch die »Verachtung«, mit der der reichgewordene Schlemihl sein »armliche[s]«, im Wirts- 
haus zurückgelassenes Bündel wieder in Empfang nimmt (vgl. S. 24), ist Indiz dafür, dass er 
sich das Urteil des Herrn John zu eigen gemacht hat. 
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auf einem Missverständnis beruhe. Schlemihl, so von Matt, finde in dem Wort des 
Reichen »eine[] abscheuliche[] Mentalität« entlarvt.” Nicht so sehr des Reichen 
eigene Gesinnung aber, die sich, in einem Lapsus, unvermittelt ausgesprochen 
hätte; nein, Schlemihl begreife das Wort als »Analyse dieser Gesellschafte 
Nach von Matts Lesart hält also Schlemihl dafür, dass sich der Reiche, sozialkri- 
tisch, auf seine Seite geschlagen hat. Nur findet sich keinerlei Hinweis im Text, 
dass Schlemihl ihn so sieht. Im Gegenteil.’ 

Wenn von Matt recht hätte, dann hätte Schlemihl zumindest einen Vorbe- 
halt gegen gesellschaftliches Ansehen und Reichtum. Er ließe sich dann kaum 
so vorbehaltlos von dem seinen Wort«?® des Grauen gefangen nehmen, wie er 
es tut. Er könnte von seiner miserablen Situation abstrahieren, zugunsten einer 
allgemeineren Reflexion auf soziale und ökonomische Verhältnisse mit ihrem 
ideologischen Schein. Das aber liegt Schlemihl fern.” Von Matt schreibt seinem 
Schlemihl eine Rationalität zu, die der originale nicht hat.” 

Die Kritik hat, darin von Matt gleich, verkannt, wie wenig in Schlemihls 
Macht steht, wie wenig er »[sleinem geraden Sinn«, »der Stimme in [ihm]« ver- 
traut.” Dass Schlemihl am Beginn der erzählten Geschichte und auch später 


7 Peter von Matt, Chamissos nüchterner Traum. Kunst und Geheimnis des Peter Schlemihl, in: 
Adelbert von Chamisso, Peter Schlemihls wundersame Geschichte. Mit Farbholzschnitten 
von Ernst Ludwig Kirchner und Beiträgen von Anita Beloubek-Hammer und Peter von Matt, 
Stuttgart 2010, S. 117-142, hier: S. 125. 

Ebd., S. 124. 

Dass von Matts Lektüre nicht die genaueste ist, verraten auch Details wie seine Behaup- 
tung, dass Schlemihl den Herrn John »[a]nderntags« (ders., wie Anm. 7, S. 124) aufgesucht 
habe. Im Text steht indessen: »Es war noch früh an der Zeit ...« (S. 13). Dieses »noch« kann 
sich nur auf denselben Tag beziehen, von dessen anfänglichem Verlauf das erste Kapitel 
chronologisch getreu, und sogleich mit seinem ersten Satz beginnend, berichtet. Es ist der 
Tag von Schlemihls Ankunft in der Hafenstadt. 

10 S. 23. 

11 Wie fern, bezeugt u.a. der folgende Passus: »... und gemächlich erging besonders der Witz 
über abwesende Freunde und deren Verhältnisse. Ich war da zu fremd, um von alle dem 
Vieles zu verstehen, zu bekümmert und in mich gekehrt [!], um den Sinn auf solche Rätsel 
zu haben.« (S. 19). 

12 Auch als Schlemihl, nach der wüsten Begegnung mit den Gassenbuben (vgl. S. 23 f.), wei- 
nend in der Kutsche sitzt und, erst jetzt, da es bereits zu spät ist, zu ahnen beginnt, wie 
wenig vorteilhaft sein Handel war, auch da stellt er nicht die Gesellschaft in Frage. Zum Pro- 
blem wird ihm bloss die eigene Befähigung, sich der bestehenden Gesellschaft einzufügen: 
»[W]as konnte, was sollte auf Erden aus mir werden!« (S. 24). 

13 Schlemihls Selbstverlorenheit wird, soweit wir sehen, ausser von Grete Lübbe-Groethues, 
Chamisso: Peter Schlemihls wundersame Geschichte: Protokoll einer Arbeitsgemeinschaft, 
in: Wirkendes Wort 6 (1955/1956), S. 301-307, die sich mit wenigen Bemerkungen begnügt, 
nur noch von Rolf Günter Renner, Schrift der Natur und Zeichen des Selbst. Peter Schle- 
mihls wundersame Geschichte im Zusammenhang von Chamissos Texten, in: DVjS 65 (1991), 
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immer wieder haltlos selbstverloren ist, lässt sich indes schon beobachten, wenn 
man, wie wir es eben begonnen, »Stimme« ganz wörtlich nimmt und verfolgt, wie 
fremde Stimmen, fremde Reden auf ihn wirken. 

Da ist, nach der Stimme des Herrn John, zunächst die Stimme des grauen 
Manns, der ihn, als er aus dem Garten flieht, verfolgt und stellt. Schlemihl lässt 
sich auf ein Gespräch mit ihm ein, obwohl er es eigentlich vermeiden wollte; er 
korrigiert sich etwas später selbst, um seine Worte der Rede des andern besser 
anzupassen; er lässt sich von ihm unterbrechen ... Überhaupt ist es zu dem unheil- 
vollen Gespräch nur deshalb gekommen, weil Schlemihl, mehr als auf seine 
Intuition, auf äussere Verhaltensregeln,” auf die Stimme, so möchten wir fast 
sagen, der Gesellschaft, achtet: »[E]r wollte mich anreden, und ich konnte, ohne 
grob zu sein, es nicht vermeiden.«’® Seiner selbst ist Schlemihl derart ungewiss, 
dass er die Motive für eine eben erst getroffene Wortwahl nicht mehr auffinden 
kann: »... ich wußte nicht, wie ich ihn [das heißt den grauen Mann] hatte guter 
Freund nennen können. Ich nahm wieder das Wort, und suchte es, wo möglich, 
mit unendlicher Höflichkeit wieder gut zu machen. Aber, mein Herr ...<«’” 

Dem Verlust der eigenen »Stimme« korrespondiert schon hier der Verlust des 
»geradeln] Sinn[s]«. Dass Schlemihl nicht bei Sinnen ist, als er seinen Schatten 
verkauft, hatten wir schon eingangs erinnert. Der Text sagt es explizite (»... in 
mir war noch keine Besinnung«'®). Und wir haben auch von den sensorischen 
Effekten, die sich, als Symptome seiner mentalen Absenz, im Text beschrieben 
finden, den Schwindel und das Flimmern vor den Augen schon genannt.” Der 
Text nennt noch weitere zwei, von denen das erste ganz offenbar dem Schwindel 


S. 653-673, problematisiert; allerdings ohne Bezug auf die zeitgenössische Diskussion 
psychologischer Fragen. Vielmehr legt Renner die lacansche Psychoanalyse als unhinter- 
gehbar zugrunde. Ansonsten ist die Chamisso-Kritik fast durchweg auf die Frage fixiert ge- 
blieben, was es mit Schlemihls Schatten auf sich habe. Eine Bibliographie der kritischen 
Bemühungen zu Peter Schlemihl findet sich bei Dagmar Walach, Adalbert von Chamisso: 
Peter Schlemihls wundersame Geschichte. Erläuterungen und Dokumente, Stuttgart 2003, 
S. 115-122. 

14 Besonders auch die Brandmarkung als »Schuft« (die Herr John mit seinem »Wort« an Schle- 
mihl vornimmt, ohne dass sich dieser auch nur im Mindesten widersetzte) bezeugt, wie 
wenig Schlemihl auf sich hält, wie einprägsam fremde Stimmen auf ihn zu wirken vermögen. 

15 Der höfliche Diskurs, den Schlemihl im Umgang mit seinem Widersacher allemal beibehält, 
verdiente es, eigens untersucht zu werden. 

16 5.21. 

175.22. 

18 Am Ende des ersten Kapitels, S. 23, und: »Ich kam endlich wieder zu Sinnen« am Anfang 
des zweiten, ebd. 

19 Wie sich der Schwindel und das Flimmern vor den Augen zueinander verhalten, wird später 
genauer erörtert werden. 
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zugerechnet werden muss: Als Schlemihl den Antrag des Grauen vernimmt, geht 
es ihm »wie ein Mühlrad im Kopfe herum«.”° Das zweite (es ist, chronologisch 
gesehen, das erste von den vieren) zeugt ganz unmissverständlich von Unfrei- 
heit: Als er sich von dem grauen Mann eingeholt sah, war es Schlemihl gewesen, 
als sei er, einem Vogel gleich, von »eine[r] Schlange gebannt«.”* 

Das psychische Befinden, von dem diese Symptome künden (ob und inwie- 
fern es auch ein moralisches ist, brauchen wir vorläufig nicht zu entscheiden), 
steht jedenfalls in Kontrast zu dem »geraden Sinn«, den Schlemihl für sich rekla- 
miert. Dass der Richtungssinn verloren geht, wenn man von einem Schwindel 
befallen wird, brauchen wir kaum weiter auszuführen. Und ebenso wenig, dass 
wer von einer Schlange festgebannt steht eine gerade Richtung nicht mehr halten 
kann,” 

Wenn also mit dem Verlust der eigenen »Stimme« der Verlust des »geraden 
Sinn[s]« einhergeht (wie soeben, an einem ersten Beispiel, gezeigt), wenn zudem 
Schlemihl oftmals seines »geraden Sinn|s]« verlustig geht und auch oft seine 
innere »Stimme« nicht mehr vernimmt (wie bei fortgesetzter Lektüre bald deut- 
lich wird), dann können wir als ein erstes Zwischenergebnis festhalten: Schle- 
mihl geht zu wiederholten Malen ab, was er für seine Lebensführung program- 
matisch reklamiert. 

Damit wird aber auch deutlich, dass seine Äusserung, ex negativo, als pro- 
grammatische verstanden werden kann für die im Text verhandelte Geschichte.” 
Der Text wird, nach dieser Vorgabe, zu einer Erzählung von Schlemihls kleineren 
und grösseren Abweichungen von seiner Maxime.** Da Schlemihl, sowohl der 


20 5.22. 

21 5.21. 

22 Was aber erforderlich wäre, wenn Schlemihl, oder ein Fürsprecher Schlemihls behaup- 
ten wollte, dass er auch im Beisein des grauen Manns (eines »Schleicher[s] auf krummen 
Wegen«, vgl. S. 50) seinem »geraden Sinn vertrauend [...] auf dem eigenen Weg gefolgt« sei 
(vgl. S. 53). 

23 Die doch eine beispielhafte sein will, soll sie doch Manchem »zur nützlichen Lehre gerei- 
chen«; vgl. das Schlusswort Schlemihls an Chamisso, S. 66. 

24 Wenn Schlemihl behauptet, er habe »[s]einem geraden Sinn, der Stimme in [ihm]« vertraut, 
so muss dies zunächst als Selbsteinschätzung im Rückblick auf seine Lebensführung ver- 
standen werden. Es impliziert aber noch mehr. Denn so zu leben, wie es Schlemihl getan zu 
haben behauptet, ist ein Rat, den er von Chamisso (einem fiktiven Chamisso, selbstredend) 
empfangen hat. Zu welchem Zeitpunkt Schlemihl den Rat erhielt, wird nicht explizite ge- 
sagt. Doch steht der Einschub »wie Du es mir selbst geraten« in einem Verhältnis der Vor- 
zeitigkeit zu dem ihm übergeordneten Teilsatz: »... und bin, wie Du es mir selbst geraten, 
meinem geraden Sinn vertrauend, der Stimme in mir, so viel es in meiner Macht gestanden, 
auf dem eigenen Weg gefolgt« (S. 53). Chamissos Ratschlag ist für Schlemihl also schon im 
täglichen Lebensvollzug Maxime gewesen. 
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Akteur wie Schlemihl, der Erzähler, auf dieses Ungenügen reflektieren (und zwar 
in bisweilen widersprüchlicher Weise), werden wir uns nicht damit begnügen 
können, diese Abweichungen bloss zu konstatieren. 

Bevor wir uns auf eine vertiefte Textlektüre einlassen, müssen wir das 
Synonymenpaar »geradelr] Sinn«, »Stimme in mir« genauer bedenken. Drei Beob- 
achtungen drängen sich auf und mehrere Fragen. Erstens: Beide, »gerade[r] Sinn« 
und »Stimme in mir«, entstammen dem moralischen Diskurs. Schlemihl erhebt, 
indem er das eine wie das andere für sich, für seine Art der Lebensführung, rekla- 
miert, einen moralischen Anspruch. Zweitens: Bei der Versprachlichung seines 
moralischen Anspruchs bedient sich Schlemihl zweier Metaphern. Weshalb tut 
er das? Weshalb greift er gerade zu diesen Metaphern? Was wird von ihnen impli- 
ziert? Was wird mit ihnen alles umschrieben? Drittens: Den Ratschlag, seinem 
»geraden Sinn«, der »Stimme in [ihm]« zu vertrauen, hat Schlemihl von niemand 
geringerem als von Chamisso selbst erhalten. Was folgt daraus für das (morali- 
sche) Verhältnis der fiktiven Figur zum impliziten Autor (und umgekehrt)? 

Zu jeder von diesen Beobachtungen sei gleich noch einiges angemerkt. Zur 
ersten: Die beiden Metaphern entstammen dem moralischen Diskurs; sie fügen 
sich aber nicht in eine Vernunftmoral.”° Schlemihl setzt seine Metaphern ja 
auch explizite (wie sich zeigt, sobald der engere Kontext, in dem sie formuliert 
erscheinen, in die Betrachtung einbezogen wird) dem philosophischen Konstrukt 
entgegen, das ihm der Graue, im achten Kapitel, gesprächsweise vorführt.?° Die 
Metaphysik des Grauen spricht, wie Schlemihl bemerkt, den »Verstand« an; es 
fehlt ihr aber die Seele.” Schlemihls eigenes moralisches Credo rekurriert auf 
Innerlichkeit. 

Zur zweiten: Beide Metaphern lassen sich auf einen Begriff reduzieren, der 
sich behelfsweise mit >intuitiver Erkenntnis von moralisch Wertvollem< bezei- 
chen ließe; doch wächst diesem Begriff, indem er von Schlemihl, dem Erzähler, 


25 Zum Gegensatz zwischen Vernunftmoral und Gefühlsmoral vgl. Art. Gefühlsmoral, in: Joa- 
chim Ritter (hg.), Historisches Wörterbuch der philosophischen Begriffe, Band 3: G-H, 
Basel 1974, S. 99; vgl. ferner Art. Gefühl, ebd., S. 82-95, bes. S. 90 f.; vgl. auch Art. Gewissen, 
ebd., S. 574-592, bes. S. 583-591 und da wiederum bes. S. 591. 

26 Vgl.S.53: »Nun schien mir dieser Redekünstler mit großem Talent ein fest gefügtes Gebäude 
aufzuführen, das in sich selbst begründet sich emportrug, und wie durch eine innere Not- 
wendigkeit bestand. Nur vermißt’ ich ganz in ihm, was ich eben darin hätte suchen wollen, 
und so ward es mir zu einem bloßen Kunstwerk, dessen zierliche Geschlossenheit und Voll- 
endung dem Auge allein zur Ergötzung diente; aber ich hörte dem wohlberedten Manne 
gerne zu, der meine Aufmerksamkeit von meinen Leiden auf sich selbst abgelenkt, und 
ich hätte mich ihm willig ergeben, wenn er meine Seele wie meinen Verstand in Anspruch 
genommen hätte.« 

27 Die Stellen, an denen das Wort »Seele« in Peter Schlemihl vorkommt, wären eigens zu unter- 
suchen. Die Rekurrenz von »Seele« ist in Chamissos Text isotopisch. 
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metaphorisch umschrieben wird, Bedeutung zu. So konnotiert »gerade[r] Sinn« 
zusätzlich Stetigkeit und Unbeirrbarkeit bei oft wiederholtem Gewinn solcher 
Erkenntnis. Und »Stimme in [ihm]« bringt das Gewissen ins Spiel. »Stimme des 
Gewissens« ist als idiomatische Wendung seit dem Ende des siebzehnten Jahr- 
hunderts belegt 292 Zu bemerken ferner, dass die Metapher vom »geraden Sinn« in 
ihrem Bildbereich auf Visuelles verweist, hingegen die Metapher von der »Stimme 
in mir« auf Auditives, auf Sprachliches genauer. Das ist deshalb von Interesse, 
weil in Peter Schlemihl die Verschiedenheit von visueller und sprachlicher Kom- 
munikation akzentuiert und im Verlauf der Erzählung zu einem Gegensatz ver- 
schärft wird 77 

Zur dritten: Das Verhältnis Schlemihls zu Chamisso hat die Kritik zwar inter- 
essiert, aber lediglich aus narratologischer Perspektive. Chamisso erscheint dem 
Schlemihl im Traum, wodurch, für uns Leser, eine Metalepse?® zustande kommt; 


28 Vgl. Art. Gewissen in: Jacob und Wilhelm Grimm, Deutsches Wörterbuch, Bd.IV.1.3, Leip- 
zig 1898, Sp. 6219-6288, bes. Sp. 6220: »es ist das gewissen in dem menschen [...] gewisser 
maasz eine stimme gottes in der seele [...]. Spener erste epistel Johannis (1699) 437«. — Im 
zweiten Kapitel von Peter Schlemihl wird das Gewissen ausdrücklich genannt (vgl. S. 24). 
Es sei ihm früher derart wert gewesen, erinnert sich Schlemihl, als er in der Kutsche weint 
(vgl. Anm. 12), dass er ihm den Reichtum »aufgeopfert« habe (ebd.). Die Frage, welches 
unter den historischen Gewissenskonzepten Schlemihl dabei impliziert, und die Frage 
überhaupt, wie die Rede von der inneren »Stimme« in Peter Schlemihl historisch zu verorten 
sei, muss in unserem Zusammenhang wenigstens am Rand zur Sprache kommen. Lassen 
sich doch Schlemihls Gewissensnöte als Ausdruck einer historischen Verunsicherung ver- 
stehen; jener, genauer, eines Subjekts, dem mit der drohenden Umwälzung des Sozialgefü- 
ges auch die tradierten, in vorrevolutionären Zeiten noch unbefragten Moralvorstellungen 
zu zerbrechen drohen. Offenbar handelt es sich bei Schlemihls Gewissen nicht mehr um ein 
»Gewissen der Folgsamkeit« (vgl. Heinz-Dieter Kittsteiner, Die Entstehung des modernen 
Gewissens, Frankfurt am Main 1991, S. 22) das sich, nach Massgabe der katholischen oder 
auch der lutheranischen Kasuistik, an den Zehn Geboten als einem Katalog feststehender 
Regeln orientieren konnte (vgl. ders., S. 175-180). Noch handelt sich bereits um ein autono- 
mes, aufgeklärtes Gewissen im Sinne Kants, welches des garantierenden Bezugs auf den 
christlichen Gott nicht mehr bedarf. Schlemihls Gewissen lässt sich am ehesten mit dem in- 
nerlich gefühlten »vox-Dei«-Gewissen identifizieren, das gegen Ende des 18. Jahrhunderts, 
als Alternative zur kantischen Konzeption, wieder Gehör findet (vgl. Kittsteiner, S. 212). 

29 Anders als von den täuschenden Worten des Grauen und des Herrn John, wird Schlemihl 
von der »treue[n] und verstandige[n] Physiognomie« (S. 25) seines Dieners Bendel nicht 
enttäuscht; sie hatte ihn »gleich gew[onnen]« (ebd.), als er sie zum ersten Mal erblickte. 
Ebenso »plötzlich klar und fest« wird sich später, als er unweit von Theben die »Höhlen« 
erblickt, »wo christliche Einsiedler sonst wohnten« (S. 61), die Überzeugung bei ihm einstel- 
len, dass er hier seine Wohnstatt nehmen müsse. 

30 Zum Begriff der, von Gérard Genette in die Narratologie eingeführten, bzw. aus der Rhetorik 
übernommenen, Metalepse vgl. ders., Figures III, Paris 1972, S. 243-246. Zu den metalep- 
tischen Spielarten, welche sich die Literatur (und auch der Film) mit der Thematisierung 
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dass er ihm in der Nacht erscheint, die dem Verkauf seines Schattens folgt (wobei 
er von seiner moralischen Maxime erstmals deutlich abgewichen war), hat die 
Kritik nicht interessiert. Überhaupt hat sich die Kritik für die moralische Frage in 
Peter Schlemihl kaum interessiert,” was erstaunt, da diese Frage für Schlemihl 
doch im Vordergrund steht.?? Sie wird von Schlemihl dem Akteur, aber auch von 
Schlemihl dem Erzähler, immer wieder thematisiert. Und zwar bisweilen auch 
explizite thematisiert. Und das, wir erwähnen es im Vorgriff schon hier, auch 
unter Einbezug von Betrachtungen zum prekären Verhältnis von (idealer) Wil- 
lensfreiheit und von (realer) psychischer Bedingtheit. 

Indessen hat sich die Kritik auch für die Bewusstseinszustände Schlemihls 
nur am Rande interessiert, was ebenfalls erstaunt. 77 Werden doch Fragen des 
Bewusstseins, seiner gewohnten Grenzen und der Möglichkeit ihrer Überschrei- 
tung, in literarischen Texten des ausgehenden achtzehnten und des beginnen- 
den neunzehnten Jahrhunderts immer wieder aufgegriffen; für die Literatur der 
Romantik sind sie bekanntlich eines der wichtigsten Themen. 

In Peter Schlemihl trifft nun die Problematik des Bewusstseins auf die Proble- 
matik der Moral — was die Frage nach der moralischen* Zurechnungsfähigkeit 


von Träumen geschaffen hat, vgl. ders., Métalepse. De la figure a la fiction, Paris 2004, 
S. 115-121. 

31 Mit Ausnahme von Edmund Brandl, Emanzipation gegen Anthropomorphismus. Der lite- 
rarisch bedingte Wandel der goethezeitlichen Bildungsgeschichte, Frankfurt am Main 1995, 
der sie S. 326 f. und S. 330-336 immerhin streift. Leider entwertet Brandl seine oftmals sti- 
mulierenden Beobachtungen wieder, indem er sie nicht selten zu irreführenden, weil unzu- 
lässig verallgemeinernden, Schlüssen missbraucht. So lässt sich z.B. aus dem kontingen- 
ten Umstand, dass die Tarnkappe des Grauen einen schützenden Nebel erzeugt und Nebel 
bisweilen auch in London und Paris die Sicht vermindern, nicht schließen, dass Schlemihl 
seine wissenschaftliche Karriere dem Grauen verdanke; auch wenn der angehende Natur- 
forscher das meteorologische Phänomen benutzt, um in den beiden Metropolen unbehel- 
ligt einzukaufen was er an wissenschaftlichem Gerät benötigt. Noch weniger lässt sich aus 
dem genannten Umstand schließen, dass Schlemihls Forschungen »Züge eines frevelhaften 
Kampfes gegen Gott« annähmen; vgl. Brandl S. 332. Einige wenige Beobachtungen zur mo- 
ralischen Frage in Peter Schlemihl finden sich auch schon bei Willy R. Berger, Drei phanta- 
stische Erzählungen. Chamissos Peter Schlemihl, E. TA Hoffmanns Die Abenteuer der Silves- 
ter-Nacht und Gogols Die Nase, in: Arcadia 13 (1978) Sonderheft, S. 127 f. 

32 Man vergleiche nur im 9.Kap. S. 57: »... hätt ich mich nur [...] vorwurfsfrei gefühlt, ich 
glaube, ich hätte glücklich sein können.« 

33 Mit der Ausnahme von Rolf Günter Renner, Schrift der Natur und Zeichen des Selbst. 

34 Zur historischen Herausbildung der Unterscheidung zwischen moralischer und juristischer 
Zurechnung vgl. Ylva Greve, Die Unzurechnungsfähigkeit in der »Criminalpsychologie« 
des 19. Jahrhunderts, in: Michael Niehaus/Hans-Walter Schmidt-Hannisa (hg.), Unzurech- 
nungsfähigkeiten. Diskursivierungen unfreier Bewusstseinszustände seit dem 18. Jahrhun- 
dert, Frankfurt am Main 1988, S. 107-132, hier: S. 113. 
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hervortreibt. Und das ist die Frage, an der wir unsere weitere Lektüre ausrichten 
wollen. 


Dass die Frage nach der moralischen Zurechnungsfahigkeit pertinent ist, finden 
wir im siebten Kapitel bestätigt. Denn hier wird geurteilt. Schlemihl urteilt über 
sich selbst, und er ruft Chamissos Urteil an: »Ich werde mich Deinem Urteile bloß 
stellen, lieber Chamisso, und es nicht zu bestechen suchen. Ich selbst habe lange 
strenges Gericht an mir selber vollzogen a." Beachtung verdient dabei auch, 
dass Schlemihl mit diesen Worten erneut einen moralischen Anspruch vorbringt. 
Er hatte es ja schon, zum ersten Mal, mit der Behauptung getan, dass er stets 
»[sleinem geraden Sinn, der Stimme in [ihm]« gefolgt sei. Doch betraf diese 
Behauptung allein sein Leben, also das im Rückblick Erzählte. Sein jetzt geäus- 
serter, zweiter Anspruch betrifft nun auch die Erzählung selbst, als Sprechakt. 
Wenn Schlemihl ankündigt: »Ich werde mich deinem Urteile bloß stellen ...«, so 
kann das nur heissen, bloss stellen durch Worte, durch die Erzählung, die nun 
folgt. 

Wieviel von der Erzählung betroffen ist, durch diese Ankündigung, wird 
nicht genauer bestimmt. Die unmittelbar folgenden Sätze sind es gewiss. Nichts 
hindert uns aber daran, die Erzählung als ganze unter dem Aspekt eines Geständ- 
nisses, als (wenigstens ihrer Absicht nach unverstellte) Offenlegung des eigenen 
Vorlebens zu begreifen. 

Schlemihls Ankündigung, dass er sich bloss stellen werde vor Chamisso (und 
damit selbstredend vor uns Lesern), ist nicht so offenkundig falsch wie es seine 
Selbsteinschätzung im Rückblick auf sein Leben war; das Versprechen weckt, 
in seinem Anspruch, dennoch Zweifel. Denn gerade die Heftigkeit der Selbst- 
anklage, die folgt, verwickelt ihn in Widersprüche. Wir brauchen auf die diffizile 
Frage gar nicht einzutreten, ob Schlemihl recht oder unrecht tat, als er die von 
dem Grauen geforderte Unterschrift so lange verzögerte, bis es zu spät war, um 
Mina vor ihrer Verheiratung an Rascal zu retten.?® Es genügt, wenn wir jenen Teil 
von Schlemihls Selbstanklage prüfen, der diesem Hauptanklagepunkt voraus- 
geht. »Nach dem übereilten Fehltritt, der den Fluch auf mich geladen, hatt ich 
durch Liebe frevelnd in eines andern Wesens Schicksal mich gedrangt.«?” Gewiss 
war es ein folgenreicher Fehler gewesen, den eigenen Schatten zu verkaufen. 
War es aber ein Fehltritt im moralischen Sinne? Für Schlemihl waren ja die teuf- 


35 5.49. 
36 Vegl.S. 48-50. 
37 5.49. 
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lischen Züge des Grauen nicht sogleich erkennbar gewesen, zumal er in seiner 
Wahrnehmung von einem, zum schlimmsten Zeitpunkt auftretenden, Schwindel 
beeinträchtigt wurde. Und weiter: Hat Schlemihl gefrevelt, durch seine Liebe? 
Hat er sich in Minas Schicksal gedrängt? Noch fragwürdiger wird dieser Selbst- 
vorwurf, wenn man ihn mit einer zweiten Formulierung, aus dem vierten Kapitel, 
vergleicht, wo Schlemihl sich gar »tückischer Selbstsucht« bezichtigt, mit der 
er Mina »verd[orben]«, ihre »reine Seele an sich gelogen und gestohlen« habe.” 
War es nicht vielmehr »Ehrfurcht« gewesen, mit welcher er Mina von Anfang an 
begegnet war??? Stand er nicht an der Abendgesellschaft, am Tag ihrer ersten 
Begegnung, »wie ein ausgescholtener Knabe« und nach Worten ringend vor ihr 
da?*° Verlebte er nicht die erste Zeit seiner Liebe“ »in einem unbeschreiblichen 
Rausch«?** Schlemihl, der Erzähler, wählt mit dieser Metapher eine Bezeich- 
nung, die eine Minderung des Urteilsvermögens so offenkundig impliziert, als 
hätte er den Umstand explizite zugegeben. 

Die Triftigkeit von Schlemihls Selbstanklage wird ausserdem durch seine 
psychische Konstitution generell in Frage gestellt. Zwar macht es wenig Sinn, 
aufgrund der spärlichen Indizien ein Psychogramm erstellen zu wollen; doch 
scheint er zur Selbstquälerei zu neigen. »[I]ch sog [...] mit grimmigem Durst an 
dem [...] Gifte, das mir der Unbekannte in meine Wunden gegossen«, lesen wir an 
anderer Stelle. Im Kontext einer Erörterung von Schlemihls moralischer (Un-) 
Zurechnungsfähigkeit sind auch solche Symptome zu bedenken. 


Besondere Beachtung verdienen aber die Schwindelanfälle, unter denen Schle- 
mihl immer wieder leidet. Sie treten nicht nur kurz vor dem Verkauf des Schattens 
auf. Attacken solcher (oder wenigstens verwandter“*) Art werden in Peter Schle- 


38 5.36. 

39 5.34. 

40 Ebd. 

41 Dass Schlemihl selber liebte, wird explizite bezeugt, wenn es, auf S. 36, heißt, dass Mina, 
»mit der vollen jugendlichen Kraft eines unschuldigen Herzens«, »Liebe um Liebe« vergalt. 

42 5.34. 

43 S. 44f. Vgl. auch S. 45: »Ich nährte still mein Herz mit seiner Verzweiflung.« Das genügt, 
um ihn vor dem zeitgenössischen Hintergrund als Melancholiker erscheinen zu lassen. Vgl. 
Hans-Jürgen Schings, Melancholie und Aufklärung. Melancholiker und ihre Kritiker in Er- 
fahrungsseelenkunde und Literatur des 18. Jahrhunderts, Stuttgart 1977, bes. S. 234-246. 

44 Zur Polysemie bzw. zum Bedeutungsumfang des Wortes Schwindel, im zeitgenössischen 
Gebrauch vgl. Rolf-Peter Janz, Schwindel und Traum. Zwei Ausnahmezustände des Subjekts 
bei Kleist, in: Peter-André Alt / Cristiane Leiteritz (hg.), Traum-Diskurse der Romantik, Ber- 
lin 2005, S. 217-231, bes. S. 219 f. 
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mihl so oft und so präzis beschrieben, dass ein spezifisches Interesse des Textes 
an ihnen kaum zu bezweifeln ist. 

Es lässt sich umso weniger verkennen, als Peter Schlemihl damit ein Zeit- 
interesse teilt. Nach dem für die zweite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
einflussreichsten Werk zum Thema, dem Versuch über den Schwindel des philo- 
sophischen Arztes“ Marcus Herz,“ wird Schwindel durch eine »zu schnelle Folge 
der Vorstellungen« verursacht.“ Sehstörungen seien die gewöhnlichsten Symp- 
tome, zumal das Doppeltsehen.”? Es handle sich, so Herz, um eine Krankheit, die 
ihren Sitz sowohl im Körper wie in der Seele haben kann (was freilich das Interesse 
der philosophischen Ärzte an ihr erklärt). Das Doppeltsehen tritt bei Schlemihl 
auf und wird sinnfällig beschrieben. Beschrieben wird auch Herzens übereilter 
»Ideengang«,*° der den vielgeprüften Schlemihl mehrmals schwindeln lässt. 

Das Doppeltsehen stellt sich beim Verkauf des Schattens ein. Da »flimmert[]« 
es ihm vor den Augen, wie von »doppelte[n] Dukaten«. Dass es nicht nur einfache 
Dukaten sind, dürfte nicht allein dem höheren Wert der »doppelte[n]« geschul- 
det sein. Zumal sich Herzens Hauptlehrstück ebenfalls in Anschlag bringen lässt. 
Hatte doch Schlemihl kurz zuvor und in schnellem Wechsel den grauen Mann 
bald als unterlegen (weil »verrückt«), bald als überlegen und zu fürchten wahr- 
genommen. Eine »zu schnelle Folge [von] Vorstellungen« löst, ganz fraglos nun, 
den Schwindel aus, der Schlemihls letzte, qualvolle Unterredung mit Minas Vater 


45  Grundlegend hierzu: Rolf-Peter Janz / Fabian Stoermer / Andreas Hiepko (hg.), Schwindel- 
erfahrungen. Zur kulturhistorischen Diagnose eines vieldeutigen Symptoms, Amsterdam 
2003. 

46 Zu diesem Terminus vgl. Hans-Jürgen Schings, Melancholie und Aufklärung, S. 14 und 
S. 21-23. »Der philosophische Arzt« war auch der Name einer medizinische Wochenschrift, 
die zwischen 1773 und 1775 anonym erschien; ob die Anhänger der physiologisch-philoso- 
phischen Anthropologie, an die sich das Periodikum wandte, schon vorher oder erst nach- 
träglich als »philosophische Ärzte« bezeichnet wurden, lässt sich wohl kaum mehr entschei- 
den. 

47 Berlin 1787, 2. Aufl. 1791. Vgl. hier den langen Passus S. 28-32, in welchem Herz polemisch 
auf seiner Wertschätzung der Philosophie insistiert. 

48 Ebd., S. 176. Vgl. auch ders. S. 175: »... jede einzelne Vorstellung verliert ihre Klarheit und 
Lebhaftigkeit, und wegen ihrer zu geschwinden Folge fallen sie alle ineinander: die Seele 
unterscheidet sie nicht mehr deutlich, sondern stellt sie sich als ein verworrenes Ganze vor, 
in dem weder Ordnung noch fassliche Abstechung der Theile sich findet; und endlich ge- 
räth sie selbst in den Zustand der Verwirrung: einen Zustand, der eigentlich den Schwindel 
ausmacht.« Bei Rolf-Peter Janz / Fabian Stoermer / Andreas Hiepko, Einleitung. Schwindel 
zwischen Taumel und Täuschung, in: dies. (hg.), Schwindelerfahrungen, S. 7-45, wird der 
Herz’sche Beitrag zur Schwindeldebatte konzise charakterisiert und historisch verortet; vgl. 
hier S. 13 Anm. 17. 

49 Vgl. Marcus Herz, Versuch über den Schwindel, 2. Aufl., S. 180 f. 

50 ders., S. 173. 


WIEVIEL STEHT IN PETER SCHLEMIHLS MACHT? 199 


beendet: »Ich schwankte hinweg, und mir war’s, als schlösse sich hinter mir die 
Welt zu.« Kurz zuvor noch hatte er sich als Graf Peter und als Minas Bräutigam 
betrachten können. 

Von Schwindelerfahrungen ist auch in anderen literarischen Texten der 
Zeit die Rede, vor allem bei E.T.A. Hoffmann und bei Kleist.*! Peter Schlemihl 
vertieft die Schwindelproblematik aber, indem es einen Moralisten schwindeln 
lässt. Schlemihl, der Erzähler, urteilt mit Strenge über den Schlemihl, der er 
einst selber war; soviel haben wir gesehen. Dass bereits Schlemihl, der Akteur, 
ein Moralist ist, war ihm ausgerechnet von dem grauen Mann bestätigt worden 
(und uns Lesern damit auch). Polemisch zwar, jedoch mit expliziten Worten. 
Die »Grundsätze« Schlemihls seien »die allerstrengsten«; er denke »wie die Ehr- 
lichkeit selbst« (und das sei eine »Liebhaberei«, gegen die er, der Graue, »auch 
nichts« habe).** Doch gibt sich der Graue nicht nur als ein toleranter Weltmann, 
sondern beginnt, abgründig genug, selbst moralisch zu argumentieren.” Er wirft 
dem Moralisten Schlemihl Inkonsequenz vor, besonders, dass er nicht so handle 
wie er denke. Damit verweist der Graue genau auf das Problem, das die Moral für 
Schlemihl birgt: Schlemihl vermag nicht so zu handeln, wie er denkt. Es wirkt 
wie Spott zum Schaden, dass ihm dies ausgerechnet von dem Grauen vorgehal- 
ten wird. Zieht doch gerade dieser seinen Vorteil aus den Schwindelanfällen, die 
Schlemihl am moralischen Handeln hindern. 

Vielleicht wird der Schwindel ja auch hin und wieder"? von dem Grauen selbst 
hervorgerufen, was ihm zweifellos ein Leichtes wäre (und deshalb liegt die Unter- 
stellung nahe). Jedenfalls hat er es darauf angelegt, dass Schlemihl »zu keinem 
eigenen Gedanken kommjt]«.°° Wirren wie jene Schlemihls, die sich im Schmerz 
über Minas Verlust bis zum »Wahnsinn« steigern,’ wären in einem früheren 


5ı Vgl. Rolf-Peter Janz, Schwindel und Traum, zu Kleist; und zu E. T.A. Hoffmann die Beiträge 
von Helmut Pfotenhauer und Manfred Lauer in demselben Tagungsband. 

52 5.56. 

53 Er hatte es, bei anderer Gelegenheit, auch schon zuvor getan. Vgl. S. 43 und S. 49. 

54 Wir schränken hier vorsichtig ein, weil z.B. die Ohnmacht, die Schlemihl vor dem Verkauf 
seiner Seele rettet (und die, als ein psychischer Zustand, der sich der Kontrolle der Vernunft 
entzieht, dem Schwindel verwandt ist), gewiss nicht von dem Grauen herrührt. Vgl.S. 50 
und unten Anm. 62. Ohnmacht wird bei Marcus Herz, Versuch über den Schwindel, 2. Aufl., 
S. 182 f. als ein Symptom dem Schwindel zugerechnet. Vgl. ferner Rolf-Peter Janz, Schwindel 
und Traum, der, auf S. 220, daran erinnert, dass in der Literatur der Zeit »Ohnmachten« 
oftmals »als das Ergebnis von Schwindelanfällen zu verstehen [seien], in denen der ekla- 
tante Widerspruch zwischen verinnerlichter Moral und unmoralischer Lebenspraxis heftig 
ausgetragen wird.« Das allerdings zumeist beim weiblichen Geschlecht. 

55 Vel. Kap. 7, S. 51. 

56 S. 41. Zur Ausweitung des Wahnsinnsbegriff am Ende des 18. Jahrhunderts vgl. Georg 
Reuchlein, Das Problem der Zurechnungsfahigkeit bei E. T.A. Hoffmann und Georg Büch- 


200 HERMANN BERNAUER 


Jahrhundert als dem aufgeklärten, für ein Zeichen von Besessenheit genom- 
men worden; und abseits der Aufklärung auch noch in diesem und selbst noch 
als Chamisso die »wundersame Geschichte« Peter Schlemihls schrieb, im Jahre 
1813.” In Peter Schlemihl finden sich auch davon Spuren. Die Verklammerung von 
moralischer Defizienz und psychischer Verwirrung (bzw. Schwindel) hat sich in 
Bendels Sprache noch erhalten; das zeigt sich, wenn er in jenem Gespräch, das 
Schlemihl im Hospiz mitanhört,°® Minas Vorleben (und zugleich sein eigenes und 
damit auch Schlemihls Leben) ein »Gaukelspiel« nennt. »Gaukelspiel« steht da 
in Kontrast zu dem »gottseeligen Leben«, das Mina führt, seit sie »in [sich] selber 
erwacht« ist; Mina selbst nennt ihr Vorleben einen raume "7 Die Sprache Minas 
und Bendels gemahnt an die Sprache des Pietismus.° »Gaukelspiel« bezeichnet 
in Bendels Mund ein sündiges Leben.°! 

Nun sind aber die Verhältnisse im weiteren Kontext dieses Gesprächs nicht 
mehr so eindeutig. Träume zum Beispiel, die laut Mina ebenfalls moralisch 
verdächtig wären, sind es in PS nicht allemal. Denn es gibt auch einen Wahr- 
traum; jenen, in dem Chamisso, Schlemihls moralische Instanz, als Toter vor 
ihm erscheint.°? Ausserdem wird Schlemihl gerade durch eine Ohnmacht vor der 


ner, Frankfurt am Main 1985, S. 15-17; ferner Doris Kaufmann, Aufklärung, bürgerliche 
Selbsterfahrung und die »Erfindung« der Psychiatrie in Deutschland. 1770-1850, Göttingen 
1995, S. 25-109. 

57 Vgl. die Geschichte der Eva Sophia W., die sich um 1817 ereignete, und die in: Doris Kauf- 
mann, Aufklärung, S. 78-89, diskutiert wird. Eva Sophia W., eine vermutlich wohlhabende 
Bauerntochter aus Hertershofen im Oberamt Gerabronn, wurde zur Patientin, weil sie 
unter starken psychosomatischen Störungen litt. Nach längerer erfolgloser Behandlung, 
zunächst durch Land-, später auch durch aufgeklärte Stadtärzte, nach ebenfalls mehrfach 
wiederholten Anfragen bei protestantischen, also aufgeklärten Theologen ihrer Konfession, 
wandte sie sich schließlich an einen Franziskanerpater, der sie für besessen erklärte. Ihm 
gelang es, sie mit exorzistischen Praktiken zu heilen. 

58 Vgl. Kap. 10, S. 65. 

59 ebd. 

60 Vgl. August Langen, Der Wortschatz des deutschen Pietismus, Tübingen 1954, S. 32 zum 
pietistischen Gebrauch der Metapher »erwecken«, S. 144 zur Metapher des »Traum[s] des 
Lebens«, S. 378 zur »Innigkeit«. 

61 Kierkegaard wird die Engführung von Schwindel und Schuld dann explizite vornehmen. 
Vgl. ders., Der Begriff Angst. Vorworte (übers. Emanuel Hirsch), Düsseldorf 1952, S. 60 f. Vgl. 
dazu Janz / Stoermer / Hiepko, Einleitung, bes. S. 26-29. 

62 Umes noch klarer hervorzuheben: Inmitten des von Mina denunzierten Schwindels erweist 
sich als einzig Feststehendes ein Traum. Dass Schlemihl einen Wahrtraum träumt, während 
für Mina und Bendel Träume nichts weiter sind als Gaukelspiel und deshalb zu verwerfen, 
ist eines unter mehreren Indizien dafür, dass Peter Schlemihl kein geschlossenes Kunstwerk 
ist; kein Text also, der ideologisch uniform wäre. Das Nebeneinander verschiedener histo- 
rischer Traumkonzepte, welche in Peter Schlemihl präsent sind (denn die Geringschätzung 
des Träumens gegenüber dem Wachen als irrational gehört noch der Aufklärung an; die 
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schlimmsten Verführung bewahrt. Und auch die quasi-medizinische Beschrei- 
bung der Schwindelzustände, die Schlemihl von sich selber gibt, bestätigt, dass 
mittlerweile das Zeitalter der Aufklärung angebrochen ist. Schlemihls Beschrei- 
bung erinnert an die Krankenberichte der Erfahrungsseelenkunde. Diese aber 
ist, ganz anders als der Pietismus, geneigt, im Schwindel Verübtes zu entschul- 
digen.°? 


Noch weiter als es der Bericht von den erlittenen Schwindelanfällen bewirken 
könnte, entzieht sich Schlemihl den Vorwürfen, die er selbst an sich gerichtet 
hat, wieder, wenn er auf »Schicksal«, »Notwendigkeit« und »Fügung« rekurriert: 


Später habe ich mich mit mir selber versöhnt. Ich habe erstlich die Notwendig- 
keit verehren lernen, und was ist mehr als die getane Tat, das geschehene 
Ereigniß, ihr Eigentum! Dann hab ich auch diese Notwendigkeit als eine weise 
Fügung verehren lernen, die durch das gesamte große Getrieb weht, darin wir 
bloß als mitwirkende, getriebene treibende Räder eingreifen; was sein soll, 
muß geschehen, was sein sollte, geschah, und nicht ohne jene Fügung, die 
ich endlich noch in meinem Schicksale und dem Schicksale derer, die das 
meine mit angriff, verehren lernte.™ 


Hier wird nicht nur, wie beiläufig, im Zuge eines autobiographischen Berichts, 
die Neigung zu Schwindel als ein verzeihlicher, und deshalb tendenziell zu 
verzeihender Defekt des eigenen Urteilsvermögens erwähnt; noch werden, im 
Zuge einer Lebensbeichte,°° Verfehlungen eingestanden, die keine, oder höchs- 
tens lässliche waren. Schlemihl, der Erzähler, klagt hier nicht nur sich selbst in 


Romantiker schreiben dem Träumen wieder ein höheres, prophetisches Erkenntnisver- 
mögens zu; vgl. hierzu Manfred Engel, Naturphilosophisches Wissen und romantische 
Literatur — am Beispiel von Traumtheorie und Traumdichtung der Romantik, in: Lutz Dan- 
neberg / Friedrich Vollhardt (hg.), Wissen in Literatur im 19. Jahrhundert, Tübingen 2002, 
S. 65-91, bes. S. 69 f., S. 74-76 und S. 78), lässt Chamissos Text einmal mehr als Ausdruck 
einer Übergangszeit erscheinen. Nicht nur die Schwindelzustände, von denen wir oben 
schrieben, auch die wiederholte Thematisierung von Traum (vgl. Rolf-Peter Janz, Schwindel 
und Traum, bes. S. 222-225, zur Affinität von Schwindel und Traum), Schlaf und Ohnmacht 
ermutigt dazu, in Peter Schlemihl einen Beitrag zum anthropologischen Diskurs seiner Ent- 
stehungszeit zu erblicken. 

63 Dazu im Folgenden mehr. 

64 S.50. 

65 Vel. im Vorspann zu Peter Schlemihl den Brief An Julius Eduard Hitzig von Adelbert von Cha- 
misso; hier fällt das Wort »Beichte«, zur Bezeichnung von Schlemihls Manuskript (S. 14). 
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unhaltbarer Weise an; noch macht er für den Akteur, der er einst selber war, nur 
Unzurechnungsfähigkeit geltend. 

Wenn Schlemihl auf »Fügung«, »Notwendigkeit« und »Schicksal« rekurriert, 
so fügt er seine Biographie einem metaphysischen Zusammenhang ein. Und das 
hat eine Rekontextualisierung speziell auch der Anklagepunkte zur Folge Sp Wenn 
er sich also, um es genauer zu fassen, die Rolle eines »getriebene[n] treibenden/n] 
Rlads]« in einem »grosse[n] Getrieb« zuschreibt (eine kleine Rolle, die er zu akzp- 
tieren gelernt hat, denn »verehren« impliziert ja akzeptieren), so bedeutet das 
für ihn eine Entlastung. Wohl habe er versäumt, »rettend hinzuzuspringen«, als 
es um Minas Leben ging; indessen sei er auf die Rolle eines bloss Mitwirkenden 
beschränkt gewesen. Das Rad in dem »Getrieb« ist ein bloss »mitwirkendels]« 
Rad. 

Schlemihl stellt, mit andern Worten, seiner ursprünglich so strengen Selbst- 
anklage eine zweite, schuldmindernde Version entgegen. Zudem verleiht er 
dieser Version mit dem Hinweis Autorität, dass sie ihm, in einem Lernprozess, 
erst »später« zugewachsen sei. Dürfen wir dieser zweiten Version Glauben schen- 
ken? Dazu erst in unserem Schlusskapitel mehr. 


66 Wir borgen den Begriff der Rekontextualisierung von Fritz Breithaupt, der in seiner Kultur 
der Ausrede (Frankfurt am Main 2012) eine Erzähltheorie entwirft, die sich am Modell der 
Ausrede orientiert, wie sie in der täglichen Lebenspraxis ja nur allzu oft begegnet. Gemein- 
sam ist den beiden die (implizite) Zurückweisung der Unterstellung, dass die Worte eines 
Berichts Faktisches getreu wiedergeben, d.h. mit definitiv gültigem Ergebnis versprach- 
lichen könnten. Anklagereden, in einer Gerichtsverhandlung etwa, kommen mit diesem 
Anspruch einher. Ein Anspruch, den die Verteidigung zu relativieren sucht, indem sie eine 
zweite Version des Vorgefallenen bietet (mit dem Effekt, dass die Rede der Anklage wie- 
derum zu einer Version herabgemindert wird). Die Verteidigung lässt m. a. W. ihr fiktions- 
generierendes Vermögen spielen. Die behaupteten Fakten werden re-kontextualisiert; d.h. 
sie werden einer neuen möglichen Welt eingepasst, in der (als Wichtigstes!) die Verantwor- 
tung nicht mehr auf den Angeklagten, oder zumindest nicht mehr nur auf ihn fällt. - In 
solch neuen, hinzuerfundenen Kontexten werden die unleugbaren Fakten mit Vorliebe als 
Folgeerscheinungen von fiktiven oder auch von realen (aber aus der Sicht der Anklage kon- 
tingenten) Begebenheiten präsentiert, die im jeweiligen alten, von der Anklagerede evo- 
zierten, Kontext nicht genügend berücksichtigt worden seien. - Literarische Erzähltexte 
wie Peter Schlemihl haben mit Verteidigungsreden dieses Hinzuerfinden eines neuen, oder 
auch mehrerer neuer Kontexte gemein. Gerade in den Novellen, die um 1800 im deutschen 
Sprachraum entstanden, geht es ja oft um die Frage, welches der verursachende Kontext 
sei, dem sich bekannte Fakten zuordnen lassen. Breithaupt zitiert den Fall der Marquise von 
O ..., bei dem sich die Frage stellt, welchem Kontext das skandalöse Faktum ihrer Schwan- 
gerschaft wohl am harmonischsten zuzuordnen sei (vgl. ders., S. 187 f.). Wir zitieren den 
Fall des Peter Schlemihl, der das nicht wegzuleugnende Faktum seiner unterbliebenen Un- 
terschrift einem Kontext von »Notwendigkeit« und »Fügung« einzufügen versucht, um sich 
dadurch selbst zu entlasten. 
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Auf Schuldminderung (wenn nicht gar auf einen Freispruch Schlemihls von 
aller moralischen Schuld) ließe sich nach allem, was wir bisher beobachtet, aus 
dreierlei Gründen plädieren. Einmal der eben angesprochenen »Fügung« wegen; 
dann aufgrund seiner psychischen Labilität, zumal seiner mehrfach manifest 
gewordenen Anfälligkeit für Schwindel; drittens, weil Zweifel bestehen, ob Schle- 
mihl die Verfehlungen, deren er sich anklagt, überhaupt begangen hat. Die Frage 
nach der moralischen Zurechnungsfähigkeit, von der wir ausgegangen waren, 
kommt am deutlichsten mit dem zweiten Punkt ins Spiel. Allerdings verlangt der 
Schluss von der psychischen Labilität auf vermindertes Zurechnungsvermögen 
auch am drängendsten nach einem Einbezug des historischen Kontexts. Fand 
doch gerade in den Jahren um 1800 ein Gesinnungswandel statt, der die Zurech- 
nungsfahigkeit zu einem viel diskutierten Problem werden ließ.° Dieser Wandel 
lässt sich, genauer als am moralischen, am juristischen Begriff der Zurechnungs- 
fähigkeit verfolgen (bzw. an seinem sich wandelnden Gebrauch). Aus dem juris- 
tischen Schrifttum geht hervor, dass der Begriffsumfang von Unzurechnungs- 
fähigkeit um 1800 ausgeweitet wurde, und dass dies infolge einer Präzisierung 
des Begriffsinhalts geschah. Die Vorgeschichte dieser Präzisierung (die wir hier 
nur streifen können) reicht zurück ins siebzehnte Jahrhundert; an ihrem Anfang 
steht der Frühaufklärer Pufendorf, der, namentlich in seinem Hauptwerk, De jure 
naturae et gentium, vertrat, dass für das Zustandekommen einer moralischen Welt 
die Freiheit des menschlichen Handelns notwendige Voraussetzung sei.® Der 
Aufstieg der Willensfreiheit zum allgemein akzeptierten Kriterium, an dem sich 
schließlich, wo immer es am Ende des achtzehnten Jahrhunderts in deutschen 
Staaten rechtens zuging,® entschied, ob ein Angeklagter als zurechnungsfähig 
eingestuft wurde oder nicht, gab nun wiederum den Anstoss zu einer Befragung 
der psychischen Ursachen von Verbrechen. Die philosophischen Ärzte trugen 
das Ihre bei, und so wurde um 1800 die Zahl der Krankheitsbilder, von denen 
die Juristen auf Unzurechnungsfähigkeit schließen konnten, stark erweitert. Ein 


67 Vgl. Georg Reuchlein, Das Problem der Zurechnungsfähigkeit, S. 10 f. Und Ylva Greve, Die 
Unzurechnungsfähigkeit, S. 115-121. 

68 Vgl. Samuel Pufendorf, De iure naturae et gentium libri octo, Amsterdam 1688 (1. Aufl. 1672), 
bes. S. 35-45 (Libri I. Caput IV: De voluntate hominis, prout concurrit ad actiones morales) 
und, zur Unzurechnungsfähigkeit, bes. S. 53 (Libri 1. Caput 5. § 10). Vgl. auch Georg Reuch- 
lein, Das Problem der Zurechnungsfähigkeit, S. 11f. und Ylva Greve, Die Unzurechnungs- 
fähigkeit, S. 110 f. 

69 Das Allgemeine Landrecht für die preussischen Staaten von 1794 hielt fest: »Wer frey zu han- 
deln unvermögend ist, bei dem findet kein Verbrechen, also auch keine Strafe statt.« (Teil II, 
Titel 20, Abschnitt 1, § 16, zitiert nach Hans Hattenhauser (hg.), Allgemeines Landrecht für 
die Preussischen Staaten von 1794. Textausgabe, Frankfurt am Main / Berlin 1970, S. 667); 
vgl. auch Georg Reuchlein, Das Problem der Zurechnungsfähigkeit, S. 12. 
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Angeklagter mit dem Krankheitsbild Schlemihls hätte gute Chancen gehabt, für 
unzurechnungsfahig erklärt zu werden. Das kann uns wenigstens Indiz dafür 
sein, wie Schlemihls Verfehlungen (sofern es Verfehlungen waren), von seinen 
aufgeklärten Zeitgenossen beurteilt worden wären. 


Einem Punkt von Schlemihls Selbstanklage lässt sich allerdings kaum wider- 
sprechen; dem Geständnis nämlich seiner wiederholten Lügen. »Ich musste 
wieder lügen«, hält Schlemihl rückblickend fest, als er berichtet, wie er vor dem 
zornerfüllten Vater seiner Braut den Verlust seines Schattens zu rechtfertigen 
suchte.’° Und seines Schattens wegen hatte er auch zu lügen begonnen. Zählte 
doch zu seinen frühen Versuchen, wieder zu einem Schatten zu gelangen, auch 
jener, sich einen neuen malen zu lassen. Dem herbeigerufenen Maler hatte er, 
auf dessen Frage, wie er den alten verloren, »unverschämt« etwas vorgelogen.’! 
Dieses Geständnis ist zugleich Beleg dafür, dass Schlemihl selbst, zumindest in 
der Rückschau, seine Lügen als unmoralisch ansieht und verurteilt. 

Allerdings fehlen auch hier die mildernden Umstände nicht. Es lässt sich 
Verschiedenens anführen, das den Selbstvorwurf des Lügens relativiert. Zum Bei- 
spiel, dass Schlemihl, der Akteur, nicht nur anderen Leuten, sondern auch sich 
selber etwas vorlügt.’? Oder dass er, schon bevor er im Wortstreit mit Minas Vater 
zu einer Lüge Zuflucht nimmt, »wie irre« zu reden begonnen hat.” Schlemihl 
verliert also nicht nur hin und wieder die Kontrolle über das eigene nonverbale 
Tun; er ist auch nicht immer Herr seiner Worte.” 

Das gilt für Schlemihl, den Akteur. Es gilt aber auch für Schlemihl, den Erzäh- 
ler, worauf wir nun, da es bisher noch nicht geschehen, einzugehen haben. Alar- 
mierend müsste bereits wirken, dass Schlemihl, der Erzähler, wenn er auch viel- 
leicht nur selten geradezu lügt, sich doch mehr als einmal offenkundig täuscht. 
Und dass ihm dies gerade auch bei moralischen Urteilen widerfährt. Meint er 
doch zum Beispiel, dass Minas Eltern »gute« Leute seien.” Ein Fehlurteil ganz 


70 S.41. 
71 5.28. 
72 Dies wenigstens in einem Fall, im 4. Kapitel. Vgl. S. 36. 
733 524. 


74 Wobei allerdings gleich zu anzumerken ist, dass ein Grossteil von Schlemihls Tun sprach- 
liches Handeln ist. Zu einem prinzipiellen Vorbehalt gegen Schlemihls Reden gibt nament- 
lich der Umstand Anlass, dass ihm das Wortedrechseln erst nach dem Schatten-Handel 
gelingt. Vgl. S. 30: »... denn jetzt hatt ich Witz und Verstand [...] und ich wusste selbst nicht, 
wie ich zu der Kunst gekommen war, das Gespräch so leicht zu führen und zu beherrschen.« 

75 5.36. 
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offenbar, wenn man bedenkt, wie Mina von ihrem Vater an Rascal verschachert, 
wie sie von ihm zu einem Mittel herabgewürdigt wird.’® 

Das Fehlurteil ließe sich freilich erklären, wenn man unterstellt, dass 
Schlemihl, der Erzähler, hier in der Erinnerung die Perspektive Schlemihls, des 
Akteurs, wieder einnimmt.” Nur stellt sich dann sogleich die Frage, wie stark 
die beiden Schlemihls voneinander geschieden seien? Offenbar nicht prinzipiell, 
wie es der Bericht von der Genesung im »Schlemihlium« erhoffen ließ. 

Schlemihl, der Erzähler ist in eine Kommunikationssituation eingespannt, 
in der es schwerfällt, nur zu berichten. Hat er sich doch mit seinem (unausge- 
sprochenen, der Niederschrift seines Manuskripts vorausliegenden) Entschluss, 
Chamisso Problematisches, auch moralisch nicht ganz Einwandfreies aus seinem 
Leben mitzuteilen, in eine Situation gebracht, in der die Versuchung zur Nachbes- 
serung gross ist. Chamisso ist für Schlemihl eine moralische, sogar eine richtende 
Instanz, deren Urteil er sich ausliefert (wir haben die beiden Stellen zitiert, die 
es belegen). Doch verfestigt sich die Situation, im Verlauf von Schlemihls Erzäh- 
len, nicht so sehr zur Situation einer Beichte, wiewohl Peter Schlemihl, in Cha- 
missos Brief an Hitzig, als »Beichte« ausgewiesen wird;’® sie gestaltet sich eher 
zu der einer Verhandlung, ähnlich jenen vor einem Gericht "7 Denn Schlemihl 
sucht sich mit verschiedenen Mitteln zu rechtfertigen, wiewohl er sich zunächst 
anklagt. Auch das haben wir beobachten können. 

Diese eigenartige Sprechsituation, in der sich Schlemihl als Erzähler befin- 
det, verdoppelt nun aber eine Situation, in der er sich während der Zeit, von der 
er in Peter Schlemihl berichtet, mehrmals befunden hatte. Er hatte sich mehrmals 
rechtfertigen müssen, immer wieder, sobald ihn jemand nach seinem fehlenden 
Schatten frug.°° Und da hatte Schlemihl immer neue Ausreden vorgebracht: 


76 Vgl.S. 41, 48-50. 

77 Hatte sich doch Schlemihl, der Akteur, ganz ähnlich mit einem moralischen Urteil ge- 
täuscht, als er den Ausspruch des Herrn John als »wahr« taxierte. Vgl.S. 18 und unsere 
Anmerkungen dazu, oben, S. 189. 

78 Vel.S. 14. 

79 Dies vor allem zu Beginn des siebten und des achten Kapitels. Wir wenden uns damit gegen 
Brüggemann, Heinz, »Peter Schlemihls wundersame Geschichte der Wahrnehmung. Über 
Adelbert von Chamissos literarische Analyse visueller Modernität«, in: Gerhard Neumann / 
Günter Oesterle (hg.), Bild und Schrift in der Romantik, Würzburg 1999 (Stiftung für Ro- 
mantikforschung VI), S. 143-188, der in Schlemihls autobiographischer Aktivität eine 
»rückhaltslose Eröffnung, [eine] durch Bekenntnis geprägte Konstituierung des Selbst« 
zu erkennen glaubt (ders., S. 150). Brüggemann muss dies unterstellen, um seine These 
aufrechterhalten zu können, dass Schlemihl gerade durch die Niederschrift seiner Lebens- 
geschichte zu sich selbst finde. 

80 Indem er ihm den Schatten genommen, hat ihn der Graue perfiderweise in eine Situation 
gebracht, die dazu verführt, immer wieder gegen das Lügenverbot zu verstoßen. 
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sein Schatten sei in Russland geblieben, festgefroren im russischen Winter am 
Boden;?! ein Loch sei in ihn gerissen worden, von einem ungeschlachten Mann, 
der, »flämisch« genug, seinen Fuss in ihn gesetzt habe;® der Schatten sei ihm 
während einer schweren Krankheit ausgegangen, wie seine Nägel und wie seine 
Haare auch; die Haare seien ihm nachgewachsen, der Schatten aber nicht.®? Alles 
Lügen, wie Schlemihl, der Erzähler, später eingestehen wird. 

Diese Lügen lassen indessen nicht nur Schlemihl, den Akteur, in einem zwei- 
felhaften Licht erscheinen. Sie werfen einen Verdacht auch auf den Schlemihl, 
der als Erzähler zu Chamisso spricht. Und sie mahnen uns Leser von Peter Schle- 
mihl zur Vorsicht. Schlemihls Lügen sind eingebettet in einen welthaften Zusam- 
menhang. Es ist, genauer, ein Zusammenhang mehrfach verschachtelter Kom- 
munikationssituationen, der zu äusserst auch den Dialog zwischen dem realen 
Chamisso und seinem Freund Hitzig umfasst.°* Schlemihls Lügen sind aber auch 
eingebettet in einen Zusammenhang von poetologischen Entscheiden. Beides sei 
noch etwas näher bedacht. 

Wir haben oben, in unserem vierten Kapitel, beobachtet, wie Schlemihl, der 
sich Chamissos Urteil aussetzt, seine Biographie in einen metaphysischen Kontext 
stellt. Ein Kontext, der immerhin dazu geeignet ist, seine Verfehlungen, sein 
mehrfaches Abweichen vom »geraden Sinn« und »eigenen Weg« entschuldbar 
erscheinen zu lassen. Die Metapher des »Wegl[s]« wird nun aber in einem Passus 
eingeführt, der dem eben genannten, bereits im vierten Kapitel zitierten,” nur 
wenige Zeilen vorausgeht. Er findet sich, wie jener, im siebten Kapitel von Peter 
Schlemihl: 


Lieber Freund, wer leichtsinnig nur den Fuß aus der geraden Straße setzt, der 
wird unversehens in andere Pfade abgeführt, die abwärts und immer abwärts 
ihn ziehen; er sieht dann umsonst die Leitsterne am Himmel schimmern, ihm 
bleibt keine Wahl ...°° 


Dass Schlemihl stets mit »geradem Sinn« den »eigenen Weg« (bzw. die eigene 
»Strasse«) gegangen sei, lässt sich, nachdem diese Worte ausgesprochen sind, 


81 Vgl.S.29. 

82  Vgl.S. 41. 

83  Vel.S. 58. 

84 Hitzig wird das Manuskript, welches Chamisso von Schlemihl erhalten zu haben vorgibt 
(vgl. S. 15), an den bereits selbst als Autor berühmten Fouqué weiterreichen, der es schließ- 
lich publizieren wird; und zwar angeblich wider Chamissos Willen (vgl. S. 14 f.). Vgl. zudem 
Perfahls Anmerkungen in Peter Schlemihl, S. 766-786, bes. S. 786. 

85 Vgl. oben, wo wir zitierten: »Später habe ich mich mit mir selber versöhnt ...« (S. 50). 

86 5.49. 
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nicht mehr behaupten, ohne sich in Widersprüche zu verstricken. Schlemihl, der 
Erzähler, behauptet es aber! Wird er sich doch, im achten Kapitel, von neuem 
an Chamisso wenden («Du weisst, mein Freund ...«), mit eben jenen Worten, 
von denen unsere Studie ihren Ausgang nahm: »... und bin, wie Du es mir selbst 
geraten, meinem geraden Sinn vertrauend, der Stimme in mir, so viel es in meiner 
Macht gewesen, auf dem eigenen Weg gefolgt.«®” 

Damit weiten sich die Zweifel aus. Sie werden zu Zweifeln nicht nur an der 
sachlichen Genauigkeit von Schlemihls autobiographischem Bericht, sondern 
auch an der Glaubwürdigkeit von Schlemihls moralischer Ausdeutung des eige- 
nen Berichts. 

Ein avancierter, und das heißt, ein dem Modell-Leser®® sich anverwandeln- 
der realer Leser wird zur Hypothese eines Unzuverlässigen Erzählers nur greifen, 
wenn alle anderen Ressourcen versagen; bzw. wenn der zu interpretierende Text 
signalisiert, dass zu ihr zu greifen sei. Unglaubwürdiges Urteilen ist indessen für 
einen Unzuverlässigen Erzähler konstitutiv, ebenso wie fehlerhaftes Berichten.‘? 
Indiz dafür, dass ein Unzuverlässiger Erzähler zu supponieren sei, ist meist die 
Inkohärenz seiner Rede. Unzuverlässige Erzähler sind meist auch Ich-Erzahler.”° 

Schlemihl ist ein Ich-Erzähler, und seine Rede ist inkohärent. Inkohärent 
in Bezug auf die berichteten Fakten und inkohärent, was seine Urteile betrifft. 
Beides lässt sich, nach allem, was wir im Laufe unserer Studie beobachtet haben, 


87 5.53. 

88 Zu diesem Terminus vgl. Gerald Prince, Reader, in: Peter Hühn u.a. (hg.), Handbook of 
Narratology, Hamburg 2009, S. 398-410, bes. S. 403: »The model reader, which corresponds 
to the set of felicity conditions that must be satisfied for the text’s potential to be actu- 
alized ...« Vgl. ferner Umberto Eco, Lector in fabula, Milano 1979, auf den der Terminus 
(»lettore modello«) zurückgeht. 

89 Unglaubwürdiges Urteilen und fehlerhaftes Berichten werden schon bei Wayne C. Booth, 
mit dem die Forschung zum Unreliable Narrator einsetzt, als konstitutive Eigenschaften die- 
ser Erzählerfigur begriffen (vgl. ders., The Rhetoric of Fiction, Chicago 1983 (1. Aufl. 1961), 
bes. S. 156-160 und S. 339f). Allerdings vertritt Booth, dass sich moralische Unzuverlässig- 
keit an der Distanz zwischen den Werten und Normen des Erzählers und den Werten und 
Normen des impliziten Autors bemessen lasse, was von der Forschung kontrovers diskutiert 
wird. Gerade Peter Schlemihl wäre ja ein Beispiel dafür, dass der Rekurs auf einen impliziten 
Autor nicht nötig ist: Schlemihl verrät mit seinen inkohärenten Urteilen seine moralische 
Unzuverlässigkeit selbst. Für eine kritische Diskussion der boothschen Begriffsbildung vgl. 
Tom Kindt, Unzuverlässiges Erzählen in der literarischen Moderne. Eine Untersuchung der 
Romane von Ernst Weiss, Tübingen 2008, S. 28-67, bes. S. 29-34 und S. 43-47. Erstaun- 
licherweise unterlässt es übrigens Breithaupt von seinem Theorieentwurf eines rekontex- 
tualisierenden Erzählens (in: ders., Kultur der Ausrede) eine Brücke zu der vergleichsweise 
doch schon gefestigten Theorie des Unzuverlässigen Erzählens zu schlagen. 

90 Ob auch unzuverlässige third-person-narrators unterstellt werden dürfen, wird kontrovers 
diskutiert. Vgl. Tom Kindt, Unzuverlässiges Erzählen, S. 54 f. 
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kaum mehr anders als durch einen Unzuverlässigen Erzähler erklären.” Ein 
weiteres und wie wir meinen entscheidendes Signal, dass ein Unzuverlässiger 
Erzähler zu unterstellen sei, verdankt sich nun gerade der Art der Lügen, die 
Schlemihl erfindet. Die fiktionalen Welten nämlich, die Schlemihl, der Akteur, 
zu mehreren Malen entwirft, wenn er, um das Fehlen seines Schattens zu erklä- 
ren, lügt, gleichen in verwirrender Weise der fiktionalen Welt von Peter Schlemihl 
selbst. Weshalb, so möchte man angesichts dieser Lügen fragen, weshalb soll 
eine Erzählung von dem Verkauf des eigenen Schattens an einen grauen Mann 
glaubwürdiger sein als es Erzählungen von Schatten sind, die durch Krankheit, 
Beschädigung, oder wegen widrigen metereologischen Umständen verloren 
gingen? Schlemihls Lügen stimulieren dazu, auf den Erzähler zu reflektieren; sie 
gewinnen eine metafiktionale Qualität. 

Und jetzt kommen zuletzt auch wir noch auf Schlemihls Schatten zu spre- 
chen. Denn der Maler, welchen Schlemihl in der Hoffnung zu sich bittet, dass 
ihm dieser einen zweiten, neuen Schatten malen werde, reagiert, als er die 
kleine Erzählung von dem ersten, angeblich festgefrorenen Schatten vernimmt, 
mit einem »durchbohrenden Blick« und mit dem Rat, dass aus der Sonne gehen 
solle, »wer an dem eignen angebornen Schatten so wenig fest hing, als aus Ihrer 
Erzählung selbst sich abnehmen lasst«.?? »Erzählung« kann hier das Erzählte 
meinen, aber auch das Erzählen als Sprechakt. Im ersten Fall würde der Maler 
in der Tat glauben, dass der Schatten in Russland zurückgeblieben sei, und er 
würde, dass Schlemihl an seinem Schatten »wenig fest hing« aus dem Umstand 
erschließen, dass Schlemihl das Festfrieren zuließ. Im zweiten Fall jedoch, wenn 
es der Sprechakt wäre, welchen der Maler anvisierte, so hätte er Schlemihl als 
Lügner entlarvt. Damit käme dem fehlenden Schatten (der zum Lügen immer 
wieder Anlass gibt), eine moralische Bedeutung zu, wenigstens aus der Perspek- 
tive des Malers. Oder genauer: aus der Perspektive des Malers, wie sie Schlemihl 
supponiert, wenn er, schuldhaft ausgeliefert wie er ist, den vermeintlich »durch- 
bohrenden Blick« seines Gegenübers nicht mehr, mit keiner Erzählung mehr zu 
entkräften vermag. 


91 Bzw. integrieren; vgl. Tamar Yacobi, Fictional Reliability as a Communicative Problem, in: 
Poetics Today 2, 1981, S. 113-126, bes. S. 113 f.: »Whenever he comes up against referential 
difficulties, incongruities or (self)contradictions [...], the reader has at his disposal a wide 
variety of reconciling and integrating measures. a 

92 5.29. 
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BORCHARDT — HEYMEL — WINSLOE 


Neuvermessung eines Beziehungsdreiecks 


Auf seinem steinigen Weg zu literarischer Anerkennung, ja Marktwert hatte 
Rudolf Borchardt den mäzenatischen Aktivitäten Alfred Walter Heymels einiges 
zu danken. In der von diesem finanzierten Zeitschrift Die Insel erschienen 1901/02 
seine ersten auch später von ihm für gültig befundenen Gedichte; in den kurz zuvor 
von Heymel sichergestellten Süddeutschen Monatsheften fand zwischen 1908 und 
1912 der (kultur-)politische Publizist Borchardt sein erstes Forum. Heymel veran- 
staltete als Privatdruck die ersten Buchausgaben der Villa (1908) und der Jugend- 
gedichte (1913); er vermittelte aber auch die erste öffentliche Ausgabe des Joram 
(1907): in dem von Anton Kippenberg geleiteten Leipziger Insel Verlag, dessen 
Haupteigner kein anderer als Heymel selbst war.' Dankbarkeit ist keine gute Grund- 
lage für eine dauerhafte Freundschaft, am wenigsten für ein derart auf seine Auto- 
nomie bedachtes Autor-Subjekt; die schweren Konflikte, in die Borchardt alsbald 
sowohl mit der Leitung des Insel Verlags als auch mit der Redaktion der Monats- 
hefte geriet, lassen sich denn auch ebenso als Versuche zur Selbstbehauptung und 
-abgrenzung lesen wie die kritischen Kommentare, die er sich — zumal nach der 
finanziellen und Ehe-Krise Heymels 1911 — gegenüber dem gemeinsamen Vertrau- 
ten Rudolf Alexander Schröder erlaubte: zur Charakterschwäche seines Mäzens 
und zum verderblichen Einfluss der Münchner Boheme (jener »unverantwortli- 
chen Stadt«?) auf den wildgewordenen Dilettantismus dieses »Ritter Ungestüm«.? 


1 Gerhard Schuster, Rudolf Borchardt und der Insel-Verlag. Zu einem unbekannten Brief an 
Anton Kippenberg, in: Börsenblatt für den deutschen Buchhandel. Frankfurter Ausgabe, 
Nr. 80 (24.9. 1982), Beilage Buchhandelsgeschichte 1982/83, S. B97-B114. 

2 Vgl. Rudolf Borchardt, Scherzo, in: R.B., Prosa I, hg. v. Gerhard Schuster, Stuttgart 2002, 
S. 148-153. Den Erstdruck aus der Zeitschrift Der lose Vogel unter dem Titel »Die unverant- 
wortliche Stadt« übersandte der Verfasser Christa Winsloe am 29./30. 6. 1913. 

3 Vgl. Borchardts Bemerkung über »das schlaffe und stagnierende Münchener Getreibe, das 
jeden ordentlichen Kerl [...] am Ende lebendigen Leibes muss verfaulen, veröden und ver- 
derben machen«, im Brief vom 14. 10. 1911 in: Rudolf Borchardt / Rudolf Alexander Schrö- 
der, Briefwechsel 1901-1918. Text, in Verbindung mit dem Rudolf-Borchardt-Archiv bearb. 
v. Elisabetta Abbondanza, München 2001, S. 316. — Den besten Zugang zur komplexen 
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Über Heymel lernte Borchardt spätestens im März 1912 eine junge Bildhaue- 
rin aus dem Schwabinger Umfeld kennen, die in der Weimarer Republik auch 
als Schriftstellerin hervortreten und durch den nach ihrem Drehbuch realisierten 
Film Mädchen in Uniform (1931) vorübergehende Berühmtheit erlangen sollte: 
Christa Winsloe (1888-1944).* Die Tochter eines preußischen Offiziers mit schot- 
tischen Wurzeln sollte künstlerisch demnächst durch die lebensgroße Statue 
eines Schweins (!) in weißem Marmor auffallen.” Nachdem sie Heymel erstmals 
im Atelier ihres Bildhauerkollegen und Porträtisten Fritz Behn begegnet war,® 
verkehrte Winsloe spätestens seit 1911 regelmäßig in seiner Villa in der Poschin- 
gerstraße; sie empfing den Mäzen und Lebemann aber auch in ihrem eigenen 
Atelier und ließ sich von ihm mit zahlreichen Büchern beschenken, für die sie 
sich mit eigentümlicher Naivität bedankte.’ In ihren - gelegentlich auch in eng- 
lischer Sprache gehaltenen - Briefen an »Puck« oder »Alfi« befleißigte sie sich 
eines intimen Tones, der die Grenze zwischen Liebes- und Freundschaftsbriefen 
dezent umspielt.® Nicht jeder konnte mit den Ambivalenzen eines solchen Flirt- 
Tons so gut umgehen wie der Adressat, der sich offenbar auf die Rolle des väter- 
lichen - und indiskret-geschwätzigen — Vertrauten beschränkte. 


Persönlichkeit Heymels vermittelt heute noch der Marbacher Ausstellungskatalog: Rudolf 
Borchardt - Alfred Walter Heymel - Rudolf Alexander Schröder, bearb. v. Reinhard Tgahrt, 
Werner Volke u.a., Marbach am Neckar 1978; dort S. 248 f. auch zur Selbstcharakteristik in 
Heymels Erzählung Ritter Ungestüm (1900). 

4 Überblick über Leben und Werk gibt eine rezente, nachgelassene Manuskripte der Autorin 
einbeziehende Biographie: Doris Hermanns, Meerkatzen, Meißel und das Mädchen Ma- 
nuela. Die Schriftstellerin und Tierbildhauerin Christa Winsloe, Berlin 2012. 

5 Zum Skandalisierungseffekt des Gegenstandes vgl. Hermann Bahrs Artikel »Schweine« 
(1895) in: Die Wiener Moderne. Literatur, Kunst und Musik zwischen 1890 und 1910, hg. v. 
Gotthart Wunberg, Stuttgart 1981, S. 505-507. 

6 Vgl. Heymels Bemerkung über »Deine Kameradschaft, die Du mir vom ersten Tage an, da wir 
uns in Behns Atelier kennen lernten, gezeigt und bewiesen hast« (an Winsloe. 10.4.1912: 
DLA, A: Heymel, 62.1249/2). Alle hier und im Folgenden zitierten unveröffentlichten Briefe 
entstammen dem Deutschen Literaturarchiv Marbach am Neckar, dem für vielfältige Unter- 
stützung und Veröffentlichungsgenehmigung gedankt sei. - Behns Winsloe-Büste von 1912 
ist abgebildet in: Doris Hermanns, Meerkatzen, S. 58. 

7  »Meine Freude ist einfach kindisch - ich packe sie aus - ich packe sie wieder ein - stelle sie 
alle in einer Reihe vor mir auf - lese die Titel u. Namen — wer sind wohl diese Damen die Du 
mir da vorstellst? Leonore Christina — Katharina v. Klettenberg — Die Namen sind als müsste 
man den Trägerinnen die Hände küssen« (Winsloe an Heymel, [1911]: A: Heymel, 62.1924/3). 
Zitate aus den Briefen Winsloes mit freundlicher Genehmigung Renate von Gebhardts, Berlin. 

8 So heißt es in dem Brief Winsloes mit der Anrede »Puck - lieber Puck« nach der Beschrei- 
bung zweier großer roter Blumen, zu denen sich die Schreiberin zurückzieht: »Alfi — ich 
kann nicht aufhören Dich zu sehn - wie Du in meinem Atelier standest - im Atelier mit mir 
sassest — was Du alles gesagt hast. / Vielleicht vergesse ich es nie« (an Heymel, [1911]: A: 
Heymel: 62.1924/2). 
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Winsloe mit Marmorfigur eines Schweins, 1918. © Renate von Gebhardt 


Sein erstes (nachvollziehbares) Zusammentreffen mit Winsloe am 14. März 1912 
auf einer Gesellschaft im Hause Heymels schilderte Borchardt dem abwesenden 
Hausherrn wie eine Verschwörung zu dessen Gunsten — vor den Bücherreihen 
derselben Bibliothek, deren Versteigerung er noch 1917 mit einem ehrenden 
Porträt des Freundes begleiten sollte.? Wenige Wochen später sollte ihm Heymel 
gewisse Andeutungen über Winsloes Lebenswandel machen; er stieß dabei 
jedoch auf taube Ohren.” Zu tief hatte sich der seit 1906 in unerfüllter Ehe mit der 


9 An Heymel, 15. 3.1912, in: Rudolf Borchardt, Briefe 1907-1913. Text, bearb. v. Gerhard Schus- 
ter, München 1995 (im Folgenden zitiert: Briefe), S. 385 f.; In Memoriam Alfred Heymel, in: 
Rudolf Borchardt, Prosa I, S. 172-177. 

10 Vgl. Borchardt an Schröder, [Anfang Juli 1913], in: Rudolf Borchardt / Rudolf Alexander 
Schröder, Briefwechsel 1901-1918, S. 555-557. Am 13. 6. 1914 dankt Borchardt Heymel dafür, 
dass dieser ihm »reinen Wein geschenkt« habe (Rudolf Borchardt, Briefe 1914-1923. Text, 
bearb. v. Gerhard Schuster, München 1995, S. 14). Die erste Gelegenheit zu einer Warnung 
ergab sich bei Borchardts Berlin-Besuch am 11. 4. 1912 (vgl. Heymel an Winsloe, 10. 4.1912: 
A: Heymel, 62.1249/2); Heymel selbst glaubte damals von einer anderen Liebesleidenschaft 
Winsloes zu wissen (vgl. Heymel an Winsloe, 20. 4.1912: A: Heymel: 62.1249/3). 
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Malerin Karoline Borchardt geb. Ehrmann verheiratete, in wechselnden Villen 
der Lucchesia ansässige Schriftsteller bereits in die blumenhafte Schönheit der 
(anfangs) Dreiundzwanzigjährigen verliebt” - vielleicht zunächst auch von der 
Aussicht angezogen, durch eine Renaissance der Vivian-Liebe von 1901, dem 
Nährgrund seiner frühen Lyrik,” dem Geist der eigenen (demnächst zur Redak- 
tion anstehenden) Jugendgedichte näherzukommen. Doch das auf strikter Ver- 
geistigung beruhende Minne-Konzept seiner frühen Jahre hielt nicht lange stand. 
Am Abend seiner Münchner Dante-Vorlesung (12. April 1912) »ging< Borchardt 
mit Winsloe »durch<;"? bei der Rückreise nach Italien verabschiedete er sich von 
ihr - unter Hinterlassung der Redaktionsanschrift der Süddeutschen Monatshefte 
als Kontaktadresse!“ - mit einem gigantischen Blumenstrauß.” Dort kam es im 
Mai 1912 zu einem gemeinsamen Ausflug in das nordöstlich von Florenz gelegene 
Dicomano,'* der Borchardt zu einem leidenschaftlichen Brief ermutigte. Winsloe, 
die die Neigung des um elf Jahre älteren Mannes wohl zu keinem Zeitpunkt emo- 
tional erwidert hat, reagierte sofort mit dem Abbruch der Kontakte,” der in einem 
von Borchardt selbst erbetenen Austausch der gegenseitigen Briefe zu Ende des- 
selben Jahres auch formell besiegelt wurde 19 


11 »Die Winsloe ist ein lieber süsser Kerl, alles so schön an ihr angewachsen blumen und blät- 
terhaft, man meint sie nickt im Winde wie ein Ranunkelstengel« (an Heymel, 15. 3. 1912, in: 
Briefe, S. 386). 

12 Rudolf Borchardt, Vivian. Briefe, Gedichte, Entwürfe 1901-1920, hg. v. Friedhelm Kemp u. 
Gerhard Schuster, Marbach am Neckar 1985. 

13 Ein auf»Montag« datierter Brief Borchardts an Winsloe vom 30. 6. 1913 spricht von »unserm 
wilden schönen Durchgehen nach der Vorlesung« (A: Borchardt, 90.8, Mappe o. D.; Incipit: 
»Dass Du mir täglich geschrieben hast«). Gemeint ist der im Großen Saal des Deutschen 
Museums gehaltene Vortrag »Systematik der künstlerischen Übersetzung. Als Einleitung in 
eine Dante-Vorlesung«; vgl. Rudolf Borchardt, Über den Dichter und das Dichterische. Drei 
Reden von 1920 und 1923, mit einer Dokumentation sämtlicher Reden Borchardts 1902-1933 
hg. v. Gerhard Schuster u. a., München 1995, S. 176-178. 

14 An Winsloe, [2. Monatshälfte April 1912] (Incipit: »So leid es mir thut zu hören«): A: 
Borchardt, 90.8, Mappe 1912-1913. 

15 An Winsloe, [Ende April/Anfang Mai 1912] (Incipit: »Ihr unverhoffter Brief verschönt mir«): 
ebd. Der vor der Anmietung der Villa Mansi geschriebene Brief bezieht sich von Lucca aus 
auf Winsloes Danksagung. 

16 Vgl. Borchardts Formulierung »in den Monaten nach Dicomano«: Briefe, S. 548. 

17 Winsloes Replik auf den von ihr als »unrein« empfundenen Brief erreichte Borchardt als 
»schwere[r] Schlag« während des durch die Renovierung der Villa Mansi bedingten Berg- 
aufenthalts in Sassi di Garfagnana. In seiner Duplik »wehrte« sich Borchardt dagegen, 
»das Tiefste was ein erschütterter Mensch zu geben hat, mit dem Maasstabe ästhetischen 
Vergnügens oder geselligen Verkehrs gemessen zu sehen« (an Schröder, 29.6.1912, in: 
Rudolf Borchardt / Rudolf Alexander Schröder, Briefwechsel 1901-1918, S. 414; an Winsloe, 
21./22. 5.1913, in: Briefe, S. 483). 

18 Vgl. Briefe, S. 432-436, 441 U. 450. 
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Heymel, der schon auf seiner Italienreise im Herbst 1912 ein Zusammen- 
treffen der Zerstrittenen zu vermitteln versuchte,” andererseits gegenüber dem 
enttäuschten Freund wiederum nicht mit Indiskretionen über Winsloe sparte,”° 
erhielt im anschließenden Winter zwiespältige Signale von beiden Seiten. 
Borchardt informierte ihn im Dezember über den Vollzug des Briefaustauschs 
(Briefe, S. 441), bat aber noch im Januar 1913 - in bewusst beiläufigem, ja abfäl- 
ligem Ton - um die Aufnahme von Winsloes Namen in die Empfängerliste des Pri- 
vatdrucks der Jugendgedichte, und zwar an Stelle von Annette Kolb.” Das »kne- 
tende Frauenzimmer« andererseits schrieb Heymel im selben Monat aus Maiano 
bei Florenz, wo sie sich für einen längeren Studienaufenthalt einquartiert hatte: 
»Borchardt will sich ansagen und mich sehn - ich finde ein rendezvous téte a téte 
gesucht und peinlich — besonders — da wir uns im Grunde nicht verziehn haben — 
ich ihm sein brechen des Freundschaftskontraktes — und er mir — die Quittierung 
darauf ai? 

Wenige Monate später hat eben dieses »téte a téte« in dem von Borchardt so 
lange gemiedenen Florenz”? dann doch stattgefunden, noch im Mai 1913 gefolgt 
von einer gemeinsamen Autofahrt (mit Winsloe am Steuer?*), die wiederum nach 
Dicomano und wohl auch S. Lorenzo di Borgo führte. Da Winsloe unmittelbar 
danach eine mehrwöchige Reise nach Rom und Neapel antrat, kann sich die 
erneuerte Beziehung zunächst nur brieflich entwickeln - bis zu einem gemein- 
samen Ausflug auf den Monte Abetone nördlich von Lucca, für den Winsloe am 
20.—22. Juni 1913 ihre Rückreise nach München unterbrach. Wiederum schloss sich 
eine Flut von Briefen an, die aber bald sehr einseitig wurde. Eine Art Erlaubnis 
zu (kürzeren) Kommunikationspausen hatte Borchardt seiner Partnerin Anfang 
Juli selbst erteilt.” Nach wiederholtem Ausbleiben von Gegenbriefen stellte er 


19 Vgl. Briefe, S. 409 u. 432. 

20 Darauf bezieht sich Borchardt, wenn er in einem Brief an Winsloe vom Juni 1913 von »ein- 
geimpften Zwangsvorstellungen« spricht, von denen seine Seele »seit einem halben Jahr 
etwas trug wie Blattern und Aussatz« (Briefe, S. 503). 

21 »Aber dies wirklich nur ganz nebenbei, und ganz wie es Dir passt, denn nichts sollte mir 
gleichgiltiger sein, als ob der Band bei einem schreibenden Frauenzimmer oder bei einem 
knetenden verstaubt« (Briefe, S. 450). 

22 Winsloe an Heymel, Januar 1913: A: Heymel, 62.1924/4. Borchardts Anfrage vom 12. 12. 1912 
hat sich erhalten: A: Borchardt, 90.8, Mappe 1912-1913. 

23 Vgl. die damals entstandene fragmentarische »Canzone an Florenz«: »Florenz, Florenz der 
schwersten meiner Tage / Sechs Jahr umsonst gemiedne« (Rudolf Borchardt, Gedichte II - 
Übertragungen II, hg. v. Marie Luise Borchardt u. Ulrich Ott, Stuttgart 1985, S. 130). 

24 Wie sie sich gern photographieren ließ: Doris Hermanns, Meerkatzen, S. 206 u. 215. 

25 Briefe, S. 403; zur notwendigen Umdatierung des Briefs Nr. 224 s. u. mit Anm. 47. Anlass bot 
der »triibe[] Brief[]« Winsloes, auf den sich Borchardt auch in Brief Nr. 265 bezieht (Briefe, 
S. 403 U. 547). 
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seine Korrespondenz wohl noch im August 1913 ein. Im Dezember 1913 heiratete 
Winsloe den (seinerzeit auch in der deutschen literarischen Szene eingeführten 
und von Borchardt bereits abfällig rezensierten?‘) ungarischen Schriftsteller, 
Zuckerfabrikanten und Schlossbesitzer Lajos Hatvany. 

Während sich von Borchardts Schreiben an Winsloe rund sechzig Briefe 
(auch in englischer, französischer und italienischer Sprache) erhalten haben, 
scheint kein einziger Gegenbrief mehr zu existieren. Das erschwert nicht nur 
ein objektives Verständnis der Beziehung, sondern auch eine sichere chronolo- 
gische Anordnung der großenteils undatierten Korrespondenz. Die Edition von 
Schuster/Zimmermann, die 1995 erstmals 27 Winsloe-Briefe Borchardts präsen- 
tierte, stößt hier jedenfalls an ihre Grenzen und demonstriert unfreiwillig die 
Gefahren einer Abtrennung der Kommentarerstellung von der Textedition. Auch 
hier kann selbstverständlich keine vollständige Neuordnung oder Ergänzung 
geleistet werden. Neben weiteren Hinweisen auf notwendige Umstellungen” 
geht der vorliegende Versuch einer Neuvermessung des Beziehungsdreiecks und 
seiner brieflichen wie lyrischen Reflexe von vier handfesten, Differenzen um ein 
Dreivierteljahr oder mehr erzeugenden Fehldatierungen in der - immer noch 
fast aller Kommentarbände ermangelnden?® - Gesamtausgabe der Briefe aus. 
Dabei handelt es sich um folgende im Band Briefe 1907-1913 edierte Schreiben 
Borchardts: 


- Nr. 172 an Heymel, 13. Februar 1909 [recte: 13. Februar 1908, einzuordnen 
nach Nr. 146] 

- Nr. 219 an Winsloe, 9. Juni 1912 [recte: 9. Juni 1913, einzuordnen nach Nr. 257] 

- Nr. 224 an Winsloe, 1912 [recte: 7./8. Juli 1913, einzuordnen nach Nr. 264] 

- Nr. 233 an Winsloe, [November 1912, recte: August 1913, einzuordnen nach 
Nr. 268] 


Da die irrigen Datierungen der Editoren in der Regel auf entsprechende Hand- 
schriftenaufnahmen oder Vorsortierungen in den Nachlassbeständen des Deut- 
schen Literaturarchivs zurückgehen,?? verbindet sich mit den folgenden Aus- 
führungen auch der Wunsch, zu einer sichereren Ordnung des dort geradezu 
überquellenden Materials beizutragen. 


26 Die Wissenschaft des Nicht-Wissenswerten, in: Rudolf Borchardt, Prosa I, S. 62-64. 

27 S.u. mit Anm. 44 u. 48 sowie die Zitate vor Anm. 43. 

28 Im März 2014 erschien als bisher einziger Teil: Rudolf Borchardt / Hugo von Hofmannsthal, 
Briefwechsel. Kommentar, bearb. v. Gerhard Schuster, München 2013. 

29 Lediglich beim zweitgenannten Brief ist auf der Handschrift, wohl von Gerhard Schuster, 
alternativ die korrekte Datierung mit Fragezeichen vermerkt. 
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Schiffsmanöver 


Um die Jahreswende 1907/08 verstärkten sich Borchardts Bemühungen um die 
Gründung einer das literarische Format des in Vorbereitung befindlichen Hespe- 
rus übersteigenden, kulturkritisch-politisch ausgerichteten Vierteljahrsschrift - 
einer konservativen Überbietung gleichsam von Hardens Zukunft, die sich 
infolge einer Prozessflut gerade in überaus prekärer Lage befand. Es war diese 
nie zustande gekommene Zeitschrift, für die Borchardt damals die stark nati- 
onal getönte »Ankündigung« entwarf.” Und es war der Wunsch, sich der per- 
sönlichen Unterstützung des - vielleicht neben Rathenau — wichtigsten mögli- 
chen Mäzens für das neue Projekt zu versichern, der ihn Anfang Januar 1908 von 
Berlin, wo er das letzte Weihnachtsfest im Kreis der Familie verbracht hatte, nach 
Bremen führte: zu Heymel, der ihn seinerseits gespannt erwartete. An seinen 
Freund Barton von Stedmann schreibt der Adoptivsohn eines Großkaufmanns 
am 2. Januar: 


Morgen kommt Rudolf Borchardt auf kurze Zeit zu mir. Ich glaube, daß dieser 
junge Mensch zu den konzentriertesten Intelligenzen unserer Zeit gehört, 
kenne ihn aber nur aus dem schriftlichen Verkehr und hoffe nicht persön- 
lich enttäuscht zu werden [...] Vor allem soll er an einer krankhaften Emp- 
findlichkeit, bis ins Anomale gesteigerten Streitsucht leiden, was aber durch 
eine außergewöhnliche Ernsthaftigkeit seiner An- und Absichten equilibriert 
wird.” 


Heymels Erwartungen sollten nicht enttäuscht werden. Beim Bremer Treffen und 
den anschließenden Begegnungen in Berlin und Leipzig ergab sich ein wechsel- 
seitig inspirierender Austausch. Allerdings blieb die erste Verhandlungsrunde 
mit Kippenberg, in dessen Verlag die Zeitschrift erscheinen sollte, am 9. Januar 
1908 ohne konkretes Ergebnis. Man vertagte sich auf den 15. Januar - ein Termin, 
der jedoch nicht mehr zustande kam, weil sich Kippenberg schon vier Tage vorher 
auf eine definitive Absage festlegte.** Wohl noch ohne Kenntnis dieses negativen 
Ausgangs verfasste Heymel in jener pläne- und erwartungsreichen Übergangs- 
periode ein dreistrophiges Gedicht, das er Borchardt als Eintragung in einen Pla- 


30 Rudolf Borchardt, Prosa IV, hg. v. Marie Luise Borchardt unter Mitarbeit v. Ulrich Ott u. 
Ernst Zinn, Stuttgart 1973, S. 197-204; Kai Kauffmann, Philologische Anmerkung zu Ru- 
dolf Borchardts Text »Ankündigung«, in: Germanisch-Romanische Monatsschrift, N. F. 50 
(2000), S. 103-105. 

31 Zit. Borchardt - Heymel - Schröder, S. 257. 

32 Zit. Gerhard Schuster, Insel-Verlag, S. B107 f. 
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netenkalender überreichte. »Einem neuen Bekannten in ein Planetenkalenda- 
rium« heißt die Überschrift bei der Erstveröffentlichung in der Aprilnummer 1908 
der Süddeutschen Monatshefte — des Ersatz-Forums, das der Mazen den publizis- 
tischen Ambitionen seines neuen Protegés nach dem Scheitern des Insel-Projekts 
zur Verfügung stellte. Jene solidarische Gemeinschaft zweier Kapitäne auf hoher 
See, wie sie die zweite Hälfte des Gedichts ausmalt, konnte und sollte auf bayri- 
schem Boden aus vielen Gründen freilich nicht zustande kommen. Es war jedoch 
nicht nur der hanseatische Rahmen des ersten Treffens, der die Bildlichkeit des 
Gelegenheitspoems diktierte; dessen Seefahrtsmetapher spielt offenkundig auf 
den Titel Das Schiff an, der für die neue Zeitschrift im Gespräch war - in Anleh- 
nung natürlich an das bekannte Signet des Insel Verlags. Wie das Insel-Schiff 
mit geschwellten Segeln dahingleitet, stellt auch Heymels Gedicht das erwartete 
Schiff vor: 


Sterne, Winde, laßt das Leinen 

Unseres Schiffes, laßt es schwellen, 

Und im Element, dem reinen, 

Schreckt uns auch kein Berg von Wellen. 


Will das Schiff noch nicht erscheinen, 
Liegt es doch für uns im Hafen, 

Und wir wollen froh uns einen, 

Da wir uns im Ernste trafen. 
Irgendwann, vielleicht schon morgen, 
Sitzen wir an einem Steuer, 

Denn das Gleiche macht uns Sorgen, 
Und das Gleiche ist uns teuer.” 


Auch Borchardt zeigte sich außerordentlich enthusiasmiert von der ersten per- 
sönlichen Begegnung mit Heymel, den ja schon aufgrund seiner unbekannten 
Herkunft ein leichter Hauch des Mysteriösen umwehte. An dessen »Ziehvetter« 
Schröder schreibt er einen guten Monat später, den Abstand zu seiner lebens- 
bestimmenden Begegnung mit Hofmannsthal in Rodaun (1902) großzügig 
aufrundend oder mit der ersten literarischen Berührung (1898) vermengend: 
»Heymel hat mir einen unverlöschlichen Eindruck gemacht, als Lebens Produkt, 
als Schicksalssumme und Person; es sind zehn Jahre, dass keine menschliche 
Begegnung mich mehr so geisterhaft und schmerzlich verjüngt hat; ich zehre 


33 Zit. Rudolf Borchardt, Gedichte II - Übertragungen II, S. 406 f. 
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noch von dem Eindruck und scheue mich ihm zu schreiben.«°* Diese Schreib- 
hemmung sollte noch eine gute Woche anhalten und ist als innerer Widerspruch 
auch dem dann entstehenden, längst überfälligen Brief eingeschrieben. Denn 
einerseits schließt der zunächst recht prosaisch daherkommende, verschiedene 
Agenda berührende” Brief vom 13. Februar mit einem pathetischen Bekennt- 
nis zur neuen Freundschaft, das die Äußerung gegenüber Schröder weitgehend 
bestätigt (unter Unterdrückung der Hofmannsthal-Parallele allerdings). Ande- 
rerseits fällt der angefügte Hinweis auf die einschlägigen Verse erstaunlich lako- 
nisch und dilatorisch aus - jedenfalls wenn man bedenkt, dass es sich dabei um 
die poetische Entgegnung auf Heymels Gedicht handelt, für deren zeitliche Ein- 
ordnung wir durch die Vordatierung des Briefs auf 1908 einen neuen terminus 
ante erhalten: 


Lieber Heymel, noch ein persönliches Wort, eh ich dies schliesse, und keines 
das mir in meinem Alter und nach meinen Lebenserfahrungen mehr sehr 
leicht aus der Feder fliessen kann; wie mir das Wort bei unserem Abschiede in 
Leipzig, in jener so geheimnisvoll drängenden und stockenden Nachtstunde 
erstarb, so weiss ich auch jetzt kaum schwarz auf weiss zu sagen, was es mir 
bedeutet, Sie gekannt und so gekannt zu haben, wie die Bremer und Berliner 
Tage es mir fügten. Sie sind mir seither ständig in Gedanken verblieben, und 
ich sehe unter den wenigen dämmerigen Gestalten die mich in meinem inner- 
lichen Verkehre umgeben, noch einmal, - ich hätte es nicht geglaubt, - eine 
neue, mit dem stärksten Lebensanspruche dort eingewachsen, wo sonst der 
Kreis geschlossen schien. Lassen Sie mich hoffen, dass ich Ihnen etwas sein 
kann; Sie sind mirin der Erinnerung noch was Sie mir gegenwärtig waren, ein 
geisterhaft gewaltiges Wiederbeschenktwerden mit meiner Jugend, und das 


34 An Schröder, 5.2.1908, in: Rudolf Borchardt / Rudolf Alexander Schröder, Briefwechsel 
1901-1918, S. 145. 

35 Auch aus diesen Agenda ergeben sich zwingende Argumente für die Datierung des Briefs 
auf 1908: So spricht Borchardt von der im George-Kreis vorbereiteten Allgemeinen Revue 
für Kritik ganz ähnlich wie im Brief an Schröder vom 5.2.1908 und berichtet von Bleis 
Plänen für die Titelgebung der neuen Zeitschrift Hyperion (tatsächlich erscheint die Zwei- 
monatsschrift schon 1908 unter diesem Titel). Ein klares Indiz für ein Versehen Borchardts 
bei der Eintragung der Jahreszahl (eindeutig zu lesen als »[19]09«) ergibt übrigens auch die 
eigenhändige Lokalisierung des Schreibens; die angegebene »Villa dell’ Orologio« wurde 
Ende 1908 zugunsten der Villa Burlamacchi aufgegeben. Schließlich ist noch die Antwort 
Heymels vom 26.2.1908 zu erwähnen (A: Borchardt). Darin dankt Heymel für Borchardts 
»freundschaftlich bewegten Brief«, den er vor etwa acht Tagen erhalten habe, sowie für die 
(in Borchardts Brief angekündigten) Komplimente Karoline Borchardts zu seinem Gedicht- 
band Zeiten (1907) und zeigt sich beruhigt über den Postweg des Annus Mirabilis. 
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nicht wie ein Rausch der sich austräumt, — so berauschend es war - sondern 
ein wirkliches Verwandeltwerden, das in mir nachgewirkt hat. Es giebt Verse 
darüber die Sie haben sollen. (Briefe, S. 204)°° 


Diese Verse hat Heymel nie zu sehen bekommen, obwohl sie ihm im Manu- 
skript eindeutig zugedacht sind. Denn »Das Schiff« blieb Fragment und glich 
im Übrigen bei näherer Betrachtung eher einer Absage an den neuen Freund. 
Es gehört nämlich schon viel Freundlichkeit oder Arglosigkeit dazu, Borchardts 
poetische Replik als »resignierend[e]« Antwort auf Heymels Widmungsgedicht 
zu charakterisieren.?” Das Mindeste, was sich feststellen lässt, ist eine Zurecht- 
weisung: Heymels Versprechen, dem lyrischen Ich »das Schiff nach Hause [zu] 
rüsten« — die Einführung des Heimkehr-Motivs ist Borchardts spezifische Zutat -, 
wird zunächst als Illusion und Traumgespinst abgetan. Wörtliche Zitate aus der 
Gedichtvorlage unterstreichen den Widerspruch: »Das Schiff ist nicht im Hafen. 
Ah, im Hafen / Schon nicht! und nicht auf Werft, und nicht im RL Le? 

Der zweite Teil des Gedichts unterscheidet zudem - in direkter Antithese 
zu der von Heymel beschworenen Zweiergemeinschaft am Steuer - strikt zwi- 
schen dem »Los« des Adressaten als »Wirt« und dem des Sprechers, der bereit 
ist als »Gast« unter dessen Dache Platz zu nehmen - aber nur, um in Richtung 
der wilden See zu blicken, die den »andern / Heerkönige[n] meiner Zeite eine 
»schlechte[] Heimkehr« bereitet. Das Heimkehr-Motiv ist hier ins Kollektive und 
Mythische erweitert — offensichtlich in Anspielung auf den griechischen Sagen- 
kreis von den Troja-Heimkehrern. Der Briefschreiber Borchardt hat das Motiv des 
erfolgreichen »Nostos« nach dem Vorbild des Odysseus mehrfach für sich selbstin 
Anspruch genommen?” - eine Art Gegenmodell zum Negativbild des Verlorenen 
Sohns, als den ihn die eigenen Eltern betrachteten.*° Und tatsächlich wird der 
eingangs an Heymel gerichtete Gedichtentwurf immer persönlicher: Das Trugbild 
einer Zeitschriftengründung als Schiff scheint fast vergessen, wenn der Sprecher 
nunmehr in fast autobiographischem Gestus über den eigenen Aufbruch zur See 


36 Die kursivierte Passage als Korrektur des edierten Wortlauts (»es weiss und«) nach der 
Handschrift D: Heymel D 77.36. 

37 So der Herausgeberkommentar in: Rudolf Borchardt, Gedichte II - Übertragungen II, S. 407. 

38 Rudolf Borchardt, ebd., S. 117. 

39 Vgl. die Berufung auf die Heimkehr des Odysseus im Brief an die Schwester Helene 1906: 
Rudolf Borchardt, Briefe 1895-1906. Text, bearb. v. Gerhard Schuster, München 1995, S. 452 
sowie die emphatische Ankündigung »Ich komme nach Hause« im Brief an den Bruder 
Ernst 1911: Briefe, S. 369. 

40 Gustav Seibt, Der verlorene Sohn. Rudolf Borchardts Gegenwärtigkeit, in: G. S., Das Komma 
in der Erdnussbutter. Essays zur Literatur und zur literarischen Kritik, Frankfurt am Main 
1997, S. 107-117. 
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spricht, offenkundig in Weiterführung des »Sonetts auf sich selbst«, das in den 
letzten Zeilen ja gleichfalls eine heroische Heerfahrt zur See imaginierte.*' Der 
Sprecher erinnert sich aber nicht nur an die kurzfristig gelebte Gemeinschaft mit 
Hofmannsthal, in dessen Gästebuch er 1902 eben dieses Sonett eintrug, sondern 
auch an die moralischen Kosten dieser versuchten Selbstverwirklichung: den 
Vertrauensbruch gegenüber Freunden und Förderern, die Lügen gegenüber der 
Familie. Ist es der eigene Vater (oder ein Zerrbild Georges?), den er am Schluss 
des Fragments verständnislos am Strand sieht? Es ist eine über zwei Strophen 
reichende Nebensatz-Periode (abhängig von der Wortgruppe »Heerkönige meiner 
Zeit«), in der sich das Fragment zugleich verliert und gipfelt: 


— Mit denen ich, - das Treuste von mir werfend, — 
- Verleugnend und belügend was mich hielt, — 

- Nur meines Pfeils gedenk, den ich mir schärfend 
Von Kind auf in Unsterbliches gezielt, — 


Abflog und durchbrach, Lüfte schnitt und prallte, 
Und neuer Brüder selig, Schiff bei Schiff, 
Ertragen konnte, daß am Strand der Alte 
Aufrecht zwei Arme hub und nicht begriff -*? 


Von dieser heroischen Gemeinschaftserfahrung echter Künstler, die zugleich 
eine rigide Abgrenzung von der Gesellschaft einschließt, ist der Dilettant Heymel 
selbstverständlich ausgeschlossen. Das Gedicht zieht diese Trennlinie wesentlich 
schärfer als der Brief, der aus schlechtem Gewissen gegenüber dem Adressaten in 
sentimentales Pathos verfällt. 


41 »J...] und mit Nordwind gährt / Die wundervolle See, und wildem Schaum, / Durch den 
das heilige Schiff mit Helden fährt« (Rudolf Borchardt, Gedichte, hg. v. Gerhard Schuster u. 
Lars Korten, Stuttgart 2003, S. 109). Vgl. Ernst Osterkamp, Plädoyer für eine kritische Neu- 
ausgabe von Rudolf Borchardts Lyrik; zugleich ein Versuch, das »Sonett auf sich selbst« zu 
verstehen, in: Rudolf Borchardt 1877-1945. Referate des Pisaner Colloquiums, hg. v. Horst 
Albert Glaser, Frankfurt am Main u.a. 1987, S. 249-277. 

42 Rudolf Borchardt, Gedichte II - Übertragungen II, S. 118. 
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Anfang und Ende, oder: Erziehung und Zeichenzauber 


Der letzte in der Borchardt-Briefausgabe gedruckte Brief an Christa Winsloe trägt 
die Nummer 271 und die mysteriöse Datierung »|vor 17. November 1913]«. Wollte 
man annehmen, dass der Brief tatsächlich erst Mitte oder Anfang November ent- 
standen ist, so würde man der angehenden Braut ein Höchstmaß an Doppelzün- 
gigkeit unterstellen. Wenige Wochen vor ihrer Hochzeit mit Hatvany im Dezem- 
ber würde sie Borchardt ihre Dankbarkeit bekunden und nur einen Tag später 
einen Brief schreiben, der ihn »unsäglich schön, voller unverhoffbarer Seelen- 
geschenke« anrührt und mit einem »neuen herrlichen Vertrauenston« beein- 
druckt (Briefe, S. 567). Dass das nicht angeht, dürfte unstrittig sein. Im Übrigen 
stammt der letzte vollständig datierte Brief Borchardts an Winsloe vom 23. August 
1913. Er ist in englischer Sprache gehalten und spricht von der Beauftragung einer 
Vertrauensperson, die Winsloes Aufenthaltsort ermitteln und die Rückgabe der 
Briefe einleiten soll.“ Es gibt keine Grundlage, ein Andauern des Briefwechsels 
über das Ende desselben Monats hinaus zu postulieren.“* 

Noch brisanter erweist sich jedoch die Frage des Anfangs. Da die beiden oben 
herangezogenen” undatierten Briefe vom April 1912 in die (als solche nirgends 
gekennzeichnete oder begründete) Auswahl der Briefausgabe keinen Eingang 
gefunden haben, tritt dem Leser als erstes Schreiben an Winsloe ein von Borchardt 
selbst säuberlich auf »Montag den 9 Juni 12« datierter Brief entgegen, den die Her- 
ausgeber auch unter diesem Datum als Nummer 219 abdrucken, ohne zu bemerken, 
dass Borchardts Geburtstag (9. Juni) zwar 1913, aber nicht 1912 auf einen Montag 
fiel, dass der darin erwähnte Besuch Rudolf Alexander Schröders in seinem Berg- 
domizil gleichfalls nur für 1913 zutrifft und vor allem, dass dieser Brief wie auch 
zahlreiche andere Korrespondenzstücke aus dem Zeitraum Mai/Anfang Juni 1913 
vergleichende Betrachtungen zwischen der jetzigen Neuauflage der (einseitigen) 
Liebesbeziehung und dem gescheiterten ersten Durchgang von 1912 anstellt: 


43 A: Borchardt, 90.8: an Winsloe, Mappe o. D. (Incipit: »Dear Christa Before Leaving Mu- 
nich”). Im selben Brief ist von in München vorgefundenen »facts« die Rede, die dem Ver- 
hältnis Borchardts zu Winsloe anscheinend die Basis entziehen. 

44 Dem steht scheinbar Brief Nr. 270 entgegen, der von den Herausgebern auf den 13.10. 1913 
datiert wird: doch wohl in der Annahme, dass an diesem Tag der Empfang zum »Geburtstag« 
der Fürstin Altieri stattfand. Internetquellen (http://laurenandtristan.net/gaugıoupdate/ 
p403.htm, letzter Zugriff: 6.1.2014) verlegen den 70. Geburtstag von Olga Altieri geb. Can- 
tuzene sogar auf den 27. 11.1913. Geht man jedoch davon aus, dass die beschriebene Feier 
am Namenstag (11. 7.) stattfand, ergibt sich eine mit dem glückhaften Tenor des Schreibens 
und den Andeutungen über das Verhältnis zu Karoline in den Briefen von Anfang Juli har- 
monierende Einordnung. 

45 Do mit Anm. 14 u. 15. 
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Heut ist ein trüber schöner Jahrestag. Wie anders als vor einem Jahre gehe 
ich heut schlafen; wie anders liegt das Jahr vor mir als das letzte; wie anderes 
soll es mir von Ihnen Ihnen von mir bringen. Du bist nun trotz allem mein, 
und hast Dich mir anvertraut, mein Schicksal ist durch ein ganzes lichtloses 
Jahr an Deinem angehangen geblieben [...]. (Briefe, S. 389) 


Im Absatz davor ruft Borchardt den gemeinsamen Aufstieg zur romanischen 
Kirche von Dicomano vom Mai 1912 oder 1913 in Erinnerung. Dass derselbe Ort 
auch das Ziel der letzten gemeinsamen Unternehmung vor dem nunmehr ein 
Jahr zurückliegenden Abbruch der Beziehung gewesen war," dürfte die Fehl- 
datierung des in aller Eile verfassten Briefs überhaupt veranlasst haben. 

Auch das nächste Schreiben, das uns die Briefausgabe als sommerliche 
Korrespondenz von 1912 präsentiert (Nr. 224), verwandelt sich bei näherem 
Zusehen in ein Schriftstück von (Anfang Juli) 1913 - das ergibt sich nicht zuletzt 
aus den Reminiszenzen an den Abetone-Ausflug, den Angaben zur Arbeit am 
Lassalle-Drama und den Untergangserwartungen oder -sehnsüchten des Schrei- 
bers.“ Und natürlich dem durchgängigen Du! Denn einheitliches Merkmal aller 
Briefe Bochardts an Winsloe vor dem Abetone-Ausflug vom 20.-22. Juni 1913 ist 
das wenn auch nur lückenhaft realisierte und für weite Teile durch intime Du- 
Bekenntnisse zurückgedrängte, aber doch immer irgendwo vorhandene o Gigs "P 
Es ist die sprachliche Fassade, hinter der Borchardt schon im April 1912 und erst 
recht als gebranntes Kind nach der Zurückweisung vom Juni 1912 seine erotische 
Neigung - freilich auf durchsichtige Weise - verbirgt. 

Der früheste Brief an Christa Winsloe innerhalb der Briefausgabe ist somit 
paradoxerweise das Schreiben, mit dem Borchardt am 17. November 1912 den 
ersten Rticktausch des Briefwechsels einleitet (Nr. 232). Zeitlich schließt sich 
als nächster“? Brief (oder einer der nächsten) ein dem Mai 1913 entstammen- 
des Schreiben (Nr. 248) an, in dem das den zurückgetauschten Briefen beige- 
legte Billet ausdrücklich als der einzige Brief Winsloes im Besitz des Absenders 
bezeichnet wird. In dem kurz nach dem ersten Wiedersehen unter vier Augen ent- 
standenen Brief stilisiert sich Borchardt als Rufer in der Wüste, als zweiter Johan- 
nes der Täufer, der nach siebenjähriger Askese (gerechnet vom Tag seiner Heirat!) 


46 S.o. mit Anm. 16. 

47 S.auch unten mit Anm. 55 u. 61 sowie das auf Anm. 71 folgende Zitat. 

48 Schon aus diesem Grund ist der fast ganz in der Sie-Form gehaltene, von der Ankunft in 
Castelnuovo handelnde Brief Nr. 260 vier Wochen vorher anzusetzen und ebenso wie der 
ihm am selben Tag vorausgehende Brief Anhang A als Reflex der Rückkehr vom Dicomano- 
Ausflug aufzufassen. 

49 Zur hier vorausgesetzten notwendigen Umdatierung von Nr. 233 vgl. den »Epilog« dieses 
Aufsatzes. 
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einen neuen Entwicklungsschub vollziehe: »Und mich zu Ende zu erziehen, mich 
völlig auszubilden, ist die Verpflichtung bereit [...]« (Briefe, S. 469). In den folgen- 
den Briefen wird sich das Thema der »pädagogischen Provinz« vor allem auf die 
Adressatin von Borchardts Briefen verlagern. Denn die kulturkritischen Passa- 
gen und die Seitenhiebe auf die bessere, Münchner Gesellschaft — mit ausdrück- 
licher Nennung Alfred und Marguerite (Gitta) von Heymels - verfolgen offenkun- 
dig das Ziel, Winsloe als mindestens gelegentliche oder periphere Teilhaberin an 
diesen Zirkeln aus dem »Heymel-Kreis« herauszulösen und für Borchardts alter- 
native Weltsicht zu gewinnen. Das gilt vor allem für seine Kritik an der Käuflich- 
keit der heutigen deutschen Frau und den modernen »»Vergnügungs<-Orten mit 
den unzähligen auf meine Pupille zielenden Punkten toten elektrischen Feuers« 
(Briefe, S. 485), die einer der ersten in Gallicano entstandenen Briefe (Nr. 250) 
eröffnet und die der hier als Anhang C veröffentlichte Brief von Anfang Juli mit 
seinen Attacken auf das Odeon-Casino, Hedwig Pringsheim, Albert von Schrenck- 
Notzig und die Heymel-Clique vollendet. 

Das ganze Ausmaß der vom Autor selbst empfundenen Spannung zwischen 
dem Reich seines Geistes und der Einflusssphäre Heymels verdeutlicht der unge- 
druckte Brief von Mitte Juni 1913, in dem Borchardt Winsloe die Unmöglichkeit 
erläutert, seinem Gast Rudolf Alexander Schröder Grüße von ihr zu bestellen: 


Wer Dich nur aus Alfreds sich höchst interessant dünkenden aber gänzlich 
unsinnigen und widerlichen Karikatur Schilderungen kennt, - denn wie 
sollte er Dich gegen S. anders als gegen mich in bester Meinung versudelt 
haben - muss erst viel mehr von der wirklichen C. W. wissen, ehe man ihn 
so einfach von ihr grüsst. Und viel von Dir sprechen, so viel wie ich möchte, 
und sagen was ich möchte, kann ich nicht, noch nicht. »Wessen das Herz voll 
ist, des schweigt der Mund, sagt der herrliche Pindar. Wenn ich Dich viel 
weniger lieb haben würde - lieb haben, nicht +++lieben+++ Notabene - |...] 
so werde ich Dich sehr treffend zu schildern wissen, und mein Mundwerk 
wird gehn wie geschmiert. Jetzt — ecco. Schroeder ist mein Bruder, das mir 
tiefstvertraute aller menschlichen Wesen, der jeden Zug in mir kennt; und er 
würde nach dem ersten zweiten Satze wissen —”° 


50 A: Borchardt, 90.8: an Winsloe, Mappe o D. (Incipit: »Ich bin ein so schlechter Correspon- 
dent geworden«). Das Pindar-Zitat nach Nem. X, 53; Borchardt gebraucht es auch im Brief 
an Schröder vom 29. 6.1913 (Rudolf Borchardt / Rudolf Alexander Schröder, Briefwechsel 
1901-1918, S. 409) und im Nachwort zur Buchausgabe der Pindarischen Gedichte (Rudolf 
Borchardt, Prosa II, hg. v. Marie Luise Borchardt, Stuttgart 1992, 2. Aufl., S. 167). 
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Erst nach Schröders Abreise wird sich Borchardt diesem eröffnen und dabei noch 
gegen das Phantom einer von Heymel geschilderten oder Heymel dem Wesen 
nach nahestehenden Winsloe ankämpfen: »Wenn sie [Heymels Angaben über 
Winsloe gegenüber Borchardt] richtig waren, ist es sehr begreiflich, dass Du 
Deiner Schwester verbotest, Christa Winsloe zu besuchen.«°! 

Auch wenn Borchardt den Kampf um die Umerziehung seiner Briefpartne- 
rin letztlich verloren hat, muss es zwischen ihm und Winsloe doch so etwas wie 
einen anfänglichen gesellschaftskritischen Minimalkonsens gegeben haben. 
Gelegentlich zitiert er aus ihren Briefen von 1912 das Bekenntnis: »Mein ganzes 
Leben ist ein unaufhörlicher Schein, jedes Wort das mir aus dem Munde kommt, 
lügt« (Briefe, S. 538). Weitere Geständnisse scheint sie in jenem Brief aus Neapel 
gemacht zu haben, in dem sie Borchardt in ihrem Gefühlshaushalt etwa die Stelle 
zwischen Vater und Bruder zuwies (Briefe, S. 510). Dort hat sie offenbar von ihrer 
Sehnsucht zu einfachen Menschen gesprochen (Briefe, S. 515) und Andeutungen 
zu ihrem sexuellen Empfinden gegeben, die man im Lichte von Winsloes späte- 
rer Entwicklung und anderen Zeugnissen’ als Hinweis auf eine lesbische Orien- 
tierung lesen möchte: »Du sprichst von dem confusen Gotte, der Dich nicht als 
Buben geschaffen hat [...].« — »Was ist dieser Unfug, dies Unglück, in das Du Dich 
mit einer solchen Desperation hineingeredet hast, Du wissest nicht was Liebe 
ist, Dir fehlt das Organ, Du seist keine Frau.« — »Und wenn es wahr ist, was ja 
wahr sein kann, dass niemals ein Mann in Dir die Saite des Blutes [...] klingen 
gemacht hat« (Briefe, 519 u. 522). Borchardts Antwort greift einzelne Mitteilungen 
Winsloes auf, um sie dieser gewissermaßen im Munde umzudrehen und als Aus- 
druck heterosexueller »Normalität< und »Unschuld zu werten. Gleichzeitig scheut 
er sich nicht, in wüstester Form über »Malerinnen-Gesindel« und »femmes irré- 
guliéres« herzuziehen - die Adressatin muss sich schon zwischen Borchardt bzw. 
seinem erzkonservativen Frauenbild und der Welt der »Perversion« entscheiden 
(Briefe, 512 u. 514). 

Selten genug ist Borchardt der Monolog-Charakter seines Briefschreibens 
bewusst geworden: »jeder schreibt in den andern hinein und vergisst heut was 
er gestern geschrieben hat« (Briefe, S. 539). Dennoch muss er zumindest unter- 
schwellig gespürt haben, wie weit die Empfängerin seiner Briefe von ihm ent- 
fernt war - nicht nur räumlich (während der Rom- und Neapel-Reise und nach 


51 Rudolf Borchardt / Rudolf Alexander Schröder, Briefwechsel 1901-1918, S. 556. Schröder 
erklärt dazu in seiner Antwort vom 7.7.1913 relativierend: »[...] wenn ich meine Schwester 
nicht gern hätte nach Florenz gehn lassen, so geschah das mehr aus dem allgemeinen Miß- 
trauen gegen alles, was sich in dem Heymelschen Cirkel umtrieb« (S. 560). 

52 Doris Hermanns weist mich brieflich auf die Darstellung früher lesbischer Beziehungen im 
autobiographischen Roman Life Begins (1935) hin; zu den Lebensgemeinschaften mit Doro- 
thy Thompson und Simone Gentet vgl. dies., Meerkatzen, S. 160 ff. 
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dem 22. Juni 1913 in Miinchen oder Baden-Baden), sondern ihrer ganzen Lebens- 
situation, Gefiihls- und Interessenlage nach. Er reagiert auf die Signale dieser 
unüberbrückbaren Distanz aber nicht oder allenfalls beiläufig mit selbstkriti- 
schen Reflexionen, sondern mit einer forcierten Behauptung von Nähe oder ihrer 
rhetorischen Erzeugung im Akte des Schreibens. Hierfür liefern die im Anhang 
abgedruckten Briefe B und D eindrucksvolle Zeugnisse, die sich zugleich als 
Exempel für jene »Zauberkraft« der Phantasie — als Lebensersatz und -steige- 
rung - lesen lassen, die der Schriftsteller Borchardt grundsätzlich dem poeti- 
schen Ausdruck zusprach. Der Brief von Ende Juni 1913 (Anhang B) beschreibt 
den Lesevorgang Borchardts als spiritualistischen Übergriff auf die Lebenssphäre 
seiner Korrespondentin. Wenn er erst dabei sei, sich in den Inhalt ihres Briefes 
hineinzudenken - ein mehrstufiger Prozess, zu dem auch das Stadium »traum- 
haft ohnmächtige[r] gebannte[r] Trunkenheit« gehört -, ziehe bereits »etwas« an 
der »Sphäre« der Partnerin. Der mystische Rapport steigert sich schnell: Die letzte 
Stufe einer ruhigen und verständnisvollen Lektüre erscheint in Borchardts Wie- 
dergabe als Szene intimer Zärtlichkeit, bei der jede räumliche Distanz zwischen 
Schreiberin und Leser geschwunden ist: »Ich sitze bei Dir, fühle Deine Stirn [...]. 
Ich regele den Atem nach Deinem Atemzuge um Dich nicht zu stören.« 

Der große Liebesbrief Anhang D überbietet diese halluzinierte Intimität noch 
durch ein imaginäres Gartenidyll: Blumen aller Art mit oft sprechendem Namen 
(wie »Brennende|] Liebe«) werden bei einem gemeinsamen Spaziergang durch die 
abendlichen Gartenbeete zu einem Strauß gewunden. Es ist kein »totgesagtelr] 
Park«, in den hier die Leserin geleitet wird wie in Georges Gedicht,° sondern ein 
Ausbund vitaler Energien — mit »Wellen von leidenschaftlichem Phlox«. Eine ent- 
scheidende Einschränkung liegt allerdings darin, dass die Akteure selbst nicht 
aus Fleisch und Blut sind, sondern ebenso der »Materialität« ermangeln wie die 
abendliche Kulisse, die in der Einleitung zum zweiten Briefteil so eindringlich 
vergegenwärtigt wird. »Das müssten wir als Lebendige haben, was wir da als 
Geister hatten«, heißt es ausdrücklich, noch bevor die narrative Einlage mit der 
Rückverwandlung des Ichs aus dem Gespenst in den realen Briefschreiber endet. 
Es ist der Hall seiner Schritte auf den Steinplatten vor dem Haus, der das Ende 
der Geisterstunde auch für das sich sofort verabschiedende Partner-Gespenst 
markiert. 

»Es ist ja ein Verkehr mit Gespenstern undzwar nicht nur mit dem Gespenst 
des Adressaten, sondern auch mit dem eigenen Gespenst, das sich einem unter 
der Hand in dem Brief, den man schreibt, entwickelt [...]«: so beschreibt Kafka - 
überzeugt, dass »[a]lles Unglück seines Lebens [...] von der Möglichkeit des Briefe- 


53 Stefan George, Das Jahr der Seele, Berlin [1928] (Gesamt-Ausgabe 4), S. 12. 
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schreibens« kommt - die Gefahren einer zunehmend epistolarischen Existenz Si 
Der Briefschreiber Borchardt, dem die Gegenbriefe ausgehen, setzt dagegen ganz 
offensiv auf das Potenzial von Magie und Okkultismus. Es ist derselbe Brief, in 
dem er um eine auffrischende Ergänzung seiner »Amulette« bittet und dabei 
auch die Nähe zum sexuellen Fetischismus nicht scheut: »Ein Nichts thuts, ein 
Bändchen aus Deiner Wäsche [...].« Selbst der Begriff »Fetisch« ist seinen Briefen 
an Winsloe nicht fremd (Briefe, S. 491), die sich offen zur Orientierung am katho- 
lischen Reliquienkult bekennen - so im Umgang mit der Kapsel, in der er eine 
Haarlocke der Freundin aufbewahrt: »Ich habe Ihren Brief wieder gelesen — 
zum fünfhundertsten Male, und nach der Kapsel auf meiner Brust gefühlt. Fast 
liebe ich Sie recht katholisch, mit Vigilien und Horenlesen und Reliquiendienst, 
Beichte und Gewissenserforschung« (Briefe, S. 504). Dinge werden zu Zauberzei- 
chen, Zeichen erhalten dingliches Gewicht. 

So empfindet Borchardt abergläubische Freude über jenen Verschreiber 
»Wirbeide« in einem Brief Winsloes, den sowohl der neu zu datierende Brief 
Nr. 224 als auch der nächste, vielleicht erst auf den 10. Juli anzusetzende Brief 
Nr. 265 emphatisch aufgreifen: »Ohja, »wirbeide« - ist Dirs nun auch so? Dass 
wir so zusammengehören und langsam verwachsen?« (Briefe, S. 550)” Wochen 
später, als Winsloes Briefe ausbleiben, beschäftigt sich Borchardt mit Brief- 
Signets; so entwirft er im Postskript des eben schon behandelten Briefs (AnhangD) 
ein Monogramm für Winsloe. Hinter dem Angebot, der Freundin neues Brief- 
papier drucken zu lassen (damit sie ihm endlich wieder schreibt!), verbirgt sich 
der Wille zu einer gestalterischen Beschwörung ihres Wesens auf dem Papier. Es 
ist eine Art Omega, zu dem der Autor die Initialen seiner Briefpartnerin verformt. 
»Alpha es et O« - die religiöse Dimension ist diesem einseitigen Liebesbriefwech- 
sel ebenso eigen wie die Tendenz zur Literatur. 


Melusine auf dem Abetone 


Schon kurz nach der Wiederbegegnung mit Winsloe im Mai 1913 steht für 
Borchardt fest, dass einiges davon »mir zum Vers wird« (Briefe, S. 491). Das Dis- 
kretionsversprechen, das er seiner Freundin im selben Atemzug gibt, ist insofern 
verräterisch, als es eine Parallele zu Margarete Ruer, der Muse seiner Nassauer 


54 Franz Kafka, Briefe an Milena. Erw. u. neu geordnete Ausgabe, hg. v. Jürgen Born u. Michael 
Müller, Frankfurt am Main 1986, S. 301f. 
55 Vgl. Briefe, S. 402 u. 404. 
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Borchardts Winsloe-Monogramm. Postskript zu Brief D von Mitte Juli 1913 (Ausschnitt) 


Jugendlyrik, herstellt und diese gleichzeitig für tot ausgibt.’ Es ist im gelindesten 
Fall eine imaginäre Mortifikation, die der Frau bevorsteht, die sich auf diesen 
wahrhaft literarischen Liebhaber einlässt. 

Aber auch ihm selbst drohen Unglück und Untergang. Der früheste dichteri- 
sche Reflex ihrer Beziehung, auf den sich Borchardts Briefe an Winsloe berufen,” 
ist »Melusinens Lied«. Die erste Strophe des 1924 mit dem Zusatz »Aus Petra« 
gedruckten Rollengedichts lautet: 


O Guy von Lusignan, 
Ich seh dirs an, unglücklich willst du werden! 
Was willst du, Mann! 
Du willst von mir, was ich nicht geben kann)" 


Denn natürlich hat Melusine keine Seele.” Es zeichnet übrigens das emanzipierte 
Bewusstsein Winsloes aus, dass sie sich mit dieser Wasserfrauen-Phantasie des 
neunzehnten Jahrhunderts und den ihr eingeschriebenen Tendenzen zur Dämo- 


56 »Zwölf Jahre nach Entstehung, zehn nach dem Tode der Empfängerin hat kein Menschen- 
auge und Ohr die meisten der Jugendgedichte gesehn oder vernommen« (Briefe, S. 491). 
Noch 1916 wird Borchardt den Tod der Adressatin seiner Jugendgedichte statuieren, wäh- 
rend er gleichzeitig Erkundigungen über Margarete Ruers gegenwärtigen Aufenthalt ein- 
zieht: Rudolf Borchardt, Vivian, S. 54. 

57 Vgl. das Schreiben vom [20. 5. 1913] (mit Bezug auf den Zeitraum Juni 1912) in: Briefe, S. 474. 

58 Rudolf Borchardt, Gedichte, S. 154. 

59 Vgl. den letzten Vers: »Stirb nicht daran; ich habe keine Seele« (Rudolf Borchardt, ebd., 
S. 156). 
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nisierung einer defizitaren Weiblichkeit nicht zufrieden gab und die diskriminie- 
renden Prämissen des ersten Literarisierungsversuchs offensichtlich ablehnte. 
Das ergibt sich mit hinreichender Deutlichkeit aus der verstimmten Reaktion des 
in seiner Deutungshoheit bedrohten Dichters: 


Die arme Melusine hat es kalt und braucht ein heisses heisses Menschenherz 
um sich die Hände dran zu wärmen, wenn sie nicht Fieber hat! Ist es so? 
den Teufel ist es so. Die arme Melusine ist längst keine arme Melusine mehr, 
prätendiert auf eine Seele wie alle sie haben und möchte mich durch gewisse 
scheinheilige Fragen an ihren frommen Beichtiger umgekehrt in eine Art 
Melusinerich verwandeln, von dem es fraglich ist ob er, als eiskalter Dichter, 
ein Herz hat wie sie. Wunderliche Komödie der ausgetauschten Rollen! Aber, 
daich dabei gewinne, sollte ich es mir gefallen lassen. Wohin kann das noch 
führen? Zu einer exuberanten Christa, die einem armen Mischwesen, oben 
Scimmiotto mit einem Lorbeerkranz auf, unten in einen Fischschwanz endi- 
gend, Lebeneinhauchend und flehend am Hals hängt. Grässliche Vision. 
(Briefe, S. 548 f.) 


Borchardt kann die Melusine-Bildlichkeit damals umso eher der Lacherlichkeit 
anheimgeben, als er um die Monatswende Juni/Juli 1913 ein neues Paradigma fiir 
die Hoffnungslosigkeit seiner Liebesbemühungen gewonnen hatte: nämlich den 
Duelltod Ferdinand Lassalles im vergeblichen Ringen um die Hand der bald als 
Femme fatale berüchtigten Helene von Dönniges. Borchardt scheut sich nicht, 
Winsloe den autobiographischen Kern seiner — durch Meredith inspirierten® - 
Pläne für ein Lassalle-Drama, das angeblich noch im Winter die Bühnen erobern 
sollte, in aller Deutlichkeit zu benennen: 


Ich hatte den Stoff ursprünglich viel historischer, im Zeitsinne exacter und 
getreuer nehmen wollen, heut hat er sich mir verändert und ist ein rein per- 
sönliches Bekenntnis, in dem bestimmte Züge unseres Verhältnisses tragisch 
isoliert werden; ich nenne das was an mir untergangsreifist Lassalle, das was 
Du mit Zwillingsschwestern gleichen Schicksales teilst und was ich dennoch 
in Dir liebe, Helene. (Briefe, S. 543) 


60 Zu Borchardts Interesse für Merediths Roman The Tragic Comedians vgl. Briefe, S. 162 u. 
544. 

61 Vgl. das zeitnahe Bekenntnis zur Untergangssehnsucht im umzudatierenden Brief Nr. 224: 
»Aber langsam langsam kommt in mir eine Sehnsucht nach Auslöschung und Untergang 
herauf. [...] Es ist ein grausig schönes Gefühl, wenn unser ganzes schweres Schiff, unter 
Sturmsegeln stehend, mit einem einzigen dünnen Tau an den Strand des Lebens geknüpft 
ist. Schön, aber zu Zeiten grausts uns« (Briefe, S. 401). 
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Das Drama über den Sozialistenführer blieb allerdings ebenso ungeschrieben 
oder unvollendet wie zahlreiche Gedichteinfälle, von denen Borchardt in seinen 
Briefen an Winsloe berichtet. Nicht erwähnt darin wird, weil wohl erst im Nach- 
hinein entstanden, der lyrische Zyklus »Der Mann und die Liebe«, der allgemein 
als Verarbeitung der Begegnung mit Winsloe gelt. 57 Betrachtet man die brutale 
Reduktion des mann-weiblichen Verhältnisses auf den nackten Geschlechter- 
kampfin Gedichten wie »Die Bremse« oder »Versagung« sowie die Anleihen beim 
Modell der Femme fatale in »Nigella hispanica atropopurpurea«,°? so wird man 
eine solche Verarbeitung allerdings nur im Sinne einer extremen Distanzierung, 
Verschiebung oder komplementären Ergänzung akzeptieren. Gerade das, was 
Borchardt in seinen Briefen an Winsloe nicht zur Geltung kommen lässt (die trieb- 
haft-sexuelle Dimension der Liebe), bildet den Fokus der genannten Gedichte. 
Zwei Gedichte des Zyklus treten aus dieser reduktionistischen Abstraktion 
jedoch schon dadurch heraus, dass ihre Titel topographische Referenzpunkte 
gemeinsamer Unternehmungen der Briefpartner benennen: »Nacht vor Set- 
tignano« und »Abetone«. Im Lichte der Korrespondenz lässt sich feststellen, dass 
Borchardt mit beiden Gedichten den entscheidenden Etappen seiner Begegnung 
mit Winsloe im Sommer 1913 ein Denkmal gesetzt hat. Das erstere Gedicht verar- 
beitet offenbar Reminiszenzen an den gemeinsamen Autoausflug, der Borchardt 
und Winsloe (als Fahrerin!) am 18. Mai nach Dicomano und anderen Orten der 
als »Mugello« bekannten Landschaft nordöstlich von Florenz geführt hat.®* Die 
Abschiedsszene »vor Settignano«° im Mondschein, mit der das Gedicht einsetzt 
und die es in den Schlussversen verkürzt aufnimmt, entspricht einem Erlebnis, 
das in den Briefen an Winsloe wiederholt beschworen und geradezu als Grün- 
dungsurkunde des erneuerten (einseitigen) Liebesbundes in Anspruch genom- 
men wird: »Ein Mal haben wir uns verstanden, einmal so tief verstanden dass 
wir uns nicht mehr im Leben missverstehen können, und die umschlungen Mund 
an Mund Bebenden auf jener Strasse im Vollmondlicht sind gegen alles Gemeine 
Menschliche für immer wie gefeit« (Briefe, S. 483).°° Es ist dieselbe Nacht, von 
der Borchardt - unter Berufung auf einen »gleich nach Dicomano« verfassten 


62 So der zusammenfassende Kommentar in: Rudolf Borchardt, Gedichte, S. 594. 

63 Vgl. Hildegard Hummel, Rudolf Borchardt. Interpretationen zu seiner Lyrik, Frankfurt am 
Main, Bern 1983, S. 222-224 U. 243-246. 

64 Als Ortsnamen werden innerhalb des Gedichts (zusätzlich zum Titel) »das Mugell« und 
»San Lorénz« genannt: Rudolf Borchardt, Gedichte, S. 198 f. 

65 Das bekanntere Settignano tritt hier an die Stelle des benachbarten Maiano, in dem Winsloe 
seit 1912 wohnte. In Settignano befand sich auch das Postamt, von dem aus Winsloe am 
24. 4.1913 an Heymel in Mailand telegraphierte (A: Heymel, 62.1924/8). 

66 Vgl. Briefe, S. 486 (»durch das Mondlicht in die flimmernde Stadt hinuntergesprungen«), 
501 (»den geliebten Mund suchte und fand«) u. 524 (»auf jener Mondlichtstrasse«). 
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Brief Winsloes — behauptet, die Freundin habe schlaflos gelegen »vor übergrosser 
Seligkeit« (Anhang B). 

Verglichen mit diesem romantisierenden Idealismus, äußert sich das Gedicht 
wesentlich skeptischer. Die Ansprache des Mannes an die Geliebte in der Situa- 
tion des Abschieds (»Nur noch bis hier, und dann Gutnacht« - »Ja, wirf in meine 
Arme dich«) erweitert sich auf den folgenden zwei, drei Seiten zu einer Rekapitu- 
lation des gemeinsamen Tages, deren Objektivität allerdings nicht verbürgt wird: 


Nicht also? ging es anders zu? 
Wenns anders zuging, sag mirs du. 
Oh! 

Oder wärs, wenn dies nicht ward, 
Gekommen so zur Niederfahrt 
Und diesem Weg und dieser Stunde 
Und so gelübdeschwerem Munde, 
Wie hier? Und hier?” 


Der vorangehende Bericht strukturiert sich durch die Spannung zwischen der 
Außenperspektive einer naiv-neugierigen Landbevölkerung, die das Automobil 
bestaunt und die Insassen ganz fraglos für ein Liebespaar hält, und dem Selbst- 
gefühl der Ausflügler, das zwischen einer vitalistischen Aneignung der Natur bei 
der morgendlichen Autofahrt -1913 gewiss kein alltägliches Motiv in der Lyrik!® - 
und einer eigentümlichen Lähmung und Entfremdung bei der nachmittäglichen 
Wanderung schwankt. In einer langen Periode gibt der Sprecher der Vermutung 
Ausdruck, dass sich durch seine Hilfestellung bei der Überquerung eines Baches 
zwischen den beiden eine neue Form der unausgesprochenen Gemeinschaft her- 
gestellt habe. Das bleibt zwar nicht unbezweifelt, wie der oben zitierte Einschub 
zeigt, dient aber als Grundlage für die zweite Hälfte des Gedichts, die zunächst 
die Bedeutung der Liebe gegenüber ökonomischen und anderen gesellschaft- 
lichen (anscheinend von der Geliebten bis jetzt bevorzugten) Werten herausstellt, 
um der Partnerin schließlich einen Schwur abzuringen: »Mich oder andres!« soll 
sie sich zu lieben verpflichten — wenn nicht den Sprecher, dann die ganze Welt. 
Ob die Frau das Programm einer solchen Erziehung zum Gefühl akzeptiert, das 


67 Rudolf Borchardt, Gedichte, S. 201. Die Anordnung des »Oder« (ohne Absatz davor, als 
Anfang einer fortgesetzten Verszeile) abweichend nach der Handschrift A: Borchardt, 
71.6084/4. 

68 Reminiszenzen an die Autofahrt finden sich auch in dem als Anhang A gedruckten Brief: 
das Verzehren der Straße und der auf die Landschaft fixierte Blick des Beifahrers, der von 
der Partnerin nur den Hutrand wahrnimmt. 
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ein wenig an die Melusine-Problematik und an die kulturkritischen Exkurse des 
Briefwechsels erinnert, bleibt offen. Immerhin scheint es zu einer wortlosen 
Umarmung zu kommen: »Sagst du mirs stumm, ich nehm es stumm. / Und wie- 
derum. Und wiederum af? 

Geradezu euphorisch fallen Borchardts Bezugnahmen auf den Abetone-Aus- 
flug (20.-22. Juni 1913) in den ersten Briefen nach der Rückkehr aus: »Auf dem 
Abetone hatte ich die reinsten und rührendsten Tage meines Lebens, ich kann 
nichts darüber sagen. a Gegenüber Winsloe betont er die Erweiterung seiner 
»Reliquien«-Sammlung: 


Weisst Du, Christa, liebs, dass ich unter »Deiner« Decke schlafe? Dass der 
Stock, mit dem Du so gravitätisch bergauf marschiertest, und dazu mit Brust- 
ton sagtest, »am Stock eines deutschen Dichters!« immer unbenutzt neben mir 
steht? Dass Dein Phenacetinglas als Talisman bei Deinen Briefen in meinem 
Schreibtische liegt, bei andern Reliquien von da droben - dem Kleeblatt von 
der Bank vor der ich an Deinen Knieen sass, einem Hungerblümchen von 
ganz hoch droben wo ich den Hut über Deinen Kopf hielt gegen die Sonne, 
und andern mehr, geheim für mich da und dort entnommenen, die etwas in 
mir aufrühren wie der Klang des Wortes »Bittersüss«? (Briefe, S. 403 f.) 


Der Anklang von lateinisch »amarus« (bitter) an »amare« ist ja seit alters als 
Beweis für das Wesen der Liebe und die Weisheit der Sprache bewertet worden. 
Der Stifter des Abetone-Mythos begnügt sich jedoch demonstrativ mit der ihm 
von Winsloe zugewiesenen väterlich-brüderlichen Position oder Rolle. Sie entfal- 
tet sich vor allem in der Situation des Gutenachtsagens; so heißt es in einem zu 
später Nacht entstandenen Passus: 


Ich komme nur noch Gute Nacht sagen, aber es ist freilich nicht wie im salot- 
tino, wo es durch die Thüre rief: »Du! - Du kannst jetzt kommen, a und da 
lag mein schönes grosses müdes Mädchen unter meiner Decke und hatte 
hundert Aufträge für mich, und ich dachte »wären es zweihunderttausend!« 
und sagte nach jedem »desidera altro?« (Briefe, S. 536 f.) 


Kein anderer Auftrag ist dem Briefschreiber jedoch aus Gründen der Semiotik so 
wichtig wie der des Zudeckens: »|...] und das war auf dem Abetone so schön: Dich 
wärmer zudecken dürfen, Dir die armen kalten Füße reiben — hundert miserabel 
süsse Kleinigkeiten, die mir doch nur durch ihren symbolischen Sinn das Herz 


69 Rudolf Borchardt, Gedichte, S. 203 f. 
70 Rudolf Borchardt / Rudolf Alexander Schröder, Briefwechsel 1901-1918, S. 555. 
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um und um kehren« (Briefe, S. 542). Übereinstimmend damit sagt Borchardt in 
jenen Tagen auch, dass er sich die Freundin »gern als Verhüllte« denke, unter 
deren Schleiern immer ein neuer zum Vorschein komme (Briefe, S. 536). 

Und doch hat er offenbar auf demselben Abetone-Ausflug auch einen vergeb- 
lichen, aber umso schmerzhafteren Versuch zur Entschleierung bzw. Aufdeckung 
von Winsloes Lebensgeheimnis unternommen und sie direkt mit den von Heymel 
kolportierten Gerüchten konfrontiert. An Schröder vermeldet er: 


Heut weiss ich unwiderleglich, aus dem wortlosen und zerschmetterten Ent- 
setzen der Betroffenen über das ihr damit angethane, dass es einfach Lügen 
sind, Novellen zur Anschaulichmachung eines zwar lebhaften aber falschen 
Eindrucks erfunden, thatsächlich Attentate auf eine Dame, wie sie ehrloser 
nicht zu denken sind.” 


Eine Zeitlang muss das Gespräch zwischen den beiden Bergwanderern — dem 
Dichter und seinem selbsternannten weiblichen »Jünger« (Briefe, S. 537) - auf 
des Messers Schneide gestanden haben. Spätere Briefe sprechen von »grimmen 
Minuten« (Briefe, S. 567) oder »eine[r] Stunde in meinem, in unserm Leben, deren 
noch in der Erinnerung ganz unerträglichen Schmerz Worte, Gründe, Regungen 
Vorsätze, Hoffnungen narkotisieren können, aber nicht ganz heilen.«’* - »Das 
Gespräch des letzten Abends hatte Dich so zerrissen und verzerrt, dass in seinem 
Lichte unsere beiden schönen Tage ein unheimliches Gesicht bekamen«, heißt 
es in einem fragmentarischen Brief, der mit den Worten beginnt: »Ja, wir haben 
einander wehe gethan, mein Geliebtes.«’? 


Eine letzte und für seine lyrische Ausgestaltung entscheidende, freilich auch 
bitterste Nuance erhält der Abetone-Mythos in einem relativ späten, schon nach 
einer Schreibpause verfassten Brief. Betroffen durch den »Vertrauenston« eines 
eben erhaltenen Briefs Winloes, stellt Borchardt sich und seiner damaligen 
Begleiterin darin in »verzweifelte[m] Selbstvorwurf[]« die Frage: 


Aber wäre es wirklich, wäre es denn wirklich eine Täuschung gewesen in der 
ich so bittere Einsamkeitstage verbracht habe, und hätte uns das eine oder 
andere Zufallswort droben in den Wäldern einander doch näher gebracht? 


71 Rudolf Borchardt / Rudolf Alexander Schröder, ebd., S. 556. 

72 An Winsloe, [2. Hälfte Juli 1913]: A: Borchardt, 90.8, Mappe o. D. (Incipit: »Willst Du wissen 
wie mein Bauer sich beklagt?«). 

73 Ebd. 
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Ich hatte es Anfangs so geglaubt, so sehr fast gewusst; Dann -. Aber nichts 
mehr davon. (Briefe, S. 567) 


Wahrscheinlich hat sich Borchardt selten so geirrt wie mit dieser rhetorischen 
Frage. Die Annahme eines tragischen Versäumnisses wird jedoch zur Grundlage 
seines Gedichts »Abetone«. In zwölf Strophen von außerordentlich ungewöhn- 
lichem Versbau (auf drei achthebige Daktylen folgt ein siebenhebiger Daktylus) 
wird dort die Berglandschaft um den alten Passübergang zur Lombardei den 
Göttern und besonders den für die Natur zuständigen Halbgöttern als »Weihtum« 
empfohlen. Mit der Sakralisierung der entscheidenden Stationen des Bergaus- 
flugs sollen die fehlbaren Handlungen gesühnt werden, deren sich ein bestimm- 
tes Menschenpaar schuldig gemacht hat, das bereits am Ende der ersten Strophe 
anklingt (»wenn ihr zulieb nicht, immer noch mir zulieb«). Trivia oder Hekate, 
hier als Mondsöttin aufgefasst, soll noch vor Wiederkehr des »Junius« (!) ins Haus 
leuchten, »ob ein hingerißner Mund vielleicht an vergöttertem Munde, / Was an 
Munde dort Mund verwirkt hat, wieder zu Lauterem macht.« Sind es falsche oder 
versäumte Küsse oder verlogene Worte, um deren Katharsis der Sprecher fleht? 
Der Schluss der neunten Strophe deutet eine Unterlassungssünde des männli- 
chen Ich, die Unterdrückung eines Liebesbekenntnisses an: »Wo mir umsonst um 
ein Wort vom erznen Munde die Biegsame rang.« In den beiden letzten Strophen 
nimmt die Erinnerung an den Abetone-Ausflug die konkreteste Gestalt und das 
bis dahin so entschieden auf klassizistische Überformung bedachte Gedicht den 
persönlichsten Ton an: 


Nymphe, wie du jetzt sah die Entzückte, traurend Neckende - mir in die Seele 

Greifend der Blick, als heischt er den Dienst, und tief zu den Blumen den 
Arm - 

Rührende List zur bitteren Unzeit; trüb erst ward dem trüben Befehle 

Kaltes Gehör; ich klomm in die Tiefen, brachte den Glanz und den Harm, 


Und einen Abschied, ihr auf Knien das Haupt in Schoß. Euch weih ich die 
Böschung, 

Wo uns die scharf ausklärenden Tränen, ersten und letzten, geschahn, 

Fieber und Fackel zugleich verlosch; drum wir wohl auch nach solcher 
Verlöschung 

Götter verzeiht, was Leides uns taten! aber uns nicht mehr sahn.” 


74 Rudolf Borchardt, Gedichte, S. 232-236. Im ersten Entwurf hieß es: »Drum wir wohl nach 
dieser Erlöschung / Weiss der Himmel welch Leid uns thaten aber uns nie mehr sahen« 
(A: Borchardt, 90.8: Gedichte: Der Mann und die Liebe). 
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Epilog 


Noch im August 1913 scheint Winsloe Borchardt vom kiinftigen Lebens-»Bund« 
mit Lajos Hatvany unterrichtet zu haben. Jedenfalls liegt ein solcher Brief, in dem 
das Wort »Bund« Verwendung fand und weitere Bekenntnisse sich anschlossen, 
dem undatierten Schreiben (Nr. 233) zugrunde, mit dem Borchardt Christa um 
wechselseitige Vernichtung der Briefe des zweiten Durchgangs ihrer Beziehung 
(oder ersatzweise um ihren Austausch) bittet. In der Briefausgabe ist der Brief 
unter dem November 1912 eingeordnet, weil man darin offenbar eine Variation 
der Aufforderung zum ersten Briefaustausch vom 17. November 1912 erblickte. 
Man hat dabei übersehen, dass sich der Brief in Tonfall und Anrede (»Du« statt 
»Sie«) radikal vom anderen Schreiben abhebt, aber auch bestimmte Positionen 
einer späteren Entwicklung voraussetzt — so die Kenntnis vom geschlossenen 
oder geplanten »Bund« und eine neue Perspektive auf die Sexualität, wie sie 
im Dramenprojekt Petra und das Tier demnächst Gestalt annimmt: »Ich habe 
in mir zwar keine Grausamkeit — dieser Spezies des männlichen Tieres bin ich 
lang in mir Herr geworden« (Briefe, S. 434). Andererseits liegt bei der Abfassung 
von Nr. 233 die München-Reise noch vor Borchardt, nach deren Ende er Winsloe 
am 23. August 1913 über die Verpflichtung eines Rücktausch-Beauftragten infor- 
miert.” 

Inhaltlich überrascht das Vorauswissen des baldigen Endes, das Borchardt 
für sich reklamiert — »an dem geheimen Bewusstseinspunkte, dem seherischen, 
an dem die Welt unser Herz untäuschbar findet« — und für das er sich auf die 
Untergangs-Visionen seiner Briefe von Anfang Juli 19137 beruft: 


Du weisst, dass meine letzten Briefe, die Du noch wirklich gelesen hast, ganz 
erfüllt waren von diesem gespannten gebannten Schreckensblick auf den 
drohenden Untergang. Illusionen habe ich nicht mehr gehabt, über die Dinge 
nicht und nicht über die Menschenmösglichkeit, Dein Schicksal zu packen 
und herumzudrehen. Gut oder bös, es muss sich erfüllen. Aber ich gehörte 
Dir wie mit Fahneneiden und habe wie jeder anständige Soldat nur meine 
Pflicht gethan wenn ich auf dem verlorenen Posten aushielt bis ich abgelöst 
wurde. Ich bin es nun und gehe. (Briefe, S. 435) 


In der Endphase der Weimarer Republik wird Borchardt — parallel zu Ernst 
Jünger — den Begriff des »verlorenen Postens« zu einem Leitideal seiner kon- 


75 S.o. mit Anm. 43. 
76 S.o. mit Anm. 61. 


234 PETER SPRENGEL 


servativen Kulturkritik entwickeln.” Sollte Borchardt schon in der Vorkriegszeit 
ein entsprechendes Bewusstsein entwickelt und jedenfalls die Wiederaufnahme 
seiner Affäre mit Winsloe in halbem Wissen um ihre Verstrickung in ein ihm 
zutiefst suspektes Lebensmilieu betrieben haben? Die kulturkritischen Töne aus 
der Frühphase dieser zweiten Korrespondenz und sein Bekenntnis zum Ideal der 
»Verwandlung« könnten ein Argument dafür bilden. 

»[I]ch muss lieben, mich aufgeben, und das Geliebte verwandeln« — so 
beschreibt Bochardt sein Lebensprinzip in einem Brief vom 13. Juni 1914, mit 
dem er nach mehr als einjähriger Unterbrechung den Austausch mit Heymel 
wiederaufnimmt. Nach gescheiterter Verwandlung wird darin die Freundin als 
»unsauberle] Pfütze« denunziert und für die Entfremdung vom Freund verant- 
wortlich gemacht - offenbar sah sich Borchardt genötigt, sich radikal zwischen 
dem Glauben an den einen oder die andere zu entscheiden. Indem er die unge- 
nannte Geliebte hemmungslos herabsetzt — auch mit den knappen Andeutun- 
gen über die zufällige wortlose Begegnung in München im Winter 1913/14” -, 
bietet er der Männerfreundschaft eine neue Grundlage: in der Figur des Narren, 
als der er sich mit dieser Affäre nachdrücklich selber bewiesen habe. Denn dass 
der Projektemacher Heymel Züge eines Narren trug, galt als ausgemacht und 
konnte sogar in einem Freundesbrief angesprochen werden. So finden sich die in 
verschiedener Weise gescheiterten Schicksalsgenossen als gemeinsame Nachfol- 
ger Don Quijotes wieder, der ja auch schon einen verlorenen Posten verteidigte. 
Er wolle sein Verhalten nicht besser machen, als es sei, schreibt Borchardt, um 
in direkter Hinwendung an Heymel fortzufahren: »Mach Du es wenn Du kannst 
nicht schlechter als es ist und denke daran, ob Du Ritter und Don Quixote einer 
verlorenen Sache gewesen bist, und je verstockter und blinder, je mehr Dir eine 
Geisterstimme sagte, dass Du Dich selber blendetest um nicht zu sehen, was ein 
Kind mit Händen greifen konnte. a"? 

Heymel selbst als der andere Don Quijote hat das alles weit weniger tragisch 
genommen. Er reicht Borchardt umgehend die Hand zur Versöhnung und biographischen Roman geschrieben hat.?5 


Es steht zu vermuten, dass der Roman, wäre er von Anfang an unter dem 
tatsächlichen Namen der Autorin veröffentlicht worden, weit weniger 
Aufregung ausgelöst hätte. Die persönliche und politische Nicht-Betrof- 
fenheit der Verfasserin hätte entsprechende referenzialisierende Lektüren 
vielleicht sogar verhindert. Erst der Verdacht, es könne sich um ein re- 
ales »>Opferkind« handeln, die Tochter eines prominenten 68ers gar, gab 
dem Roman den Status einer skandalösen Abrechnung. Die Information 
beispielsweise, dass die Nicht-Achtundsechziger-Eltern der Autorin das 
Buch als Weihnachtsgeschenk goutiert hätten (»Sie freuen sich und sind 
wahnsinnig stolz!«, sagte die Autorin dem Spiegel?°), wäre für eine ent- 
schlüsselnde Rezeption eher hemmend gewesen. Pseudonymität signa- 
lisierte in diesem Fall, das Dargestellte und vor allem die dargestellten 
Ziele der Kritik basierten auf den realen Erfahrungen der Autorin - ein 
(bewusst oder unbewusst) provozierter Verdacht, der sich im Nachhin- 
ein als unbegründet erwies. 

Zahlreiche ähnliche Fälle von Schlüsselromanen, bei denen Anony- 
mität/Pseudonymität gleichermaßen zur Schutz- und Aufmerksamkeits- 
erzeugung dienten, ließen sich aufführen. An dieser Stelle sollen nur wenige 
Beispiele genannt werden: So die 1997 unter dem provokanten Pseudonym 
Jens Walther veröffentlichte Literaturbetriebssatire Abstieg vom Zauber- 
berg. Der Schlüsselroman bringt eine Vielzahl wiedererkennbarer Prota- 
gonisten des zeitgenössischen Kulturbetriebs auf die Bühne seiner Hand- 
lung, und zwar auf nicht gerade schmeichelhafte Art und Weise. Auch in 
diesem Fall war ein wichtiger Garant der Aufmerksamkeitserzeugung die 
Tatsache, dass der Verfasser unbekannt bleiben wollte. Man vermutete na- 


25 E.F.: Ende eines Pseudonyms: Annegret Kunkel ist Sophie Dannenberg. In: 
Die Welt vom 18.1.2005. 

26 Anna Reimann: Die wahre Identität der Sophie Dannenberg. In: Spiegel On- 
line am 17.1.2005. Unter: http://www.spiegel.de/kultur/literatur/literatur- 
geruechte-die-wahre-identitaet-der-sophie-dannenberg-a-337204.html. 
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heliegenderweise einen Insider, der unter der Tarnkappe von Fiktionalität 
und Pseudonymität mit seinen Feinden abrechnen wollte.?7 

Für große Aufregung sorgte zudem der 1996 in den USA anonym ver- 
öffentlichte Roman Primary Colors. Deutlich war hinter der Figur des 
sexsüchtigen und manipulativen Präsidentschaftskandidaten Jack Stan- 
ton die Person Bill Clintons zu erkennen. Die fieberhafte Suche nach 
dem Verfasser - man vermutete ebenfalls einen Insider aus dem Umfeld 
Clintons - endete erst, als der literaturwissenschaftliche »Forensiker< Don 
Foster den Journalisten Joe Klein anhand einer Stilanalyse enttarnte.”° An 
den finanziellen und politischen Erfolg von Primary Colors wollte wohl 
auch der Verfasser von O. A Presidential Novel anknüpfen. Der anonym 
veröffentlichte Text beschäftigte sich mit der Präsidentschaftskampagne 
Barack Obamas im Jahr 2012.2? In diesem Fall waren die Möglichkeiten 
von Anonymität als Marketinginstrument augenfällig, da der Verlag, wie 
die New York Times berichtete, verschiedene Journalisten anschrieb und 
darum bat, auf die Frage, ob es sich bei ihnen um den Autor handele, mit 
>Kein Kommentar: zu antworten. So sollte die Suche nach dem Verfasser 
angeheizt werden. Der Autor signalisierte zudem aggressiv seinen Insi- 
derstatus, indem er verbreiten ließ, er habe sich schon einmal im gleichen 
Zimmer wie Obama aufgehalten. 3° 

Um einen juristisch einschlägigen Fall handelt es sich bei dem 2004 un- 
ter dem Pseudonym Reinhard Liebermann erschienen Roman Das Ende 
des Kanzlers. Der finale Rettungsschuss. Eigentlich ist das im Kleinver- 
lag Bezel erschienene Buch kaum mehr als ein Kuriosum, das aber kurz- 
fristig für Aufmerksamkeit sorgte, da Bundeskanzler Gerhard Schrö- 
der gegen das Buch gerichtlich vorging. Der Kriminalroman handelt von 
einem Drogeriebesitzer, der den Kanzler (im Roman »Winzling<) für den 
Bankrott seines Ladens verantwortlich macht und ermordet. Das Co- 
ver zeigte ein verschwommenes Bild Gerhard Schröders in einem Faden- 
kreuz. Diese Darstellung, die als Paratext die Identifizierung der Kanzler- 
figur im Roman mit dem realen Kanzler unumgänglich machte, war der 


27 Vgl. Volker Hage: Absturz aufs Doppelbett. In: Der Spiegel vom 27.10.1997. 
Der Rezensent vermerkt eine gewisse Langeweile, mit der in diesem Fall das 
Spiel der Autorensuche gespielt werde: »Die unter Insidern ansonsten höchst 
beliebte »Whodunit<-Frage wurde auf den Empfängen der Frankfurter Buch- 
messe denn auch gelangweilt gestellt, gewissermaßen als Pflichtübung.« 

28 Vgl. Don Foster: Author Unknown. On the Trail of Anonymous, London 
2001, S. 53-94. 

29 Anonymous: O. A Presidential Novel, New York 2011. 

30 Julie Bosman: Writers Are Asked Not to Talk About Author of >O«. In: New 


York Times vom 18.1.2011. 
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Ausgangspunkt einer erfolgreichen juristischen Intervention. Auch als 
der Verlag in einer zweiten Auflage das Cover änderte, konnte Schröder 
mit einer zweiten Klage ein Verbot des Romans erwirken. 

Die markierte Pseudonymität sollte den Autor vor den Sanktionen sei- 
nes imaginierten Kanzlermordes schützen. Dass dieser Schutz nicht die ju- 
ristischen Folgen betreffen konnte, wird Verfasser und Verlag klar gewe- 
sen sein, zumal sich ein solches Verbot eines Romans fast immer auf den 
Vertrieb bezieht. Allerdings gibt es subtilere Sanktionen als juristische, 
wie zum Beispiel den Verlust sozialen und kulturellen Kapitals. Zudem 
sollte, so steht zu vermuten, die Wahl eines markierten Pseudonyms die 
Gefahr, in die der Autor sich mit seinem fiktiven Kanzlermord begab, si- 
gnalisieren und so das Heroische des Angriffs zusätzlich in Szene setzen. 

Romane, die anonym oder unter markierten Pseudonymen erscheinen, 
wecken Zweifel an ihrer eigenen Fiktionalität. Warum musste der Verfas- 
ser sich hinter einem Decknamen verbergen, wenn die Gegenstände sei- 
ner Erzählung erfunden sind? Bei einem tatsächlich fiktionalen Text hätte 
diese Erfundenheit eigentlich ausgereicht, um Verantwortungslosigkeit 
zu gewährleisten. Fälle anonym veröffentlichter Schlüsselromane zeigen, 
dass die Frage: »Wer ist der Autor% vor allem dann virulent wird, wenn 
der Inhalt eines Textes nach einem Verantwortlichen verlangt. Der Fik- 
tionsvertrag, welcher die Freiheiten und Pflichten der Institution Fiktio- 
nalität festlegt, scheint an irgendeiner Stelle gebrochen worden zu sein — 
möglicherweise, indem die Pflichten (keine Referenz auf reale Personen) 
verletzt und die Freiheiten (Gestaltungsmöglichkeiten, Rücksichtslosig- 
keit) dadurch missbraucht wurden 3! 

Markierte Pseudonymität verschärft also ein Problem, das für so gut 
wie alle Schlüsselromane gilt. Der Verdacht, es könnte eine Regel ver- 
letzt worden sein, lässt die Leser nach demjenigen suchen, der für die- 
sen Normverstoß die Konsequenzen trägt: Die Person des Autors gerät 
in den Mittelpunkt des Interesses. Denn auch bei Schlüsselromanen, die 
unter dem tatsächlichen Namen ihres Verfassers publiziert wurden, stellt 
sich die Frage nach der Identität desjenigen, den Foucault den »wirklichen 
Autor< nennt - hier ebenfalls im Sinne der Verantwortung: »Texte, Bü- 
cher, Reden haben wirkliche Autoren [...] in dem Maße, wie der Autor 
bestraft werden oder die Reden Gesetze übertreten konnten.«3? Für Fou- 
cault bezeichnet die Reglementierung der Rede eine historische Vorstufe 
zum Urheberrecht, das den Autor endgültig als Funktion im literarischen 
Diskurs verankerte. 


31 Zum »Recht auf Rücksichtslosigkeit« vgl. Kap. 2.6. 
32 M. Foucault: Was ist ein Autor, S. 211. 
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Allerdings markiert die Bestrafbarkeit des Autors nicht nur den Mo- 
ment seiner Emergenz; es handelt sich — und das zeigen unter anderem die 
zeitgenössischen Schlüsselromanereignisse — um eine historische Kon- 
stante des Autorschaftsdiskurses. Solange Menschen in der Lage sind, 
durch Rede andere Menschen zu verletzen, wird die Frage nach dem Ur- 
heber der Rede nicht verstummen. Angemessen erscheint die lakonische 
Anmerkung Carlos Spoerhases: »Selbst wenn sich eine interpretations- 
theoretische Autorkritik als schlagend herausstellen sollte, ließe sich auf 
Foucaults rhetorische Frage »Wen kümmert’s, wer spricht% antworten: 
»die Juristen ganz gewiß.<«33 

Vor diesem Hintergrund wird deutlich, dass das Phänomen des Schlüs- 
selromans Probleme für geläufige Autorschaftsmodelle generiert. Ähnlich 
wie im Fall etablierter Fiktionalitätskonzepte ist es der gesellschaftliche 
Streitwert, der den theoretischen Purismus der literaturwissenschaft- 
lichen Diskussion herausfordert. Spoerhases Anmerkung bringt diese 
Schwierigkeit auf den Punkt. Es mag sich bewährt haben, in der Inter- 
pretation literarischer Texte von der Person des Autors abzusehen; er- 
weist sich ein Text aber als ethisch oder juristisch problematisch, behält 
die Frage nach dem Urheber ihre gesellschaftliche Brisanz. 

Hier zeigen sich die Konturen eines grundsätzlichen Problems der mo- 
dernen Autorschaftsdebatte — nämlich, dass autorkritische Positionen 
einerseits eine literaturwissenschaftliche Heuristik bezeichnen, anderer- 
seits aber auch eine subjektkritische Theorie. So würden Vertreter des 
Biographismus-Verdikts kaum leugnen, dass der Autor Goethe als kon- 
krete Person existierte und die Texte, die es zu interpretieren gilt, einem 
Akt persönlicher Schöpfung entspringen. Eine antibiographistische Les- 
art verzichtet eben nur darauf, den Bedeutungsreichtum dieser Texte da- 
durch einzuschränken, dass deren Inhalt und Form allein auf das Leben 
des Verfassers zurückgeführt werden. Die Frage, in wen Goethe verliebt 
war, als er Willkommen und Abschied schrieb, wäre demnach unange- 
messen, weil sie den universalen Anspruch des Gedichts verengt. Ähnlich 
verhält es sich mit der Trennung von Autor und Erzähler oder der Inten- 
tional Fallacy — beides dient als Möglichkeit, die Freiheit des Interpreten 
zu erweitern, ohne dass dadurch die Existenz eines individuellen Schöp- 
fers geleugnet werden würde.34 


33 C. Spoerhase: Autorschaft und Interpretation, S. 14. 

34 Genannt seien beispielsweise die einflussreichen Studien von Wolf- 
gang Kayser: Wer erzählt den Roman sowie Monroe Beardsley und Wil- 
lam Wimsatt: Der intentionale Fehlschluss; beide Studien in: Texte zur 
Theorie der Autorschaft, hg. und kommentiert von Fotis Jannidis, Gerhard 
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Dem stehen die Positionen eines radikalen Skeptizismus gegenüber, 
der aus der Perspektive epistemologischer und anthropologischer De- 
konstruktion an der Valenz eines Autorschaftskonzepts im Allgemei- 
nen zweifelt. Zusammenfassen lassen sich diese Positionen unter dem 
Motto »Tod des Autors<, welches vor allem auf Roland Barthes zurück- 
geführt wird.35 Es handelt sich um ein alles andere als kohärentes Ensem- 
ble literaturtheoretischer und philosophischer Theoreme, die, wie Spoer- 
hase kritisch anmerkt, »mehr von der Theatralität ihrer Metaphorik als 
von der Präzision ihrer Fragstellungen und der Plausibilität ihrer Lö- 
sungsansätze« leben.3° Die Vermischung und Verwechslung dieser radi- 
kal skeptizistischen Positionen mit den weniger radikalen heuristischen 
Überlegungen der antibiographistischen Interpretationstheorie resultie- 
ren in einer seltsamen Gemengelage: »Die autorkritischen literaturthe- 
oretischen Reflexionen über Autorschaft, die von so unterschiedlichen 
Autoren wie Roland Barthes, Michel Foucault, Paul de Man oder William 
K. Wimsatt und Monroe C. Beardsly artikuliert wurden, wurden der ver- 
meintlichen Globalthese »Tod des Autors< subsumiert.«37 

Die unterschiedlichen, teilweise divergenten Positionen dieser De- 
batte - und man muss darauf hinweisen, dass es sich um eine der Ob- 
sessionen des literaturtheoretischen Diskurses handelt — kann an dieser 
Stelle nicht reproduziert werden.3° Von Bedeutung ist vor allem der Be- 
fund, dass die autorkritische Diskussion im literarischen Feld ein Klima 
geschaffen hat, in dem der Autor als eine zwielichtige, umkämpfte Figur 


Lauer, Matias Martinez und Simone Winko, Stuttgart 2000, $. 127-201 und 
S. 84-105. 

35 Vgl. Roland Barthes: Der Tod des Autors. In: Texte zur Theorie der Autor- 
schaft, hg. und kommentiert von Fotis Jannidis, Gerhard Lauer, Matias Marti- 
nez und Simone Winko, Stuttgart 2000, S. 185-193. 

36 C. Spoerhase: Autorschaft und Interpretation, S. 11. 

37 C. Spoerhase: Autorschaft und Interpretation, S. 12. 

38 Vgl. auch hier C. Spoerhase in Autorschaft und Interpretation, der einen ins- 
truktiven Forschungsüberblick bietet. Wie stark das Thema die Literaturwis- 
senschaft noch immer beschäftigt, zeigt auch die von Matthias Schaffrick und 
Marcus Willand erstellte Auswahlbibliographie; hier wurden allein für den 
Zeitraum zwischen 2000 und 2014 eine Menge von 55o Titeln zusammenge- 
tragen, vgl.: Auswahlbibliographie. Autorschaftsforschung zwischen 2000 und 
2014. In: Theorien und Praktiken der Autorschaft, hg. von Matthias Schaffrick 
und Marcus Willand, Berlin 2014, S. 615-656. Vgl. zudem die beiden einfluss- 
reichen Bände von Fotis Jannidis, Gerhard Lauer, Matias Martinez und Simone 
Winko (Hg.): Die Rückkehr des Autors. Zur Erneuerung eines umstrittenen 
Begriffs, Tübingen 1999 und von Heinrich Detering (Hg.): Autorschaft. Posi- 
tionen und Revisionen, Stuttgart 2002. 
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erscheint. Die Kontoversen haben dazu geführt, dass, wie Karl Eibl fest- 
stellt, »der Autor als Inhaltsverantwortlicher möglichst ausgeschaltet« 
wurde3? — eine Position, die sich durch den Literaturunterricht und 
die Feuilletons über den insularen Bereich akademischer Theoriebildung 
hinaus verbreitet hat. So ist der Titel des einflussreichen Sammelbandes 
aus dem Jahr 1999, Die Rückkehr des Autors, eher noch ein Indikator da- 
für, wie stark autorkritische Theorien nach wie vor den Diskurs bestim- 
men, musste doch der Autor immerhin aus seinem literaturtheoretischen 
Exil zurückgeholt werden. 

Die vorsichtige, mit ostentativen theoretischen Skrupeln ausgestat- 
tete Sprache, mit der seitdem über den »zurückgekehrten« Autor gespro- 
chen wird, zeigt den fortgesetzten Einfluss autorkritischer Skeptizismen. 
Demnach scheint der Autor mehr als ein »Untoter< auferstanden zu sein, 
dem, wie Martina Wagner-Egelhaaf anmerkt, »seine Totenerklärung kon- 
stitutiv eingezeichnet ist«.+° 


War der Autor vor 1968 eine mit einer Intention, der sog. >Autorinten- 
tion ausgestattete, historische Persönlichkeit gewesen, die im nicht- 
literaturwissenschaftlichen Verständnis die Bedeutung eines Textes 
maßgeblich prägte und deren Relevanz Studierenden im literaturwis- 
senschaftlichen Proseminar daher systematisch ausgeredet wurde, tritt 
mit dem wiederauferstandenen Autor der Wiedergänger seiner selbst 
und damit eine höchst komplexe Reflexionsfigur auf den Plan, die sich 
ihres Konstruktionscharakters bewusst ist und produktives Kapital aus 
ihm bezieht.4! 


So wird aus der konkreten Person, »dem unidirektionalen Schöpfer eines 
Werkes«, das theoretische Gespenst der »Figur(ation) einer relationalen 
Wechselbeziehung zwischen Text und auktorialer Instanz«.+? Der Autor 
kehrt zwar zurück, allerdings nur als Figur, als Funktion, als Konstrukt 
oder als kulturell bedingte Inszenierung. 


39 Karl Eibl: Wer hat das gesagt?« Zur Anthropologie der Autorposition. In: Sci- 
entia Poetica 17.1 (2013), S. 207-229, hier S. 208. 

40 Martina Wagner-Egelhaaf: Autorschaft und Skandal. Eine Verhältnisbestim- 
mung. In: Skandalautoren. Zu repräsentativen Mustern literarischer Provoka- 
tion und Aufsehen erregender Autorinszenierungen. Band 1, hg. von Andrea 
Bartl und Martin Kraus, unter Mitarbeit von Kathrin Wimmer, Würzburg 
2014, S. 27-26, hier S. 29. 

41 M. Wagner-Egelhaaf: Autorschaft und Skandal, S. 29. 

42 M. Wagner-Egelhaaf: Autorschaft und Skandal, S. 29. 
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Schlüsselromanereignisse dagegen zeigen eine »natürliche« Form des 
Biographismus, die, trotz aller Anstrengungen didaktischer Gegensteu- 
erungsversuche, nach wie vor die »Laien-Lektüre« literarischer Texte zu 
bestimmen scheint.#3 Die autorspezifischen Dogmen der Literaturwis- 
senschaft werden in diesem Fall (oft auch von professionellen Lesern) 
konsequent unterlaufen. Es werden, so könnte man sagen, »verbotene 
Fragen< gestellt: »Wer ist der Autor « Welche Erfahrungen, welches Wis- 
sen des Autors spiegelt sich in dem vorliegenden Werk wider ?<« >Welche 
Motive treiben den Autor, was bezweckte er mit seinem Werk ?« Das lust- 
volle »Spiel der Autorensuche«, das nach dem Erscheinen von Dannen- 
bergs Das bleiche Herz der Revolution gespielt wurde und die zahlrei- 
chen ähnlich gelagerten Fälle deuten an, dass die Rezipienten außerhalb 
des akademischen Feldes nicht die gleichen Skrupel plagen wie die Teil- 
nehmer an literaturwissenschaftlichen Autorschaftsdebatten. Nicht-pro- 
fessionelle Leser interessieren sich nach wie vor dafür, wer der Urheber 
eines literarischen Werkes ist, und sie scheinen wenige Probleme damit zu 
haben, je nach Indizienlage, die Lebensgeschichte des Autors, seine poli- 
tischen Ansichten oder sein künstlerisches Temperament in den Werken 
wiederzufinden.+ 


43 Das zeigt sich auch an der steigenden Beliebtheit von Autorenbiographien — 
ein Umstand, den Hannelore Schlaffer in einem resümierenden Artikel für die 
Neue Zürcher Zeitung analysiert hat. Hier listet sie zunächst die Menge an 
Neuerscheinungen auf, um dann die kulturkritische Diagnose anzuschließen, 
dass durch das Interesse am Leben der Autoren das Interesse an deren Werken 
gelitten habe. Vgl. Hannelore Schlaffer: Sehnsucht nach Echtheit. In: Neue 
Zürcher Zeitung vom 17.4.2013: »Durch das Interesse für die Person schwin- 
det die für das Werk. Viele Verlage haben Gesamtausgaben, die sie früher von 
Dichtern im Programm hielten, aufgegeben zugunsten von deren Biografie.« 
Das Interesse an Biographien wird zudem auf eine Fiktionsmüdigkeit des Pu- 
blikums zurückgeführt: »Die Biografie setzt die Authentizität des Lebens ge- 
gen die Fiktion der Literatur. Nicht die Ausschweifung von Phantasie und 
Poesie, sondern der Nachruhm heiligt den Alltag — auch den des Lesers, der 
sich damit beschäftigt.« 

44 Vgl. Kap. 2.4. 
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5.2 Der Mord des Autors I: 
Thomas Steinfeld gegen Frank Schirrmacher 


In der Diskussion um Sophie Dannenbergs Das bleiche Herz der Revolu- 
tion fällt eine Formulierung ins Auge, die sich als wiederkehrender Vor- 
wurf im Diskurs um Schlüsselromane etabliert hat. Klaus Harpprecht 
spricht in seiner Rezension zwei bekannte Autoren vom Verdacht der 
Autorschaft frei, da es keinem von beiden zuzutrauen sei, den in der Fi- 
gur Mueller-Skripski karikierten Jürgen Habermas »mit solch bruta- 
ler Verlogenheit zu meucheln«.+5 Dass ein Roman oder eine literari- 
sche Figur dazu dienen kann, eine reale Person zu »meuchelns, erscheint 
vor dem Hintergrund autonomistischer Fiktionalitätskonzepte frappie- 
rend — selbst dann, wenn man die metaphorische Übertreibung in Rech- 
nung stellt. 

In Bezug auf den Sonderfall des Schlüsselromans wird dieses Problem 
allerdings virulent, gerade weil die Gattung sich im negativen wie im posi- 
tiven Sinne durch ihr Potential charakterisieren lässt, reale Personen mit 
literarischen Mitteln zu attackieren. Die Vorstellung, dass ein Roman eine 
Waffe sein kann, macht die Frage danach unumgänglich, wer diese Waffe 
auf wen richtet und aus welchen Gründen.# Solche Fragen nach der In- 
tention, der Funktion und den psychologischen Motiven, die hinter einer 
konkreten Attacke in Romanform stehen, rücken die Person des Autors 
in den Mittelpunkt der Diskussion. 

Das zeigt sich besonders in Fällen tatsächlicher literarischer Meuchel- 
morde, dort nämlich, wo der Tod einer literarischen Figur als mörderi- 
sche Wunschphantasie ihr reales Vorbild treffen soll. Im August 2012 
veröffentlichte Richard Kämmerlings in der Welt unter dem Titel »Tod 
eines Kritikers« ein Kabinettstück feuilletonistischer Detektivarbeit. An- 
lass war die Publikation des zunächst unverdächtig scheinenden Schwe- 
den-Krimis Der Sturm des bis dahin unbekannten Autors Per Johansson. 
Der im S. Fischer Verlag erschienene Roman verfügte über eine kurze 
Autorbiographie, die den Verfasser als 1962 in Malmö geborenen Elek- 
trotechniker vorstellte, der seit den 1990er Jahren in Berlin lebt.+7 Diese 
Vita allerdings, mutmaßte Kämmerlings, erweise sich bei näherer Be- 


45 K. Harpprecht: Sophie Dannenberg entführt uns in den brodelnden Wahnsinn 
von 1968. 

46 Vgl. Kap. 7. 

47 Per Johansson: Der Sturm, übers. von Alexandra Grafenstein, Frankfurt a.M. 
2012. Zu Der Sturm vgl. die kurze Auseinandersetzung in G.M. Rösch: Schlüs- 
selromane in der Gegenwartsliteratur, S. 227-236. 
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trachtung als Fälschung. Der Name Per Johansson sei ein unmarkier- 
tes Pseudonym, hinter dem sich ein deutscher Insider des Kulturbetriebs 
verberge.#° 

Ausgangspunkt dieses Verdachts war die Figur des Mordopfers in 
Der Sturm. Zu Beginn der Handlung wird die entstellte Leiche Chris- 
tian Meiers in einer Scheune gefunden. Übrig geblieben sind nur noch 
die Beinstümpfe, die in edlen Schuhen der Marke »Hutmacher: stecken. 
Der Rest des Körpers wurde von Dachsen zerfressen. Der Tote erweist 
sich als Chefredakteur einer Zeitung, »die in ganz Deutschland gelesen 
wird«.#9 Die Handlung folgt genretypisch der sukzessiven Beantwortung 
der Frage, wer Christian Meier ermordet hat und wie der erschlagene 
Körper des Großjournalisten in der Scheune eines Bauernhofs im schwe- 
dischen Schonen enden konnte. Was Kämmerlings aber viel stärker inter- 
essiert, sind die offenkundigen Ähnlichkeiten, welche die Figur mit einem 
realen deutschen Chefredakteur aufweisen. Um seinen Verdacht plausi- 
bel zu machen, trägt er einige Indizien zusammen: 


Dieser Mann, der im Roman Christian Meier heißt, war ein >jour- 
nalistisches Genie< einer, >»der die Stimmung der Zeit in Worte fas- 
sen konnte, der ein großes Publikum beschäftigte, im Guten wie im 
Bösen«. Und wenn dann noch aufgelistet wird, was dieser Mann so 
veröffentlicht hat — »weltumspannende Fantasien über die Macht der 
Netzwerke, die Zukunft der Roboter und die Allmacht der Gentech- 
nik< — muss dem deutschen Zeitungsleser spätestens klar werden, wer 
hier gemeint ist: Der Mann mit den Schuhen von Hutmacher trägt un- 
verkennbar Züge von Frank Schirrmacher, dem für das Feuilleton zu- 
ständigen Herausgeber der »FAZ«.5° 


Dieser Verdacht wird von Kämmerlings umfassend begründet. Die Ähn- 
lichkeiten finden sich zum einen in den oberflächlichen Eigenschaften, 
welche die Figur und ihr angebliches Vorbild teilen: dass Meier und 
Schirrmacher beide Chefredakteure großer deutscher Zeitungen sind, 
oder dass sie beide Bücher zu Themen wie Gentechnik und Netzwerken 
geschrieben haben. Zum anderen finden sich verräterische Ähnlichkeiten 
in Bezug auf die Persona Schirrmachers, auf Charaktereigenschaften, die 
ihm als Figur des öffentlichen Lebens nachgesagt werden. Kämmerlings 
zitiert eine Einschätzung aus dem Roman, um deutlich zu machen, wie 
stark Der Sturm den Mythos des neurotischen, überlebensgroßen Blatt- 


48 Richard Kämmerlings: Tod eines Kritikers. In: Die Welt vom 14.8.2012. 
49 R. Kämmerlings: Tod eines Kritikers. 
so R. Kämmerlings: Tod eines Kritikers. 
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machers, der sich um Schirrmacher entwickelt haben soll, aufgreift: »ein 
großer Prophet und ein kleiner Zauberer, eine Kassandra und ein Poli- 
tiker, ein Intellektueller und ein Geschäftsmann, und alles zugleich, so 
wie der »Bel Ami< von Maupassant und >Citizen Kane« von Orson Welles, 
nur in unsere Zeit übertragen und vielleicht noch viel größer.«S'! Diese In- 
dizienlage begründet für Kämmerlings den Verdacht, dass es sich bei Der 
Sturm um einen Schlüsselroman handelt, der die Person Frank Schirrma- 
chers aufs Korn nimmt. 

Spätestens hier müssten sich dann auch Zweifel an der Autorschaft er- 
geben. Angesichts der deutlichen Ähnlichkeiten von Meier und Schirr- 
macher beginne sich der Leser nämlich zu wundern, »was einen unbe- 
kannten schwedischen Debütautor so an Frank Schirrmacher reizen mag, 
dass er ihn als Vorbild für eine Romanfigur nimmt, der er einen so hässli- 
chen Tod andichtet«.5? Warum sollte sich ein solcher Autor »derart ma- 
nisch« an der Person eines deutschen Chefredakteurs abarbeiten? Be- 
merkenswert ist in diesem Fall vor allem, dass Kämmerlings den Prozess 
seines Verdachtschöpfens von der konkreten Lektüre ausgehen lässt. Erst 
die Erkenntnis, dass es sich um einen Schlüsselroman handelt, legitimiert 
die Frage, wer der tatsächliche Autor sein könnte. Denn wenn die Fi- 
gur des Ermordeten auf eine reale Person verweist - und dieser Umstand 
scheint für Kämmerlings erwiesen —, dann handelt es sich um die Mord- 
phantasie eines realen Autors mit realen Motiven. 

So lässt sich erklären, warum Kämmerlings zu Beginn seines Artikels 
ausgiebig die brutale Darstellung des Leichenfundes aus dem Roman zi- 
tiert. Die Schwere der Tat weist in diesem Fall über genrespezifische Fra- 
gen nach Geschmacksgrenzen und Darstellungsstrategien des Kriminal- 
romans hinaus. Wer den Mord an einer Figur, die auf eine reale Person 
anspielt, auf eine solche Art beschreibt, der muss in einem besonderen 
Verhältnis zu dieser Person stehen, muss realweltliche Motive haben, die 
ihn dazu verleiten konnten, den Tod dieser Person zu imaginieren und 
öffentlichkeitswirksam in Szene zu setzen. Und dass den tatsächlichen 
Autor von Der Sturm eine obsessive persönliche Abneigung gegen Frank 
Schirrmacher und seine Zeitung umtreibt, ist für Kämmerlings offenkun- 
dig: »Zu behaupten, dass sich der Autor Per Johansson auffällig viel mit 
dem (natürlich nicht namentlich genannten) »FAZ<-Feuilleton befasse, ist 
stark untertrieben. Er scheint regelrecht besessen davon.«53 


5ı R. Kämmerlings: Tod eines Kritikers. Vgl. P. Johansson: Der Sturm, S. 98. Zi- 
tiert werden im Roman an dieser Stelle die Nachrufe auf den toten Journalisten. 

52 R. Kämmerlings: Tod eines Kritikers. 

53 R. Kämmerlings: Tod eines Kritikers. 
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Die Feststellung, dass in einem literarischen, vorgeblich fiktionalen 
Text eine reale Person attackiert wird, legitimiert die Frage nach dem Ur- 
heber dieser Attacke. Kämmerlings verwendet, im Sinne seiner wirkungs- 
vollen Dramatisierung, die Metapher der »Rasterfahndung«. Der Autor 
müsse ein besonderes Verhältnis zu Schweden haben, sich gut mit Krimi- 
nalromanen auskennen und ein Bob-Dylan-Liebhaber sein (der Protago- 
nist in Der Sturm, der Lokaljournalist Ronny Gustafsson, zitiert dessen 
Songtexte). Schließlich müsse er »zum »>FAZ<-Herausgeber Frank Schirr- 
macher in einem besonderen und emotional spannungsreichen Verhältnis 
stehen«.54 Die biographistische Spurensuche setzt also bei Referenzen an, 
die im Roman angeboten werden. 

So kommt Kämmerlings zu der Erkenntnis, dass eigentlich nur Tho- 
mas Steinfeld, der Feuilletonchef der Süddeutschen Zeitung, als Verfas- 
ser des Romans infrage kommt. Dafür spräche auch, dass sich auf der 
Rückseite des Romans eine überschwängliche Empfehlung des türki- 
schen Literaturnobelpreisträgers Orhan Pamuk befindet, der, wie Käm- 
merlings spöttisch feststellt, den Roman gar nicht gelesen haben kann: 
»In welcher Sprache Pamuk den Roman wohl gelesen haben mag? Auf 
Deutsch? In der schwedischen Originalfassung ?«55 Steinfeld habe Pa- 
muk in Deutschland stark gefördert und es stehe zu vermuten, dass die- 
ser sich dafür mit einem »Blurb«, einem positiven Einschätzungszitat 
zur Vermarktung eines Buches, erkenntlich gezeigt habe.5° Der eigent- 
liche Autor von Der Sturm war damit enttarnt, und tatsächlich musste 
Steinfeld kurze Zeit später zugeben, den Roman gemeinsam mit einem 
Freund, dem Arzt Martin Winkler, verfasst zu haben. Der Autor Per Jo- 
hansson sowie die Übersetzerin Alexandra Grafenstein erwiesen sich als 
Erfindungen. 

Bemerkenswert ist zunächst die Art und Weise, wie Kämmerlings die 
Autorschaft Steinfelds beurteilt. Denn die Tatsache, dass durch den Ro- 
man der reale Frank Schirrmacher angeblich geschädigt werden sollte, 
lässt die Frage nach den Motiven des realen Autors Thomas Steinfeld auf- 
kommen. Für Kämmerlings ist diese Frage klar zu beantworten - es han- 
delt sich um einen Racheakt: »Härter als in diesem Schlüsselroman hat öf- 
fentlich noch niemand Schirrmacher angegriffen, jedenfalls niemand auf 
Augenhöhe: Ein Denkmalsturz im Schafspelz des harmlosen Krimis. Ein 


54 R. Kämmerlings: Tod eines Kritikers. 

55 R. Kämmerlings: Tod eines Kritikers. 

56 In der Erstausgabe wird Pamuk auf dem Klappentext mit den Worten zitiert: 
»Der beste und intelligenteste Kriminalroman, den ich seit Jahren gelesen 
habe.« Vgl. P. Johansson: Der Sturm. 


205 


SCHLÜSSELROMAN UND AUTORSCHAFT 


Unterhaltungsroman als Racheakt.«57” Die Möglichkeit des Schlüsselro- 
mans, unter dem »Schafspelz< der Fiktionalität einen Kollegen zu schädi- 
gen, sei in vollem Maße umgesetzt worden. Dazu käme der Schutz des 
unmarkierten Pseudonyms, das es dem Autor erst recht erlaubt hätte, be- 
sonders brutal mit Schirrmacher abzurechnen: »Nur in der sicheren De- 
ckung einer Autorenmaske lassen sich solche Bosheiten verbreiten und 
alte Rechnungen begleichen. Da ist der Mord nur der symbolische Hö- 
hepunkt der Hassorgie.«5° 

Damit steht die Frage nach der Intention des Autors im Mittelpunkt der 
Diskussion um den Roman. Das Werk kann, folgt man Kämmerlings, nur 
noch vor dem Hintergrund der Aussageabsicht Steinfelds gelesen werden. 
Dieser anlassbezogene Intentionalismus geht über die einfache Frage da- 
nach, was uns der Autor sagen wollte<, hinaus und fragt nach der realwelt- 
lichen Instrumentalisierung eines literarischen Textes, nämlich danach, 
was der Autor bezwecken wollte. Liest man Der Sturm als Schlüsselro- 
man, so beschränkt sich die Aussageabsicht, gewissermaßen die »These« 
des Romans darauf, dass Frank Schirrmacher alias Christian Meier einen 
monströsen Egoisten mit zweifelhaften Moralvorstellungen darstellt. 
Kämmerlings zitiert einige inkriminierende Stellen, die - wäre der Vor- 
wurf des Schlüsselromans zutreffend — die Person Schirrmacher auch se- 
xuell verleumden: So soll sich Chefredakteur Christian Meier in Chatfo- 
ren herumtreiben, »in denen es offenbar vor allem um Kontakte zwischen 
älteren Männern und sehr jungen Frauen ging«.5? Ihm wird außerdem von 
der Figur Lorenz Winkler, Germanist und Kapitalismusexperte,°° vorge- 
worfen, regelmäßig Bordelle zu frequentieren: »Außerdem ging er ja, was 
jeder wusste, in den Puff. Das passte zu ihm.«°' 

Die charakteristischen Verletzungspotentiale des Schlüsselromans 
kommen damit in Der Sturm vollständig zur Anwendung. Da der Autor 
durch seine obsessive Beschäftigung mit der Person Schirrmachers zu- 
mindest nahelegt, ein Insider des Feuilletonbetriebs zu sein, kann der 
eingeweihte Leser dementsprechend davon ausgehen, mit Insiderwissen 
versorgt zu werden. Damit ist der Tatbestand der Indiskretion erfüllt. Zu- 
dem muss sich der Leser aber — akzeptiert er einmal, dass die Figur Chris- 
tian Meier auf die Person Frank Schirrmacher anspielt — bei jedem Aspekt 
der Charakterisierung fragen, ob es sich um eine reale Eigenschaft oder 
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60 Diese Figur beruht laut Kämmerlings auf dem Germanisten Joseph Vogl. 
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um ein Produkt der poetischen Lizenz handelt. Imaginiert man den Lek- 
türevorgang, so wären mögliche Fragen, die sich bei der Rezeption von 
Der Sturm aufdrängen: »Treibt sich Schirrmacher wirklich auf diesen 
Foren herum? Geht er wirklich in Bordelle? Ist er wirklich ein egoma- 
nes Scheusal?« Der Roman ist also in der Lage, Verleumdungen zu bege- 
hen. Und diese Fragen bleiben für den Betroffenen auch dann unange- 
nehm, wenn es sich klar um fiktive Ergänzungen handelt. Da der Leser 
davon ausgehen muss, dass trotzdem eine reale Person gemeint ist, wer- 
den sie auf einem höheren Abstraktionsniveau reformuliert: >»Was meint 
der Autor, wenn er Schirrmacher andichtet, er wäre regelmäßiger Besu- 
cher von Bordellen, obwohl bekannt ist, dass das nicht stimmen kann % 
Die faktualisierende Rezeption eines Schlüsselromans muss die Aspekte 
einer Figur, die nur »im übertragenen Sinne< gemeint sein können, auf die 
vorbildgebende Person zurückbeziehen. Insofern erscheint Der Sturm 
als besonders perfides Exemplar einer an sich schon als perfide bekann- 
ten Gattung. Kämmerlings verwendet die Metapher des »Doppelmordes<, 
um die Brutalität zu evozieren, mit der die Verletzungsmöglichkeiten des 
Schlüsselromans in diesem Text zur Geltung kommen: »Hier glaubt je- 
mand, seine Ehre zu verteidigen, mit einem doppelten Mord: einem fikti- 
ven Schaufelhieb und einem realen Rufmord.«°? 

Wenn es sich aber tatsächlich um eine Frage der Ehre handelt, so stellt 
sich die Frage nach den individuellen Motiven des Autors: Warum be- 
ging Steinfeld, gleichsam die Waffe des Romans hinterrücks schwingend, 
seinen literarischen Anschlag auf den realen Schirrmacher? Kämmerlings 
erstellt ein regelrechtes Psychogramm des Autors und führt dessen ob- 
sessive Abneigung gegen Schirrmacher auf alte Rivalitäten zurück. Stein- 
feld habe 2001 das Feuilleton der Frankfurter Allgemeinen Zeitung un- 
ter Schirrmacher »im Zwist« verlassen.°3 Die Erfolge Schirrmachers als 
Diskursbeherrscher und Themensetzer hätten Steinfeld, der sich eben- 
falls als »Deuter unserer Gegenwart« begreife, »immer tiefer in ein nicht 
nur publizistisches, sondern auch persönliches Konkurrenzverhältnis 
getrieben«.°4 Damit bekommt der Roman zum einen den Charakter einer 


62 R. Kämmerlings: Tod eines Kritikers. 

63 Drei leitende Redakteure waren zu Jahresbeginn 2001 von der Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung zur Süddeutschen Zeitung abgewandert: Neben Thomas 
Steinfeld noch Ulrich Raulff und Franziska Augstein. Als Gründe wurden der 
als autoritär empfundene Führungsstil Schirrmachers genannt und die Öff- 
nung des Feuilletons für naturwissenschaftliche Debatten (z.B. Gentechnik). 
Im Spiegel wurde die Affäre in einem Artikel vom 12.2.2001 maliziös kom- 
mentiert, vgl. Thomas Tuma: Ratz »FAZ«. In: Der Spiegel vom 12.2.2001. 
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Überbietung. Zum anderen fungiert er als Instrument später Rache für 
die Demütigungen eines ehemaligen Vorgesetzten. 

Dieses Motiv glaubt Kämmerlings »an einer unauffälligen Stelle« im 
Roman zu finden. Hier fragt der Protagonist Ronny den Betriebsinsi- 
der Lorenz Winkler, ob der Mord an Christian Meier nicht vielleicht von 
einem seiner Untergebenen aus Rache für etwaige Demütigungen verübt 
worden sei. Die Antwort Winklers im Roman wird von Kämmerlings 
suggestiv zitiert: »Kann sein. Glaube ich aber auch nicht. Die Leute du- 
cken sich doch eher, und wenn es überhaupt nicht mehr geht, dann gehen 
sie woandershin. Oder gibt es das heute noch, ich meine, moderne Men- 
schen, die meinen, ihre Ehre verteidigen zu müssen ?«°5 Genau an dieser 
Stelle vermutet Kämmerlings die Antwort auf die Frage, warum Steinfeld 
den Roman geschrieben hat. Der Sturm erscheine als nachgeholte Vergel- 
tung für Schirrmachers Kränkungen, die, wenn auch nur in literarischer 
Form, das vormalige »Wegducken< kompensieren soll. Zudem seien, wie 
im Fall des zehn Jahre zuvor erschienenen Tod eines Kritikers von Mar- 
tin Walser, auch andere tieferliegende psychologische Beweggründe fest- 
zustellen. Im »Vernichtungsakt« liege ebenfalls eigentlich eine »Braut- 
werbung« verborgen: »eine Sehnsucht nach Anerkennung, nach Heilung 
einer immer noch offenen Wunde.«° 

An Kämmerlings’ psychologischer Erklärung der Motive Steinfelds 
lässt sich die Intensität des Biographismus illustrieren, die im Fall eines 
Schlüsselromanereignisses alle anderen Formen der Rezeption verdrängt. 
Das Blickfeld des Literaturjournalisten verengt sich auf Fragen nach den 
persönlichen Motiven des Autors und nach seinem persönlichen Ver- 
hältnis zu den Schlüsselromanfiguren. Das Interesse an den formalen 
Aspekten beschränkt sich darauf, herauszuarbeiten, wie der Autor litera- 
rische Mittel einsetzt, um die konventionellen Ziele des Schlüsselromans 
(Indiskretion und Verleumdung) zu erreichen und die eigenen Spuren zu 
verwischen. Kämmerlings betreibt durch seinen Artikel die charakteristi- 
sche Biographisierung der Schlüsselromanrezeption. Als Äquivalent zum 
Prozess der Faktualisierung, die stattfindet, wenn ein vorgeblich fiktiona- 
ler Text mit dem Vorwurf konfrontiert wird, Referenzen auf die Alltags- 
wirklichkeit anzubieten, führt der Prozess der Biographisierung dazu, 
dass Fragen nach der Persönlichkeit des Autors ein privilegierter Status 
in der Interpretation eines Werkes zugemessen wird. 

Das zeigt sich auch in Bezug auf die Pseudonymität von Der Sturm: 
Der Autor, von dem als Schöpfer eines literarischen Werkes eigentlich 
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verlangt wird, seine eigene Person zu verleugnen und hinter die auto- 
nomen Schöpfungen seiner Narration zurückzutreten, wird als >»befan- 
gen< enttarnt. Und diese Enttarnung bedeutet, dass der Autor, der sich 
hinter einem Pseudonym verbirgt, ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt 
werden kann. Unter anderen Umständen hätte das Pseudonym die Neu- 
tralität und Selbstaufgabe des Autors sogar unterstützen können; nicht 
aber im Fall von Der Sturm, wo der Verdacht des Schlüsselromans die 
»Autorenmaske« als Instrument der Verantwortungsabwehr in einer Ven- 
detta überführte. Zumal sich der Autor, glaubt man dem von Kämmer- 
lings entworfenen Psychogramm, selbst immer wieder zu erkennen gibt 
und so den Verdacht nahelegt, er wolle entdeckt werden: »Wer mit sei- 
ner Tat ein Zeichen setzen will, spekuliert auf Entdeckung.« Verletzend 
sei der Roman ja erst, »wenn der wahre Absender bekannt ist«.°” Biogra- 
phisierung erscheint also nicht nur als Rezeptionseffekt, sondern als be- 
wusste oder unbewusste Wirkungsabsicht des Autors, dessen literari- 
scher Mord nur dann ganz gelingen kann, wenn er das Wissen über den 
Urheber diskursiv verbreitet. 

Die schadenfrohe Berichterstattung, die der Enthüllung folgte, be- 
schäftigte sich fast ausschließlich mit den forensischen und psychologi- 
schen Aspekten des Skandals. Zunächst musste sich Steinfeld schon einen 
Tag nach der Veröffentlichung von Kämmerlings’ Artikel öffentlich in 
einer Erklärung an die Nachrichtenagentur dpa zu seiner Verfasserschaft 
bekennen.“® In der Erklärung, die im Ton defensiver Verärgerung gehal- 
ten ist, wird zu Beginn darauf hingewiesen, dass sich hinter dem Pseudo- 
nym Per Johansson tatsächlich ein Autoren-Duo verberge, zu dem auch 
Steinfeld selbst gehöre. Diesem Duo sei es allein darum gegangen, »mit 
Ernst, Können und Humor einen guten Kriminalroman zu schreiben«. 
Alle Figuren seien »daher« fiktiv. Zudem hätten einige Kollegen den Ro- 
man gegengelesen, bevor man das Manuskript an den Verlag geschickt 
habe, und keiner von diesen Testlesern sei auf den Gedanken gekommen, 
»es könne sich bei diesem Buch um einen Schlüsselroman handeln«. Bei 
der Figur des Chefredakteurs handele es sich um »eine abstrakte, idealty- 
pische Gestalt«. Der Versuch, diese Figur identifizieren zu wollen und zu 
behaupten, damit den »Roman und sein Motiv entlarvt zu haben«, wider- 
spreche »den Grundlagen des Umgangs mit fiktiver Literatur«.°9 


67 R. Kämmerlings: Tod eines Kritikers. 

68 Thomas Steinfeld: In eigener Sache. Im Wortlaut unter: http://www.zeit. 
de/2012/34/Krimi-Per-Johansson-Frank-Schirrmacher#erklaerung-steinfeld- 
2-tab. 
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Diese Erklärung enthält alle konventionellen Verteidigungsstrategien 
gegen den Vorwurf, einen Schlüsselroman geschrieben zu haben. Hin- 
gewiesen wird etwa auf die literarischen Qualitäten des eigenen Werks - 
das eigentliche Motiv des Schreibens. Dahinter steht die Vorstellung, dass 
ein Roman nur entweder als faktuale Intervention oder mit der Hoff- 
nung auf ästhetische Könnerschaft verfasst werden kann. Erst vor dem 
Hintergrund dieses effektiven autonomistischen Dogmas wird klar, wie 
Steinfeld kurzerhand behaupten kann, die Absicht, einen guten Krimi- 
nalroman zu schreiben, mache daher die Figuren fiktiv. Als Kronzeugen 
werden einige nicht weiter benannte Kollegen angeführt, die keine An- 
zeichen für einen Schlüsselroman erkennen zu können glaubten. Der In- 
terpretation Kämmerlings’ wird also eine autoritative Menge konkurrie- 
render Lektüren entgegengesetzt, wodurch dessen Lesart in den Bereich 
feuilletonistischer Verschwörungstheorien verbannt werden soll. Zu den 
geläufigen Argumenten der Verteidigung gehört auch der Verweis auf das 
Typische der Figur. Beteuert wird die Literarizität des Romans, der eine 
exemplifikationserfassende Lesart verlangt, um dem universalen Kern des 
Werkes überhaupt gerecht zu werden. Schließlich wird umstandslos noch 
einmal auf das geltende Regelwerk des professionellen Lesens verwiesen, 
an das Kämmerlings sich mit seinem Artikel nicht gehalten habe. Für die 
Biographisierung des Romans wird also der Entschlüsseler allein verant- 
wortlich gemacht. 

Mit Steinfelds Erklärung war der Frontverlauf der Kontroverse ver- 
messen: Hatte der Autor beim Entwerfen der Figur Christian Meier den 
realen Schirrmacher tatsächlich im Visier ? Oder beruhte der Verdacht al- 
lein auf der denunziatorischen Paranoia eines einzelnen Kulturjournalis- 
ten? Eine der ersten Wortmeldungen kam von Iris Radisch, die die De- 
batte in der Zeit unter dem Titel »Schirrmacher in Schweden« süffisant 
kommentierte. Gleich zu Beginn ihrer Stellungnahme bekennt sie sich 
dazu, allein wegen der diskursiven Biographisierung der Rezeption über- 
haupt Interesse an der Causa entwickelt zu haben. Kriminalromane dieser 
Art seien normalerweise kein Gegenstand des Feuilletons und befänden 
sich — was damit impliziert ist — weit außerhalb des Interessensbereichs 
von Kulturjournalisten. 

Faszinierend sei vor allem der skandalöse Kontext des Romans: »Die 
mysteriösen Vorgänge um diesen Krimi sind selbst ein Krimi, mit allem, 
was dazugehört: einem Detektiv, einem Opfer, einem Verdächtigen und 
einem Tatmotiv.«7° Seitdem dieser »Feuilletonkrimi« publik gemacht 
wurde, beschäftigten vor allem drei Fragen die Kulturwelt, nämlich ob 
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es sich bei Steinfeld tatsächlich um den Autor handele, ob Schirrmacher 
mit der Figur des Christian Meier gemeint sei und, wenn das der Fall 
sein sollte, welche Motive den Autor getrieben haben könnten: »Was hat 
Thomas Steinfeld sich dabei gedacht?«7! Die erste Frage war am Vortag 
bereits durch die Stellungnahme Steinfelds beantwortet worden. Damit 
wurde vor allem die zweite Frage bedeutsam, nämlich ob Schirrmacher 
im Roman eine Rolle spiele. Das Dementi des Verlags und des Autors 
wird von Radisch mit einem ironischen Abwinken quittiert. Es sei »un- 
wahrscheinlich«, dass das Buch keinen Schlüsselroman über den Heraus- 
geber der Frankfurter Allgemeinen Zeitung darstelle: 


Das Mordopfer ist ein deutscher Chefredakteur um die fünfzig, der 
sich vornehmlich für Gentechnik, Bevölkerungsschwund und den Fi- 
nanzmarkt interessiert und zu diesen Themen drei Bücher verfasst 
hat - immer so auf der Grenze zwischen dem, was man gerade noch 
vertreten kann, und dem nackten Wahnsinn«. Ohne den deutschen 
Chefredakteuren zu nahe treten zu wollen, muss man sagen: So einen 
gibt es nur einmal.7? 


Für Radisch ist der Schlüsselromanvorwurf erwiesen. Ähnlich wie Käm- 
merlings führt sie die Themen und Bücher des fiktiven Journalisten als 
Beweis für eine offenkundige Parodie Schirrmachers ins Feld. Damit 
bleibt allein die dritte Frage, das Rätsel der Beweggründe für diesen litera- 
rischen Mord, weiterhin brisant, wie Radisch lakonisch anmerkt: »Bleibt 
die letzte Frage nach dem Motiv.« Auch Radisch findet es naheliegend, 
»die Bluttat für einen Racheakt zu halten« - und wie Kämmerlings ver- 
weist sie auf den Exodus Steinfelds und seiner Kollegen aus dem Feuil- 
leton der Frankfurter Allgemeinen Zeitung vor zehn Jahren. So manche 
Kränkung hätte Steinfeld damals wohl mit nach München genommen.73 
Neben dem etablierten Motiv der Rache vermutet Radisch hinter der 
elaborierten Autorfiktion und den skandalträchtigen Referenzangeboten 
zusätzlich einen »Bestseller-Plan« — einen Versuch also, die Verkaufszah- 
len von Der Sturm durch bewusste Skandalisierung anzukurbeln. Die- 
ser Verdacht, es könne sich um eine geschickte Strategie der Aufmerk- 
samkeitserzeugung handeln, findet sich in zahlreichen Wortmeldungen 
zum Skandal wieder.’ So im Spiegel, wo die Autoren Lothar Gorris 


71 1. Radisch: Schirrmacher in Schweden. 

72 1. Radisch: Schirrmacher in Schweden. 

73 1. Radisch: Schirrmacher in Schweden. 

74 Etwa bei Thomas Wörtche: Feuilletonistischer Fidelwipp. In: die tageszei- 
tung vom 25.8.2012, wo spöttisch vermerkt wird: »Das PR-Skript für das 
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und Wolfgang Höbel zunächst auf die Erzählbarkeit und Pressetauglich- 
keit der Geschichte eingehen. Wie bei Radisch wird auch hier der Skan- 
dal - mit der entsprechenden Rollenverteilung - im Stil eines Kriminal- 
falls erzählt: »Die Leiche, das ist Frank Schirrmacher, Mitherausgeber der 
Frankfurter Allgemeinen«. Der Täter, das ist Thomas Steinfeld, Feuille- 
ton-Chef der »Süddeutschen Zeitung«.«7S Täter und Opfer (und bei Ra- 
disch noch der »Detektiv« Kämmerlings) — daraus ergibt sich ein Narrativ, 
das sich gut erzählen lässt: »Es ist eine schöne Geschichte. Sie war über- 
all zu lesen in der vergangenen Woche, sie hat den Kulturteilen so viel 
Freude bereitet wie lange nichts. «7° 

Auch diese Selbstreferenzialität ist typisch für den Skandal um Der 
Sturm. Tatsächliche moralische Empörung über die angebliche Attacke 
auf Schirrmacher fand sich eigentlich nur in Kämmerlings’ Artikel.77 Die 
restlichen Reaktionen waren geprägt von einem zur Schau gestellten Zy- 
nismus, der durchaus in der Lage sein wollte, einen gelungenen Coup zu 
würdigen. Gorris und Höbel vermerkten mit einer gewissen Bewunde- 
rung: »Und natürlich ist es auch eine schöne Geschichte, weil sie zeigt, 
wie einfach es ist, einen Literaturskandal zu entfachen.«7® Es handelt sich 
demnach um einen feuilletonistischen Meta-Skandal, bei dem die geringe 
ethische Fallhöhe in keinem Verhältnis zur medialen Aufmerksamkeit 
steht. Anhand dieser Äußerungen zeigt sich, dass ein solcher Meta-Skan- 


Buch leuchtet neongrell, überdeutlich: eine Kampagne, vorbildlich nach Ge- 
org Francks »Ökonomie der Aufmerksamkeit< gestartet, dann der Dynamik 
der Öffentlichkeit überlassen. « 

75 Lothar Gorris und Wolfgang Höbel: Im Dachsbau des Feuilletons. In: Der 
Spiegel vom 20.8.2012. 

76 L. Gorris und W. Höbel: Im Dachsbau des Feuilletons. 

77 Eine Ausnahme bezeichnet die Intervention Hans Ulrich Gumbrechts in einem 
Interview mit dem Deutschlandfunk, wo Gumbrecht in Bezug auf die Art, 
»wie die Leiche geschändet« sei, von einem »Exzess« sprach und den Autor 
Steinfeld als einen »Mann mit wenigen Konturen bezeichnete<; vgl. Andreas 
Fanizadeh: Bizarre Behauptungen. In: die tageszeitung vom 24.8.2012. Das 
eigentliche Interview wurde inzwischen von der Internetseite des Deutsch- 
landfunks entfernt, und zwar auf Wunsch des Autors. Hier heißt es in einer 
kurzen Notiz, Gumbrecht habe der Redaktion mitgeteilt, »dass er Behauptun- 
gen über die Motivation der wirklichen Autoren von »Der Sturm in der ge- 
machten Schärfe und Eindeutigkeit nicht aufrechterhalten kann«. Vgl. http:// 
www.deutschlandfunk.de/gumbrecht-interview.691.de.html?dram:article_ 
id=218353. Dieser Widerruf ist insofern aussagekräftig, als er zeigt, dass die 
geringe Verletzungsintensität des Romans sich als herrschende Deutung im 
Diskurs um den angeblichen Skandal durchgesetzt hat. 

78 L. Gorris und W. Höbel: Im Dachsbau des Feuilletons. 
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dal die heitere, fast selbstironische Introspektion des Literaturbetriebs, 
wie sie im Fall von Der Sturm durchgespielt wurde, ermöglicht. Dazu 
trug sicherlich auch die amüsierte Zurückhaltung Schirrmachers selbst 
bei, der verlautbaren ließ, »er lese keine schwedischen Krimis«.7? Dem- 
nach hatte sich das Verletzungspotential des Schlüsselromans nicht ver- 
wirklichen können, da das angebliche Ziel der Verletzung sich weigerte, 
verletzt zu sein. 

Damit verlagerte sich die Aufmerksamkeit auf den Verfasser selbst 
und dessen eigene Verletzungen. Der Autor soll Auskunft geben über die 
Beweggründe seines Schreibens und seine psychologischen Motive - er 
soll die Verantwortung für seine Erzählung übernehmen. Die konven- 
tionelle Verantwortungsabwehr der Fiktionalität wurde im Fall von Der 
Sturm aufgehoben; die Möglichkeit, sich von den Darstellungen des Ro- 
mans zu distanzieren, konnte Steinfeld nicht mehr in Anspruch nehmen, 
da der Verdacht einer tatsächlichen Referenz die Regeln, die für faktu- 
ale Texte gelten, aktualisierte. So wurde ein eigentümlicher Rechtferti- 
gungsdruck aufgebaut. Gorris und Höbel berichten von einem Interview 
mit Steinfeld, wo dieser sich über das Schlüsselromanereignis »ernsthaft 
schockiert« gezeigt habe und sich mit der Stellungnahme zitieren lässt, 
er sei »total überrascht worden von der Skandalisierung«.°° Zudem klagt 
er über die »nervlichen Kosten dieser Skandalisierung« und bezichtigt 
die Berichterstattung des literarischen Dilettantismus: »Was ihn aber am 
meisten empöre, sei »dieser Fanatismus, mit dem ausgerechnet das Feuil- 
leton, das es doch besser wissen müsste, hier Fiktion und wirkliches Le- 
ben miteinander vermengt. Der ist der eigentliche Skandal.««°' 

Der Artikel im Spiegel inszeniert Steinfeld als deutlichen Verlierer des 
Skandals: als nervlich strapazierten Autor eines Schweden-Krimis, für 
dessen literarische Qualitäten sich niemand interessiert, und der vergeb- 
lich versucht, die Fiktionalität seines Werkes gegen Schlüsselromanlek- 
türen zu verteidigen, die ihn als rachsüchtigen ehemaligen Untergebenen 
bloßstellen. Andreas Fanizadeh pointiert in der tageszeitung die rufschä- 
digenden Konsequenzen für Steinfeld und Schirrmacher: »Der eine steht 
seither als eitler Psychopath da, der andere als ein in Sexforen chattender 
Spinner und machtgeiler Opportunist.«°” Da sich die Unterstellungen 
des Romans allerdings nicht beweisen lassen und Schirrmacher sich stra- 
tegisch geschickt aus dem medialen Tumult heraushielt, war es vor allem 


79 L. Gorris und W. Höbel: Im Dachsbau des Feuilletons. 
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81 L. Gorris und W. Höbel: Im Dachsbau des Feuilletons. 
82 A. Fanizadeh: Bizarre Behauptungen. 
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Steinfeld, der als Protagonist des Skandals fungieren musste, gerade weil 
er auf einem Dementi bestand und so die Spekulationen weiter anheizte. 

Fanizadeh etwa versuchte anhand einer textnahen Lektüre des Romans 
zu zeigen, dass die Ähnlichkeiten zwischen der Figur Christian Meier 
und dem realen Schirrmacher gar nicht ausreichen würden, um von einem 
Schlüsselroman sprechen zu können. Fanizadeh stellte sich zwar auf die 
Seite Steinfelds und konstatierte: »Kämmerlings Beweislage ist literarisch 
dürftig, Steinfeld/Winklers Roman durchaus lesenswert.«°3 Diese positive 
Parteinahme multiplizierte allerdings das Wissen um den Skandal und war 
ein deutliches Zeichen dafür, dass sich überhaupt Parteien formierten, sich 
also eine Kontroverse abzeichnete, die immer weitere Debattenbeiträge 
und damit die anhaltende Aktualität des Skandals gewährleisten würde. 

Schließlich griff Steinfeld zum letzten Mittel der Verteidigung und 
behauptete, es handele sich bei der Figur Christian Meier auch um ein 
Selbstporträt. Im Focus ließ er sich mit der Stellungnahme zitieren: »Da 
stecke ich drin, in hohem Maße«°+ — eine Aussage, die vom Autor des 
Artikels, Uwe Wittstock, umgehend spöttisch kommentiert wurde, denn 
immerhin wird die Figur Meier in Der Sturm als »journalistisches Genie« 
bezeichnet: »Sieht sich Steinfeld also als »journalistisches Genie<?«°5 Wie 
sich zeigt, provoziert der Schlüsselromanverdacht in der Rezeption die 
Frage danach, wer die Vorbilder der Figuren sind — ein Rätsel, das Stein- 
feld zu lösen versuchte, indem er die eigene Person als Vorbild nahelegte. 
Sein Anliegen, die Werkherrschaft zurückzugewinnen und die Lektüre 
vom »vergifteten« Paratext der Unterstellungen Richard Kämmerlings’ zu 
befreien, führte dazu, dass er die Lesart des Schlüsselromans durch eine 
partiell autobiographische Lesart substituierte.°° 

Es handelt sich um eine Strategie der Verteidigung, die zum einen — wie 
die Stellungnahme Steinfelds gezeigt hat — die konventionellen fiktions- 
theoretischen Normen bemüht, die zum anderen aber auch das inkrimi- 
nierende Urbild durch ein weniger problematisches zu ersetzen versucht. 
Und natürlich ist die eigene Person, über die man, auch in der Satire, am 
freiesten verfügen kann, eine naheliegende Wahl: Es ist eben doch ein Un- 
terschied, ob man - im Sinne Marianne Frischs - »Du Esel oder »ich Esel« 
sagt.°7 Allerdings werden die zahlreichen unangenehmen Charakterzüge 
der Figur dann auf den Autor selbst übertragbar. 


83 A. Fanizadeh: Bizarre Behauptungen. 

84 Uwe Wittstock: »Krawall und Tote und Sex«. In: Focus vom 20.8.2012. 
85 U. Wittstock: Krawall und Tote und Sex. 

86 Zum Konzept des »vergifteten Paratextes< vgl. Kap. 2.1. 

87 Vgl. Kap. 3.3. 
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Wittstock wollte diese Strategie nur ungern gelten lassen. Die Arti- 
kel des getöteten Journalisten, »über die Macht der Netzwerke, die Zu- 
kunft der Roboter und die Allmacht der Gentechnik«, beschrieben eben 
doch recht präzise »Ihemenschwerpunkte Schirrmachers in den vergan- 
genen Jahren«. Zudem ließe sich gegen Ende des Romans eine Stilpar- 
odie Schirrmachers ausmachen, in der dessen »dunkel, trommelnde[r] 
Stil« aufs Korn genommen werde - »kein versehentlicher, sondern ein 
gezielter Hinweis auf den FAZ-Mann«.°® Dieser Versuch Wittstocks, 
den Schlüsselromanverdacht zu beweisen, richtet sich gegen eine geläu- 
fige Argumentationsstrategie der Verteidigung, die von Seiten Steinfelds 
und seiner Advokaten zum Einsatz gebracht wurde: Dem Autor seien 
die Ähnlichkeiten zwischen seiner Figur und einer Person der Alltags- 
wirklichkeit nur unterlaufen, der kreative Prozess folge den unkontrol- 
lierbaren Mechanismen der Inspiration und orientiere sich natürlich auch 
an der Realität. Die Entschlüsselungen können somit der Spitzfindigkeit 
des »Entschlüsselers< angekreidet werden.°9® Was Wittstock (ähnlich wie 
Kämmerlings und Radisch) hier vornimmt, ist nichts anderes, als gegen 
dieses geläufige Dementi den Gattungsbeweis zu erbringen. Wie bereits 
angemerkt, beruht die Definition von »Schlüsselroman< auf der Unter- 
scheidung von Verarbeiten und Verschlüsseln, wobei Letzteres den Nach- 
weis einer Intention erfordert. Nur dort, wo der Autor es darauf anlegt, 
dass die Vorbilder hinter den Figuren erkannt werden, erscheint die Be- 
zeichnung »Schlüsselroman« legitim. 

Indem Wittstock auf die Ähnlichkeiten von Figur und Person hinweist 
und diese Ähnlichkeiten deutlich herausstellt, begründet er den Verdacht 
auf Intention und damit den Tatbestand der Verschlüsselung. Je offen- 
sichtlicher und das heißt je umfangreicher die Ähnlichkeiten in einem 
Text vorhanden sind, desto mehr stellt sich die Frage: »Wie kann der 
Autor geglaubt haben, dass in der Figur A nicht die Person B wiederer- 
kannt werden würde? Diese Frage steht auch hinter der ironischen Un- 
gläubigkeit, mit der Gorris und Höbel im Spiegel die angebliche Naivität 
Steinfelds kommentieren: Die Bestürzung des Autors (dass er »tatsäch- 
lich ernsthaft schockiert« sei) über die Skandalisierung fänden sie doch 
»überraschend« - vor dem Hintergrund der offenkundigen Ähnlichkei- 
ten zwischen Christian Meier und Frank Schirrmacher.° 

Schlüsselromane leben von einem Spiel mit dem offiziellen Gattungs- 
dementi und dem inoffiziellen Gattungsbekenntnis — ein Spiel, das sich 


88 U. Wittstock: Krawall und Tote und Sex. 
89 Zur diskursiven Figur des Entschlüsselers vgl. Kap. 4.1. 
90 L. Gorris und W. Höbel: Im Dachsbau des Feuilletons. 
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in den Raum der Rezeption hinein fortsetzt. Steinfelds Dementi wird in 
diesem Zusammenhang fast nirgends als ernst gemeinte Abwehr verstan- 
den, sondern im Gestus des »Eingeweihtseins< als Aspekt der Schlüsselro- 
mansituation aufgefasst. Gorris und Höbel verweisen auf die Professio- 
nalität des Autors und unterstreichen ihren Argwohn, indem sie Zweifel 
an Steinfelds Kompetenz anmelden: »Die Frage ist nur, ob es nicht eigent- 
lich schlimmer ist, wenn ein Profi wie Steinfeld den Skandal nicht er- 
kennt, den er da gerade, wenn auch angeblich nur zufällig, produziert.«?' 

Wittstock vermochte ebenfalls nicht zu glauben, dass Der Sturm un- 
absichtlich die Eigenschaften eines Schlüsselromans angenommen habe, 
zumal sich Steinfeld 2005, als der Bundesgerichtshof das Verbot von Ma- 
xim Billers Esra bestätigte, das Urteil begrüßte, und zwar mit jenen Vor- 
würfen, die nun seinem Sturm zum Verhängnis geworden seien.?? Damit 
wird ein gewisses Gattungsbewusstsein des Autors unterstellt, und tat- 
sächlich hatte Steinfeld damals in einer Glosse in der Süddeutschen Zei- 
tung geschrieben, verboten worden sei nicht die Kunst an sich, »sondern 
eine besondere Form des Umgangs mit ihr: Sie darf nicht Waffe sein im 
persönlichen Umgang von Menschen miteinander. Sie darf nicht der pri- 
vaten Abrechnung dienen.«?3 Das Buch sei »aus gutem Grund« aus dem 
Verkehr gezogen worden, da es widerrechtlich die Form des Romans zur 
Verleumdung und Indiskretion nutze. Wittstock zitiert diesen Artikel 
Steinfelds und unterstellt ihm so ein gewisses ästhetisches und ethisches 
Problembewusstsein, welches ihn sensibel für die Gefahren des Schlüs- 
selromans gemacht haben sollte. Hätte der Autor, schreibt Wittstock, 
»seine selbst ersonnenen Dogmen ernst genommen, er wäre heute um 
einige Sorgen ärmer«.+ 

Während Steinfeld also im Fall von Esra die Instrumentalisierung der 
Literatur als Waffe verurteilt habe, habe er im Fall von Der Sturm diese 
Waffe selbst geschwungen und sei so »Opfer eines Trends im literari- 
schen Leben Deutschlands« geworden, den er selbst beförderte.2° Witt- 
stock ergreift Partei in der fortlaufenden Kontroverse um die juristische 
Problematik des Schlüsselromans: »Immer häufiger werden Romanfı- 
guren hierzulande nicht als literarische Schöpfungen verstanden, son- 
dern als Porträts realer Vorbilder.«9° Steinfeld habe durch seine Stellung- 


91 L. Gorris und W. Höbel: Im Dachsbau des Feuilletons. 
92 U. Wittstock: Krawall und Tote und Sex. 

93 T. Steinfeld: Das böse Buch und seine Feinde. 
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nahme gegen Biller das Klima mitgeschaffen, welches jetzt dazu führe, 
dass sein Roman Der Sturm mit Entschlüsselungen behelligt werde. Denn 
anstatt sich zur Freiheit der Fiktionalität, auch bei Ähnlichkeiten mit rea- 
len Personen, zu bekennen, habe er in seiner Attacke auf Biller den Autor 
und seine Motive zum Thema gemacht, so wie er nun wegen seiner an- 
geblichen Attacke auf Schirrmacher als Autorenpersönlichkeit gegen sei- 
nen Willen ins Zentrum der Debatte gerückt worden sei. Wittstock hatte 
sich bereits 2011 mit einer Monographie Der Fall Esra. Ein Roman vor 
Gericht zu Wort gemeldet, wo er die feuilletonistische und juristische 
Auseinandersetzung umfassend kommentierte und sich gegen ein neues 
Klima der Zensur aussprach. Der Fall um Der Sturm gab ihm die Mög- 
lichkeit, seine Argumente erneut vorzubringen. 

Die Diskussion um Steinfelds angeblichen Racheroman erzeugte, wie 
sich zeigt, diskursive Anschlussmöglichkeiten für die grundsätzliche Kon- 
troverse um die ethische Fragwürdigkeit von Schlüsselromanen und die 
juristischen Grenzen literarischer Verarbeitung von realen Personen - 
ohne allerdings die gleiche Intensität moralischer Entrüstung auf beiden 
Seiten zu entwickeln. So konnte der Fall als burleskes Nachspiel der Skan- 
dale um Martin Walsers Tod eines Kritikers und Maxim Billers Esra insze- 
niert werden. Insbesondere die Parallelen zu Walsers angeblicher Mord- 
phantasie wurden von zahlreichen Kommentatoren angemerkt. Doch 
während die Berichterstattung den »Mord des Autors: in Der Sturm als 
Komödie erzählte, wurde, wie ich im Folgenden zeigen werde, das Schlüs- 
selromanereignis um Tod eines Kritikers als Tragödie eines unerträglichen 
moralischen und ästhetischen Versagens in Szene gesetzt. 


5.3 Der Mord des Autors II: 
Martin Walser gegen Marcel Reich-Ranicki 


An der kontroversen Rezeption von Steinfelds Der Sturm lässt sich ver- 
anschaulichen, inwiefern die Diskussion über den ästhetischen Wert und 
die moralische Angemessenheit von Schlüsselromanen im literarischen 
Feld der Gegenwart zu einem kulturellen Streitgespräch geworden ist. 
Einige feste Referenzfälle haben sich entwickelt; so wurde in der Debatte 
um Der Sturm nicht nur auf die juristische Auseinandersetzung um Ma- 
xim Billers Esra angespielt, sondern auch und vor allem der Vergleich mit 
Martin Walsers Tod eines Kritikers bemüht. Uwe Wittstock stellte in sei- 
nem resümierenden Beitrag fest: »Eilig werden in der Literaturszene nun 
Parallelen gezogen zu dem 2002 erschienenen Roman >Tod eines Kriti- 
kers«, in dem Martin Walser lustvoll den Mord an einem Journalisten aus- 
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malt, der stark an Marcel Reich-Ranicki erinnert.«97” Tatsächlich hatte 
Richard Kämmerlings den Fall Walser bereits in seinem Enthüllungsarti- 
kel (schon im Titel) angesprochen - und zwar mit dem Hinweis darauf, 
dass Steinfeld sich damals auf die Seite des mutmaßlichen Mörders, näm- 
lich Walser, geschlagen habe. Gemeinsam hätten die beiden Bücher, dass 
ihnen das außerliterarische persönliche Motiv der Rache für persönliche 
Kränkungen zugrunde liege. 

Auch Manfred Papst wies in der Neuen Zürcher Zeitung am Sonn- 
tag auf die Ähnlichkeit zwischen den Büchern hin und sparte dabei nicht 
mit Kritik an beiden Autoren -— Walsers Tod eines Kritikers sei »ein 
stinklangweilige[r] Roman« und Steinfelds Der Sturm »keinen Schuss Pul- 
ver wert«.9® Diese ästhetische Minderwertigkeit erklärt er damit, dass den 
Texten persönliche Motive zugrunde liegen: »Nun also wieder die gleiche 
trübe Geschichte. Auch diesmal menschelt es.« Der Hinweis darauf, dass es 
»gemenschelt« habe, ist für die autorkritischen Argumente, die der Attacke 
gegen die beiden Bücher zugrunde liegen, bedeutsam. In Schlüsselroman- 
kontroversen wird das ästhetische Bewertungskriterium der persönlichen 
Distanz starkgemacht, das von den Autoren eine Form emotionsloser Ob- 
jektivität einfordert — mithin eine Verleugnung ihrer menschlichen Motive 
beim Schreiben. Wo es im Literaturbetrieb »menschelt<, wo der Autor sich 
als reale Person, mit Rachegelüsten und Verletzlichkeit, zu erkennen gibt, 
dort finden demnach ästhetische und moralische Fehltritte statt. 

Zunächst muss festgestellt werden, dass die beiden Fälle in vielfälti- 
ger Weise miteinander verbunden sind, nicht nur in Bezug auf inhaltliche 
Überschneidungen, sondern auch, was das Personal der Kontroversen 
angeht: Während Schirrmacher in Der Sturm als Opfer des literarischen 
Mordes herhalten musste, spielte er während der Kontroverse um Tod 
eines Kritikers die Rolle des Klägers. Steinfeld, der mutmaßliche Täter 
im Jahr 2014, stand 2002 an der Spitze der Verteidiger Walsers.?9 Er hatte 


97 U. Wittstock: Krawall und Tote und Sex. 

98 Martin Pabst: Saure Gurken. In: Neue Zürcher Zeitung am Sonntag vom 
19.8.2012. 

99 Die Causa ist inzwischen in ihren komplexen Windungen umfassend doku- 
mentiert und soll hier nur in Bezug auf die Probleme des Schlüsselromans be- 
handelt werden. Eine übersichtliche Darstellung findet sich bei Martin N. 
Lorenz: Auschwitz drängt uns auf einen Fleck. Judendarstellung und Ausch- 
witzdiskurs bei Martin Walser, Stuttgart/Weimar 2005, S. 79-220. Zum Skan- 
dal um Tod eines Kritikers vgl. zudem Franz Loquai: Karnevaleske Demaskie- 
rung eines Medienclowns. Martin Walsers »Tod eines Kritikers< als Lehrstück 
über den Kulturbetrieb. In: Der Ernstfall. Martin Walsers »Tod eines Kri- 
tikers, hg. von Dieter Borchmeyer und Helmuth Kiesel, Hamburg 2003, 
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Schirrmachers Verhalten, den unveröffentlichten Roman in einem offe- 
nen Brief an den Autor anzugreifen, in der Süddeutschen Zeitung scharf 
kritisiert. Walser habe das Manuskript persönlich an die Frankfurter All- 
gemeine Zeitung übergeben und damit ein Vertrauen gezeigt, das durch 
Schirrmachers Brief verletzt worden sei. Die Zeitung habe »die Exklu- 
sivität ihrer Lektüre — denn es gab noch keine »Fahnen«, nur das noch 
nicht druckfertige Manuskript — verwendet, um ein öffentliches Urteil 
zu fällen, das mangels Kenntnisstand von keinem anderen überprüft wer- 
den konnte«.!°° Diese Manöverkritik ging mit einer Konkurrenzlektüre 
Steinfelds einher, die behauptete, Walsers Roman sei in keiner Weise »ras- 
sistisch«. Steinfeld richtete Schirrmachers Mordvorwurf gegen ihn selbst: 
»Was Martin Walser in diesen Tagen widerfährt, ist der Versuch eines 
politischen Rufmordes.«'°! 

Die Frage danach, wer wen virtuell ermordet habe, spielte eine wich- 
tige Rolle in der Diskussion um Tod eines Kritikers — und nicht nur dort: 
Der Roman selbst reflektierte spielerisch das ethische Problem des litera- 
rischen Meuchelmords und bediente sich dabei der suggestiven Techni- 
ken autobiographischer Andeutungen. Das führte dazu, dass von Anfang 
an die Akteure außerhalb der Narration im Mittelpunkt der Kontroverse 
standen. Denn auch in diesem Fall verlangte der skandalöse Tatbestand 
eines literarischen Mordes nach einem Täter. Für Schirrmacher, der den 
Skandal mit seinem offenen Brief vom 29. Mai 2002 ins Rollen gebracht 
hatte, war Martin Walser als dieser Täter überführt - und das Vergehen 
war gravierend. Schirrmachers Anklage bedient sich großzügig der Me- 
taphorik körperlicher Gewalt. So heißt es schon zu Beginn des Briefes, 


S. 158-173; Michael Braun: Zur Rezeption von Martin Walsers Roman »Tod 
eines Kritikers«. In: Deutschsprachige Erzählprosa seit 1990. Interpretatio- 
nen, Intertextualität, Rezeption, hg. von Volker Wehdeking und Anne-Marie 
Corbin, Trier 2003, S. 107-117; Stefan Neuhaus: Martin Walsers Roman »Tod 
eines Kritikers< und seine Vorgeschichte(n), Oldenburg 2004; Daniel Ho- 
fer: Ein Literaturskandal, wie er im Buche steht. Zu Vorgeschichte, Miss- 
verständnissen und medialem Antisemitismusdiskurs rund um Martin Wal- 
sers Roman >Tod eines Kritikers<, Berlin/Wien 2007; Hans-Jörg Knobloch: 
Literarischer Kritikermord im Doppelpack. Martin Walsers Tod eines Kri- 
tikers und Bodo Kirchhoffs Schundroman. In: Endzeitvisionen. Studien zur 
Literatur seit dem Beginn der Moderne, hg. von dems., Würzburg 2008, S. 213- 
224. Gabriele Feulner: Mythos Künstler. Konstruktionen und Destruktionen 
in der deutschsprachigen Prosa des 20. Jahrhunderts, Berlin 2010, S. 361-393. 

100 Thomas Steinfeld: Die Rache ist mein, spricht der Autor. In: Süddeutsche 
Zeitung vom 31.5.2002. 
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der an Walser adressiert ist: »Ihr Roman ist eine Exekution. Eine Abrech- 
nung - lassen wir das Versteckspiel mit den fiktiven Namen gleich von 
Anfang an beiseite! - mit Marcel Reich-Ranicki. Es geht um die Ermor- 
dung des Starkritikers. Ein Schriftsteller wird als Täter verdächtigt.« Spä- 
ter ist von einer »Mordphantasie«, von »wonnevolle[r] Spekulation« die 
Rede. Walser habe sich ein »mechanisches Theater« aufgebaut, in dem es 
möglich sei, »den Mord auszukosten, ohne ihn zu begehen«.'°? 
Schirrmacher war vor allem darum bemüht, nachzuweisen, dass dieser 
Mord ein antisemitisches Hassverbrechen darstellte. Man habe es eben 
nicht einfach mit einem weiteren Zeugnis der traditionsreichen Rache von 
Autoren an Rezensenten zu tun, sondern mit einer durch und durch ju- 
denfeindlichen Zwangshandlung. Mit bitterer Ironie merkt Schirrmacher 
an: »Nicht wahr, Sie haben das »Schlagt ihn tot, den Hund, er ist ein Re- 
zensent« nur wörtlich genommen ?«!% Ein solch lustvolles Exerzitium der 
scherzhaften Forderung Goethes'°+ möchte Schirrmacher aber als Motiv 
für Tod eines Kritikers nicht gelten lassen. Er vermutet dunklere Beweg- 
gründe. Zweck des Romans sei eben nicht allein die (vielleicht sogar legi- 
time) Abrechnung mit einem übermächtigen Kritiker, sondern eine anti- 
semitische Vernichtungstat: »Es geht um den Mord an einem Juden.«!% 
Dieser Vorwurf bestimmte die anschließende Kontroverse: War die Ab- 
rechnung Walsers mit Reich-Ranicki antisemitisch oder nicht? 
Betrachtet man die Diskussion um Tod eines Kritikers, so wird deut- 
lich, dass die ethische Einschätzung des Romans allein von dieser Frage 
abhing. Der Fall veranschaulicht, dass Schlüsselromanereignisse erst dann 
zu einem Skandal auswachsen, wenn die provozierte Möglichkeit der 
Referenz auf reale Personen als moralisches Problem wahrgenommen 
wird.'° Denn Reich-Ranicki als Figur des öffentlichen Lebens, zumal 
als streitfreudiger Großkritiker, musste damit rechnen, dass er zum Ge- 


102 F. Schirrmacher: Tod eines Kritikers. 

103 F. Schirrmacher: Tod eines Kritikers. 

104 Die Schlusszeile aus Goethes Rezensent (1774) gehört inzwischen zum Schatz 
geflügelter Worte und ist mithin zum Schlachtruf und Referenzfall der Kri- 
tikerkritik geworden; vgl. Johann Wolfgang von Goethe: Rezensent. In: 
Johann Wolfgang Goethe. Gedichte 1756-1799, hg. von Karl Eibl, Frank- 
furt a.M. 1987. Vgl. zudem Andrea Bartl: Erstochen, erschlagen, verleumdet. 
Über den Umgang mit Rezensenten in der deutschsprachigen Gegenwarts- 
literatur - am Beispiel von Martin Walsers »Tod eines Kritikers<, Bodo Kirch- 
hoffs »>Schundroman« und Franzobels »Shooting Star<. In: Weimarer Beiträge 
50.4 (2004), S. 485-514. 
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genstand von Satire werden würde, was davor auch reichlich geschehen 
war, und dazu gehörte es, als Romanfigur wiedererkennbar verarbeitet zu 
werden.'!7 Erst der Nachweis, dass diese Satire antisemitische Züge trage, 
machte Walsers Attacke zu einem ethischen Problem. Erlaubt erscheint 
demnach die literarische Aggression gegen einen Kritiker (im Sinne von: 
>Schon Goethe hat dazu aufgefordert.<), aber natürlich nicht, wenn diese 
Kritikerschelte nur eine antisemitische Attacke camouflieren soll. Die 
Schwere der Tat wird, wie bei angeblichen Hassverbrechen üblich, am 
Motiv gemessen.'°® 

In der Verurteilung Walsers wurde auf bestehende argumentative Mus- 
ter der Schlüsselromankritik zurückgegriffen. Man führte die moralische 
und ästhetische Minderwertigkeit des Romans auf die persönliche Betrof- 
fenheit des Autors zurück. Der reale Hass auf den Kritiker (Schirrma- 
cher: »ein Dokument des Hasses«!”), die ungesunde Obsession mit einer 
konkreten Person, führe zur »Provinzialität< der verarbeiteten Konflikte. 
Die affektive Betroffenheit des Verfassers verhindere die Universalisie- 
rung der Attacke. Walser habe sich so sehr auf die Einzelperson Reich- 
Ranicki konzentriert, dass jegliche darüber hinausgehende Kritik (etwa 
am Literaturbetrieb) verhindert werde. Zudem habe die emotionale Ver- 
strickung des Autors zu einem stilistischen Versagen geführt und schließ- 
lich die antisemitische Stoßrichtung seiner Attacke heraufbeschworen. 

Nirgends werden diese argumentativen Muster, die den Autor und 
seine Emotionalität in den Mittelpunkt der Analyse rücken, so deutlich 
wie im umfassenden Verriss des Romans durch Jan Philipp Reemtsma, 


107 Zu Reich-Ranicki-Parodien vgl. Stefan Neuhaus: Literaturkritik. Eine Ein- 
führung, Göttingen 2004, S. 93-100. Eine Liste von Autoren, die Reich-Ra- 
nicki attackiert haben, findet sich auch bei M. Lorenz: Auschwitz drängt uns 
auf einen Fleck, S. 98. 

108 Diesem Problem widmet sich auch Thomas Steinfeld in seiner Verteidigung 
Walsers, wo er fragt, »wie wäre es dann mit dem Recht und der Freiheit eines 
Schriftstellers beschaffen, vom Mord an seinem Kritiker zu phantasieren ? 
Oder anders gefragt: Darf ein deutscher Schriftsteller einen Roman schreiben, 
in dem er, wie unter Dichtern seit Jahrhunderten üblich, vom Mord an seinem 
Kritiker träumt, auch wenn dieser Kritiker Marcel Reich-Ranicki heißt? Die 
Frage rührt an eine überaus empfindliche Stelle: Denn jüdische Kritiker sind, 
aus verständlichen Gründen, in Deutschland seit dem Holocaust von der sym- 
bolischen Rache ausgenommen. Die tatsächliche Überlegenheit des Kritikers 
gegenüber dem Dichter wäre dann um einen entscheidenden Grad weiterge- 
trieben: Er dürfte sich nicht wehren, nicht einmal in der Phantasie. Die Ausein- 
andersetzung zwischen Autor und Kritiker fände unter zutiefst unfairen Be- 
dingungen statt.« Vgl. T. Steinfeld: Die Rache ist mein, spricht der Autor. 
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der am 27. Juni in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung erschien. Reemts- 
mas Analyse trägt den Titel »Ein Antisemitischer Affektsturm« und ist 
mit einer großen Fotografie illustriert, die den von dunklen Wolken über- 
schatteten Bodensee zeigt - Walsers Wohnort als landschaftliche Verkör- 
perung des auktorialen Innenlebens. Schon die Überschrift des Artikels 
und seine Illustration machen deutlich, womit der Leser es zu tun hat: ein 
Psychogramm des Autors, dessen ästhetisches und moralisches Versagen 
auf einen unausgeglichenen Seelenhaushalt zurückgeführt werden sollen. 
Reemtsma beginnt, indem er Walsers Vorwurf, der eigentliche Antisemit 
sei Schirrmacher selbst, der alle Merkmale der Figur Ehrl-König auf jü- 
dische Klischees zurückzuführen versuche, scharf kritisiert: »Folgte man 
Walser, wäre jeder, der eine »Stürmer<-Karikatur als antisemitisch identi- 
fiziert, selber ein Antisemit, weil er unterstellte, daß alle Juden krumme 
Nasen hätten.«!!° Walsers Verteidigungsversuch sei vollkommen unsin- 
nig, einem »im Denken nicht ungeübte[n]« Autor unangemessen. Wie 
aber lässt sich dieser angebliche intellektuelle Fehltritt Walsers erklären ? 
Für Reemtsma liegt der Grund in der Intensität des Hasses, der auch den 
Roman grundiert: »Wo das Denken so entgleist, sind, das lehrt die Le- 
benserfahrung, starke Emotionen am Werk, und man wird die Hypo- 


110 Jan Philipp Reemtsma: Ein antisemitischer Affektsturm. In: Frankfurter All- 
gemeine Zeitung vom 27.6.2002. In diesem Zusammenhang ist auf einen 
Fauxpas hinzuweisen, der Reemtsma in seiner Rezension unterlaufen war. 
Reemtsma hatte bestimmte physiognomische Merkmale — »der stets das über- 
entwickelte Kinn überwölbende Wulstmund« und die »so kräftige wie feine 
Nase« - der Figur Ehrl-König zugeschrieben und diese als Indizien der be- 
sonderen Perfidie des Antisemitismus Walsers starkgemacht. Gerade die Tat- 
sache, dass die Nase im Gegensatz zu dem geläufigen Klischee »fein« sei, 
weise auf ein ausweichendes Spiel mit Stereotypen hin. Allerdings waren we- 
der der wulstige Mund noch die feine Nase auf die Figur des Großkritikers 
gemünzt, sondern auf den mutmaßlichen Mörder Hans Lach selbst. Im Ro- 
man heißt es: »Denken Sie doch nur einmal an Lachs Augen, diesen Buben- 
blick. Allerdings, der stets das überentwickelte Kinn überwölbende Wulst- 
mund spricht eine andere Sprache. Und auch die vom übrigen Gesicht nichts 
wissende, weil genau so kräftige wie feine Nase.« Vgl. M. Walser: Tod eines 
Kritikers, S. 55. Auf den Fehler hatte zunächst Martin Ebel im Tages-Anzei- 
ger hingewiesen, der auch »Voreingenommenheit« als Grund vermutet: »Das 
sind Irrtümer, die nachdenklich machen.« Vgl. Martin Ebel: Ehrl-König re- 
det Deutsch. In: Tages-Anzeiger vom 28.6.2002. Reemtsma selbst gab seinen 
Fehler in einer kurzen Notiz in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung zu, hielt 
aber an seiner negativen Einschätzung des Gesamturteils fest: »An dem Urteil 
ändert das nichts.« Vgl. Jan Philipp Reemtsma: Stilmittel der Wut. In: Frank- 
furter Allgemeine Zeitung vom 4.7.2002 
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these wagen können, daß sie auch im Buch ihren Ausdruck gefunden 
haben.«!!! 

Damit ist die Richtung der delegitimierenden Attacke vorgegeben: 
Starke Emotionen< haben demnach den Autor nicht nur beim Denken, 
sondern auch beim Schreiben auf eine Art behindert, die für das bisherige 
Œuvre uncharakteristisch ist. Reemtsmas Verriss erweist sich als Muster- 
beispiel für die Argumentationsstruktur der Schlüsselromankritik. Wal- 
ser gelinge es nicht, seinen Hass auf Reich-Ranicki literarisch zu be- 
herrschen. Als Vergleichsfall zieht Reemtsma die Figur Leo Naphta aus 
Thomas Manns Zauberberg heran. Hier habe man es zwar mit einer Fi- 
gur zu tun, die Züge einer realen Person (Georg Lukäcs) trage. Der Qua- 
litätsunterschied zu Tod eines Kritikers sei »eklatant« — weil die Figur 
Naphta sich auch ohne die Information, wer das Vorbild gewesen sei, ge- 
nießen lasse: »Das liegt daran, daß Naphta eine in sich stimmige und ge- 
schlossene Figur ist und daß alles, was an ihm sonderbar oder befremdlich 
auf den Leser wirken mag, zur Steigerung einer bedeutungsvollen Indi- 
vidualität dient.«!!? 

Gerade das sei Walser aber bei seiner Figur Ehrl-König ganz und 
gar nicht gelungen. Der explizite Anspruch, die Figur ihr Vorbild tran- 
szendieren zu lassen, werde an keiner Stelle eingelöst. Ein Leser, der 
nicht wisse, dass sich die Figur auf den realen Reich-Ranicki bezieht, 
würde »nichts weiter sehen können als einen zusammengeflickten Po- 
panz jenseits aller Plausibilität«.''3 Im Gegensatz zu Thomas Manns 
Naphta besitze Ehrl-König kein literarisches Eigenleben. Reemtsmas Ar- 
gumentation bedient sich des Unterschiedes zwischen Verarbeiten und 
Verschlüsseln.''4 Der qualitative und moralische Unterschied, der Tho- 
mas Mann seine Figur Naphta erlaubt und Martin Walser seinen Ehrl- 
König verbietet, liegt für Reemtsma in dieser Differenzierung begründet: 


Für Naphta ist charakteristisch, daß sich, was immer zu seiner phy- 
sischen wie intellektuellen Physiognomie als Material gedient haben 
mag, beim Lesen verliert und vom Text absorbiert wird. Für Ehrl-Kö- 
nig ist charakteristisch, daß man diese Figur überhaupt nur dann ver- 
steht, wenn man einen zum Popanz gewordenen Reich-Ranicki stets 
vor Augen hat.!!S 


111 J.P. Reemtsma: Ein antisemitischer Affektsturm. 
112 J.P. Reemtsma: Ein antisemitischer Affektsturm. 
113 J.P. Reemtsma: Ein antisemitischer Affektsturm. 
114 Vgl. Kap 3.2. 

115 J.P. Reemtsma: Ein antisemitischer Affektsturm. 
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Demnach ist es durchaus angemessen, sich wie Thomas Mann an den Zü- 
gen von Personen des realen Lebens zu bedienen, allerdings nur, solange 
die Absorptionskraft der literarischen Verarbeitung die Eigenständigkeit 
der literarischen Schöpfung gewährleistet. Der Autor verarbeitet dann 
schlichtweg die Früchte seiner Beobachtungsgabe. 

An dieser Stelle zeigt sich die Leistungsfähigkeit der in dieser Arbeit 
starkgemachten Schlüsselromandefinition, die vor allem von der Intention 
des Verfassers ausgeht. Wie der Fall Walser zeigt, wird in den Kontroversen 
um die entsprechenden Texte immer wieder auf diese Kategorien (Verar- 
beiten, Verschlüsseln, Intention) zurückgegriffen. So erklärt Reemtsma die 
Minderwertigkeit von Tod eines Kritikers damit, dass eben nicht verarbei- 
tet, sondern verschlüsselt worden sei — dass die Figur Ehrl-König, weit da- 
von entfernt, eine eigenständige Schöpfung zu sein, vor allem ein Ziel habe: 
die Verleumdung Marcel Reich-Ranickis. Und so lasse sich auch begrün- 
den, warum der Roman an seinem Anspruch scheitert: Denn offenkundig 
habe man es mit dem Versuch eines literarischen Werks zu tun, das auf Ex- 
emplarität abzielt; außerdem sei die Ambition auf eine »annähernd kom- 
plexe Erzählstruktur« zu erkennen. Diese könne aber nicht gelingen, da 
Walser seine Gefühle nicht in den Griff bekommen habe: 


Walsers Versagen, jene Komplexität zu schaffen, die er sichtlich in- 
tendiert hatte, hat etwas Irritierendes. Walser schreibt wie übermannt. 
Als verfüge er nicht über seinen Text, sondern als führen ihm plötz- 
lich kaum mehr kontrollierte Affekte in die Feder und führten sie ihm. 
Der Leser ist Zeuge eines Kontrollverlustes [...]. Folge dieses Kon- 
trollverlusts ist die Unfähigkeit, die intendierte literarische Form zu 


schaffen.!!6 


Hinter dieser Diagnose steht eine Poetologie, die eine gewisse unbetei- 
ligte Kälte, eine Form literarischer Objektivität als Voraussetzung des 
gelingenden Kunstwerks einfordert. Walsers ästhetische Katastrophe ist 
demnach die Folge eines emotionalen Kontrollverlustes. Damit ist ein 
grundsätzliches Problem des Schlüsselromans angedeutet: Der Angriff 
auf eine konkrete Person außerhalb der fiktiven Welt führt dazu, dass die 
reale Abneigung des Autors gegen eine reale Person sich der ästhetischen 
Kontrolle entzieht. Man könnte sagen, dass Fiktionalität, die Erfunden- 
heit der Figuren, innerhalb der von Reemtsma angedeuteten fiktionstheo- 
retischen Vorstellung eine Art Prophylaxe gegen die affektive Überwälti- 
gung des Autors darstellt. Es ist bereits darauf hingewiesen worden, dass 
Fiktionalität ein Recht auf Rücksichtslosigkeit gewährt, insofern als ein 


116 J.P. Reemtsma: Ein antisemitischer Affektsturm. 
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Autor sich keine Sorgen machen muss, von einer fiktiven Figur für seine 
boshafte Charakterisierung zur Verantwortung gezogen zu werden — 
folgt man Reemtsmas Kritik, so müsste der Fiktionalität zusätzlich die 
Funktion zugeschrieben werden, den Autor vor seinen eigenen Emotio- 
nen zu beschützen.'!!7 

Reemtsmas Kritik impliziert eine Produktionsästhetik, die vom Autor 
Selbstdistanzierung einfordert — eine Distanz, die durch Fiktionalität ge- 
währleistet werden kann. Diese Produktionsästhetik lässt sich folgender- 
maßen zusammenfassen: Erst dort, wo die Verbindung zur realen Welt 
des Verfassers gekappt wird, kann der Autor — befreit von den persön- 
lichen Verstrickungen in Vorgänge der Alltagswirklichkeit — seinem 
Kerngeschäft, der literarischen Schöpfung eigenständiger Figuren, nach- 
gehen. Selbst wenn, wie etwa im Fall Thomas Manns, Vorbilder für diese 
Figuren existieren, muss der Autor sie in den Bereich der Fiktionalität 
entführen und die Verbindungen zur Realität auflösen, um eine ästhe- 
tisch angemessene Konstruktion herstellen zu können. Und das gelingt 
nur, wenn er nicht von obsessivem Hass auf das Vorbild übermannt wird, 
wenn also das eigentliche Motiv, eine Figur zu schaffen, die Abrechnung 
mit dem Vorbild dieser Figur ist. Pointiert man Reemtsmas Schlüssel- 
romankritik, so lässt sich daraus ableiten, dass ein wütender Autor kei- 
nen guten Roman schreiben kann. 

Es handelt sich um eine Poetologie, die in vielfacher Hinsicht fragwür- 
dig erscheinen muss. Zum einen liegt ihr ein wirkungsästhetisch stark 
entschärftes Fiktionalitätskonzept zugrunde: Erfundene Figuren besit- 
zen demnach weniger emotionalen Wallungswert als reale; der Autor 
kann nur von der Wut über ein reales Vorbild, nicht aber von entspre- 
chenden Reaktionen auf eine Eigenschöpfung übermannt werden. Zum 
anderen widerspricht die Forderung nach affektiver Kälte und Objektivi- 


117 Ähnliche Argumente wurden auch im Fall der Debatte um Alban Nikolai 
Herbsts Roman Meere (2003) geäußert. So monierte Volker Hage im Spiegel: 
»Vieles im Roman von Alban Nikolai Herbst [...] ist unausgegoren, stecken 
geblieben irgendwo zwischen Tagebuch und Artefakt, zwischen Wutaus- 
bruch und Rechtfertigungswunsch, zwischen erzählerischem Wurf und Brief 
an die Ex-Geliebte. Zu wenig Abstand, zu viel Affekt - übrigens auch gegen 
den Ich-Erzähler selbst, der sich nicht schont.« Vgl. V. Hage: Fünf Arten, 
die Liebe zu erzählen. Im Fall von Walsers Der Lebenslauf der Liebe wurden 
ästhetische Probleme wiederum dadurch begründet, dass der Autor zu viel 
Sympathie für sein reales Vorbild besitze: »Doch Susi Gern hat dem Schrift- 
steller die Handschellen einer echten Zuneigung angelegt.« Vgl. Andrea Köh- 
ler: Die Heldin der Ausführlichkeit. In: Neue Züricher Zeitung vom 4.8.2001. 
Zum Fall selbst vgl. Kap. 6.2. 
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tät der durchaus traditionsreichen Forderung, der Autor solle sich selbst 
und seine Emotionen in sein Werk investieren, um die Darstellung le- 
bendiger zu gestalten. Reemtsmas Rezension, die sicherlich nicht den 
Anspruch stellt, allgemeine ästhetische Gesetze zu reflektieren, sondern 
sich vor allem auf den Fall von Tod eines Kritikers bezieht, veranschau- 
licht noch einmal die diskursiven Mechanismen der Schlüsselromankri- 
tik: Literarische Verfahren und auktoriale Haltungen, die unter anderen 
Umständen keine Probleme bereitet hätten, vielleicht sogar gelobt wor- 
den wären, werden, wenn sie als moralisches Problem wahrgenommen 
werden, auch ästhetisch delegitimiert. 

Vergleichbare Rezeptionsprozesse lassen sich immer wieder beobach- 
ten. Maxim Billers Esra wurde 2003, ein Jahr nach dem Skandal um Tod 
eines Kritikers, mit ähnlichen Argumenten von einigen Kommentatoren 
der Literarizitätsstatus aberkannt — wenn auch unter ganz anderen ethi- 
schen Voraussetzungen: Es handele sich um das » Aufarbeitungsproto- 
koll« einer privaten Geschichte, schrieb Doja Hacker über Esra im Spie- 
gel, eher »Aneinanderreihung narzisstischer Kränkung« als »literarisch 
gestaltet«.''° Auch in diesem Fall wurde die emotionale Verstrickung des 
Autors dazu verwendet, sein angebliches ästhetisches Versagen zu er- 
klären. Als Protokoll einer Abrechnung mit der realen Person der Ex- 
Geliebten gelinge es dem Text nicht, die Ebene des Persönlichen zu trans- 
zendieren, obwohl das, wie Hacker aus einem Interview mit dem Autor 
berichtet, wohl der Anspruch des Romans gewesen sei, der nämlich das 
»Problem einer ganzen Generation« verhandeln sollte.''% Wie noch zu 
zeigen sein wird, verteidigte Biller sich im Nachhinein gegen die Dia- 
gnose eines ästhetischen und moralischen Versagens, indem er dem Vor- 
wurf einer unangemessenen emotionalen Verstrickung eine »Poetologie 
der Rücksichtslosigkeit« entgegenstellte, die sich auf die literarische Di- 
gnität des Selbsterlebten beruft. Die Affıziertheit, die damit einhergeht, 
wurde gerade als Qualitätsmerkmal eines vitalen Realismus gegen einen 
kalten akademistischen Formwillen in Stellung gebracht.'?° 

Reemtsmas Kritik lässt sich klar in einer Tradition der Delegitimierung 
von Schlüsselromanen verorten, ist aber, was die Intensität der Attacke 
angeht, außergewöhnlich. Ausgehend von der »eigenartigen Obszöni- 
tät des Buches«, die Reemtsma mit ostentativem Widerwillen protokol- 
liert, stellt er die These auf, dass sich »in der stupenden Schmierigkeit der 
Walserschen Phantasien« die emotionale Entgleisung des Autors einen 


118 D. Hacker: 200 Seiten Zärtlichkeit. 
119 D. Hacker: 200 Seiten Zärtlichkeit. 
120 Vgl. Kap. 5.4. 
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materiellen Ausdruck verschafft. Insbesondere eine Szene des Romans, 
in der die Tonbandaufnahme eines betrunkenen Gesprächs vorgespielt 
wird, gerät ins Blickfeld des Rezensenten. Dieses Tonband wird im Ro- 
man der Polizei von einer Doktorandin zugespielt. Zu hören ist darauf 
die Stimme des Schriftstellers Hans Lach, der des Mordes an Ehrl-König 
verdächtigt wird. Lach und sein Kollege Bernt Streiff steigern sich in eine 
regelrechte Hassorgie gegen den Großkritiker hinein, die in der ordinä- 
ren Entgleisung Streiffs mündet: »[...] das ist sein Ejakulat. Der ejakuliert 
doch durch die Goschen, wenn er sich im Dienst der deutschen Literatür 
aufgeilt.«'?! Unterbrochen wird das laute Gespräch der beiden Schrift- 
steller durch eine »unbekannte Stimme, die versucht, den beiden Einhalt 
zu gebieten (»Jetzt reicht’s dann.«) und schließlich angewidert die Runde 
verlässt: »Ich geh’ jetzt, sagte die unbekannte Stimme.«!?? Reemtsma deu- 
tet diese Stimme im Sinne seines Psychogramms als die versagende Kon- 
trollinstanz des Autors selbst: 


Ich glaube nicht, daß das »Ich geh’ jetzt< ein Trick ist, etwas wie eine 
eingebaute Scheindistanzierung. Es wirkt zu authentisch, so als rede- 
ten in einem Kopf mehrere Stimmen, und die Stimme, die die Selbst- 
kontrolle repräsentiert, verabschiedet sich, und der Autor wundert sich 
in der Maske der ersten Person Singular über sich selbst. Wie heißt es 
im Buch: »Erzähler und Erzählter sind eins.< Und: »Schriftsteller sind 
ununterbrochen (und ununterbrechbar) damit beschäftigt, ihr Alibi zu 
notieren. Diesmal fällt das Alibi aus.< Der »Tod eines Kritikers< spricht 
sich deutlich aus, deutlicher sicherlich, als dem Verfasser lieb wäre, ge- 
wönne er Distanz zu seinem Buch und die Fassung wieder, die der Text 
verloren hat.!?3 


Reemtsma untermauert seine Pathologisierung des Autors durch eine 
psychologische Textanalyse. Das Auftreten der dritten Stimme erscheint 
ihm zu »authentisch«, um eine Strategie zu sein. Vielmehr wird die 
Stimme im Roman umstandslos als Stimme »im Kopf des Autors< identi- 
fiziert, die sich (als Organ der Selbstkontrolle) kurz zu Wort meldet, um 
sich dann, übermannt von den Stimmen des Affekts, wieder zu absentie- 
ren. All das geschehe gegen den Willen des Autors, der sich über seinen 
Distanzverlust »wundert«, welcher dazu führe, dass sich das Buch »deut- 
licher< ausspricht, »als dem Verfasser lieb wäre«. Reemtsmas Analyse 
wirkt fast entlastend, insofern sie das Bild eines Autors entwirft, der sich 


121 M. Walser: Tod eines Kritikers, S. 135. 
122 M. Walser: Tod eines Kritikers, S. 136. 
123 J.P. Reemtsma: Ein antisemitischer Affektsturm. 
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nicht zu helfen wusste. In der Sprache der Kriminalistik wäre von einer 
Affekttat, einem crime passionnel, auszugehen. 

Konfrontiert man diese Diagnose mit einer eingehenderen Analyse von 
Tod eines Kritikers, so entsteht allerdings eher der Eindruck, dass es sich 
um eine durch und durch kalkulierte Tat handelt. Die von Reemtsma ver- 
misste »annähernd komplexe Erzählstruktur« lässt sich durchaus erken- 
nen: Zu offensichtlich sind die reflexiven Passagen des Romans und seine 
verrätselte Handlung darauf angelegt, den Eindruck poetologischer Tiefe 
zu vermitteln. So versicherte etwa Franz Loquai, dass es sich um eine »mit 
Elementen des Schlüsselromans ausgestattete Simulation eines Mordes« 
handele, die »keineswegs« den Tod eines prominenten Kritikers affirmiere 
und »schon gar nicht antisemitisch grundiert« sei.'”* Loquais Äußerung 
ist insofern repräsentativ für die Verteidiger des Romans, als er nicht nur 
den Vorwurf der Mordphantasie und des Antisemitismus ablehnt, son- 
dern sich auch auf die erzählstrategische Komplexität des Romans beruft: 
»Was wir vor uns haben, ist vielmehr ein erzähltheoretisch differenzierter, 
selbstreflexiver Roman über Fragen des Selbstverständnisses eines Schrift- 
stellers und über sein Verhältnis zur Literaturkritik [...].<'25 

Tod eines Kritikers agiert im Wesentlichen auf zwei Ebenen: (1) Zum 
einen handelt es sich um eine in ihrer Machart konventionelle, allerdings 
extrem aggressive Personalsatire: Die Person Marcel Reich-Ranicki wird 
als Andre Ehrl-König vorgeführt. Verschiedene, teilweise in ihrem Vor- 
bild wiedererkennbare Figuren werden als Zeugen seiner Niedertracht 
aufgerufen, und so rundet sich das Bild einer rundum grässlichen Figur. 
Dabei werden — auch das entspricht der Gattungstradition — bekannte 
Merkmale des Vorbilds karikierend aufgeblasen und weitere, diese Merk- 
male illustrierende Züge hinzugedichtet. Diese Strategie dient einerseits 
der Verspottung der vorbildgebenden Person, soll andererseits aber etwas 
Symptomatisches zum Ausdruck bringen - im Fall von Tod eines Kriti- 
kers die Verkommenheit des Literaturbetriebs. 

Diese grundsätzliche Kritik am Literaturbetrieb wird vor allem am 
Handlungsende deutlich. Dort findet sich die dystopische Skizze eines 
medialisierten und sexualisierten Literaturfernsehens. Fabelwesen — der 
»Aal«, der »Affe«, die »Auster« und »Klitornostra« — beherrschen den 
Rezensionsbetrieb und Autoren werden nach der Intensität ihrer Mas- 
turbationsanstrengungen bewertet. Die extrem derbe, grobianische Satire 
erinnert eher an Rabelais als an einen Gesellschaftsroman. Sie dient nicht 
nur dazu, die Universalität der Kritik (über Reich-Ranicki hinaus) noch 


124 Vgl. F. Loquai: Karnevaleske Demaskierung eines Medienclowns, S. 158. 
125 F. Loquai: Karnevaleske Demaskierung eines Medienclowns, S. 158. 
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einmal zu potenzieren, sondern auch als poetologische Verteidigung ge- 
gen den Vorwurf, »nur< eine einzige Person aufs Korn genommen zu ha- 
ben. Die Abstraktion der Satire - signalisiert durch das Zitat von Fabel- 
konventionen - soll den Leser auf eine Lektüre einstimmen, welche die 
im Roman geübte Kritik als grundsätzliche versteht. 

Es handelt sich um eine geläufige Strategie von Schlüsselromanen: Der 
Text oszilliert auf provozierende Weise zwischen Konkretion und Typi- 
sierung. Die angedeutete Realität des Dargestellten, die suggestive Mög- 
lichkeit der Referenz (Ehrl-König ist Reich-Ranicki), wird immer wieder 
mit fiktiven Eingriffen (Überformungen, Übertreibungen) ins Univer- 
selle gehoben. So partizipiert der Schlüsselroman einerseits an der Evi- 
denz des Realen und nutzt gleichzeitig die Lizenzen der Fiktion, um das 
Exemplarische herauszustellen. 

Dass beispielsweise die Zeugen, die der Erzähler Michael Landolf auf- 
sucht, um mehr über Ehrl-König zu erfahren, selbst oft Schlüsselroman- 
figuren sind, gewährt der Beschreibung des Kritikers zusätzliche Evi- 
denz. Ob nun Joachim Kaiser als Professor Silbenfuchs oder Walter Jens 
als Reiner Heiner Henkel lange und vernichtende Analysen der Kriti- 
kerfigur vorlegen — beim Leser wird zumindest der Verdacht geweckt, 
die betreffenden Personen hätten (im Gespräch mit Walser möglicher- 
weise) tatsächlich diese Aussagen getätigt. Dagegen fordert wiederum die 
Verwendung sprechender Namen - vor allem der des Kritikers selbst - 
eine abstrahierende Lesart ein, die dem Anspielungsreichtum des Wer- 
kes gerecht werden kann. Der Kritiker als »Erlkönig« verführt den kran- 
ken Literaturbetrieb durch seine überlegenen Manipulationsfähigkeiten. 
Folgt man dieser Signalstruktur, so wäre der Roman tatsächlich das, was 
der Autor im Nachhinein als angemessene Lesart verordnen wollte: Ein 
Buch über »die Machtausübung im Kulturbetrieb«.'?° 

Allerdings geht der Anspruch des Romans über die Wirkungsabsicht 
einer effektiven Personalsatire hinaus, indem er die Möglichkeiten einer 
solchen Satire immer wieder relativiert und auf den Prüfstand stellt. Auf 
einer zweiten Ebene (2) lässt sich der Roman als Meta- Aggression lesen — 
als Apologie des Vorhabens, einen literarischen Mord zu begehen. Zwar 
kann man den Szenen des Romans, in denen Reich-Ranicki parodiert 
wird, eine gewisse Hemmunsgslosigkeit nicht absprechen, jedoch soll die 
Härte der Attacke auf einer poetologischen Ebene gerechtfertigt werden. 
Den Roman charakterisiert eine stark reflexive Auseinandersetzung mit 
der Möglichkeit der literarischen Abrechnung. Mord und Verbrechen, 


126 Martin Walser (Interview): »Der Autor ist der Verlierer«. In: Der Spiegel vom 
3.6.2002. 
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Macht und Vergeltung — die Fragen nach den Mechanismen von Aggres- 
sion und Reaktion spielen in Tod eines Kritikers eine bedeutende Rolle. 
Das lässt sich beispielsweise an einer Äußerung der Figur des Schriftstel- 
lers Bernt Streiff ablesen, die ihren Opferstatus als zu Unrecht Kritisier- 
ter und Marginalisierter obsessiv kommentieren muss: 


Wenn man einen ganz und gar treffen will, muß man im Stande sein, 
gegen ihn so extrem zu verfahren, daß er, auch wenn er sein Leben lang 
darüber nachdenken würde, auf nichts käme, was ihm die Härte des 
Vorgehens gegen ihn erklären könnte. Der Schlag, für den man kein 
Motiv findet, der sitzt. Das ist der reine Schlag.'?7 


Zwar spricht Streiff an dieser Stelle über Schläge, die ihm selbst zugefügt 
wurden, allerdings lässt sich die Passage auch im Sinne einer Reflexion 
über Gegenwehr lesen - die Poetologie des »reinen Schlags« als Teil einer 
literarischen Kriegskunst. Entsprechend wäre die extreme Aggressivität, 
mit der Reich-Ranicki in Tod eines Kritikers parodiert wird, nicht (im 
Sinne Reemtsmas) als Beweis für einen pathologischen Kontrollverlust 
zu deuten, sondern im Gegenteil als Ausdruck der kontrollierten Eska- 
lation eines extremen Gegenschlags. Streiff, der von impotenter Wut und 
verletztem Stolz zerfressen ist, verkörpert den schwachen Schriftsteller, 
der jeden Gedanken an Rache aufgegeben hat. Als »zweite Bedingung für 
das Geschlagenbleiben des Geschlagenen« nennt er: »Er hat keinen, dem 
er einen solchen Schlag versetzen kann.«!28 Streiff wird damit als Gegen- 
figur zu Hans Lach positioniert, dem angeblichen Mörder, der in seinem 
Opfer Ehrl-König denjenigen gefunden zu haben scheint, dem der iden- 
titätsstiftende Schlag gelten musste. Streiff kommentiert die Tat Lachs mit 
unverhohlener Bewunderung: »Hans Lach habe es getan, er, Bernt Streiff, 
habe es immer nur tun wollen, immer nur daran gedacht, Tag und Nacht. 
Getan! Ja, in Gedanken! Echt Bernt Streiff, rumgemurkst bis zum Geht- 
nichtmehr, und der Lach geht hin, sticht zu, basta.«!?9 

Übersetzt man Streiffs Neid auf Lach in den Bereich poetologischer 
Reflexion, so lässt sich seine Selbstbezichtigung als impliziter Aufruf 
zur Tat verstehen. Die angebliche Feigheit Streiffs, die darin besteht, den 
Mord nur in Gedanken begangen zu haben, lässt sich ironisch mit dem 
Vorwurf Schirrmachers konfrontieren, Walser habe sich ein »mechani- 
sches Theater« aufgebaut, in dem es möglich sei, »den Mord auszukos- 
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13° Diese Diagnose ist, wenn man von der da- 


ten, ohne ihn zu begehen«. 
mit einhergehenden Wertung einmal absieht, zutreffend. Der Roman lässt 
sich als Studie über die Möglichkeit des literarischen Mordes lesen. 

So parodiert die Handlung des Romans durch komplizierte Wendun- 
gen und erzählstrategische Verwirrspiele einerseits die geläufigen Elemente 
eines Kriminalromans und übernimmt andererseits die Funktion, kom- 
plexe Fragen nach Rache und Schuld zu verhandeln. In diesem Sinne lässt 
sich auch eine der beiden Schlusspointen des Romans interpretieren: Der 
Kritiker wurde, wie sich am Ende herausstellt, gar nicht ermordet, sondern 
hatte sich nur versteckt, um sich mit seiner jungen Geliebten zu vergnügen. 
Damit stellt sich die Frage, warum Hans Lach trotz seiner Unschuld ein 
Geständnis ablegt, welches er dann aber wieder zurückzieht. Das falsche 
Geständnis, so könnte man sagen, verkörpert die Wahrheit der Anklage auf 
literarischer Ebene. Der Roman selbst ist der Mord, ein fiktiver Mord aller- 
dings, der »nur« in der Phantasie des Autors stattgefunden hat und der - am 
Ende des Romans — metaphorisch durch das Wiederauferstehen des Kriti- 
kers als virtuelle, nichttatsächliche Tat zurückgenommen wird. 

Das zurückgenommene Geständnis und die Entdeckung, dass der Kri- 
tiker sich nur versteckt hat, gehen einher mit der überraschenden zwei- 
ten Schlusspointe: Der mordverdächtige Hans Lach und sein ermitteln- 
der Freund Michael Landolf sind ein und dieselbe Person. Die zunächst 
surreal anmutende Volte lässt sich dadurch erklären, dass der vorliegende 
Roman von Hans Lach als Verarbeitung der ganzen Geschichte ex post 
facto erzählt wird. Die Aufspaltung des Protagonisten dient dann als lite- 
rarische Strategie der Verarbeitung. Es wird deutlich, dass man es mit 
einem unzuverlässigen Erzähler zu tun hat. 

Was der Leser zu Gesicht bekommt, ist eben nicht die sukzessive In- 
diziensammlung Landolfs — ein Prozess objektiver Wahrheitsfindung -, 
sondern die nachträgliche literarische Verarbeitung Lachs, der seine 
eigene Geschichte aus der Perspektive Landolfs erzählt. Der letzte Satz 
des Romans entspricht wortgetreu dem ersten: »Da man von mir, was zu 
schreiben ich mich jetzt veranlaßt fühle, nicht erwartet, muß ich wohl 
mitteilen, warum ich mich einmische in ein Geschehen, das auch ohne 
meine Einmischung schon öffentlich genug geworden zu sein scheint.«'3' 
Dieser Satz, den man zu Beginn noch dem tatsächlich unbeteiligten Lan- 
dolf zuschreibt, klingt am Ende deutlich ironisch — und zwar durch die 
Entdeckung, dass »Landolf< nur ein Pseudonym Hans Lachs gewesen ist, 
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das aus dem Bedürfnis des Schriftstellers erwachsen war, »aus meinem 
Namen auszuwandern wie aus einer verwüsteten Stadt«.'3? 

Lach selbst kommt im Roman kaum zu Wort, fast immer vermit- 
telt durch die Erzählungen anderer oder durch Tonbandaufnahmen 
oder durch sein vorletztes Buch Der Wunsch, Verbrecher zu sein. Die- 
ses Buch - eine Sammlung von poetisch überformten Aphorismen und 
Maximen - kompensiert das ostentative Schweigen der Figur. Da sich am 
Ende des Romans herausstellt, dass Lach der eigentliche Erzähler ist, er- 
weist sich dieses Arrangement als bewusste Strategie der Selbstinszenie- 
rung. Lach schickt in seinem Bericht den unbeteiligten Landolf voraus, um 
ein scheinbar objektives Stimmungsbild aus Zeugenaussagen zusammen- 
zustellen, während er selbst vor allem von anderen Figuren zitiert wird. 
Dabei gehört es zu den zahlreichen poetologischen Ironien des Romans, 
dass die Sammlung Der Wunsch, Verbrecher zu sein von einigen der Betei- 
ligten unvermittelt als Geständnis gelesen wird, als Ankündigung der Tat. 

So etwa von Bernt Streiff, der, wie andere Figuren des Romans, das 
Buch seltsam schnell zur Hand hat: »Moment, sagte er und hatte den 
Wunsch, Verbrecher zu sein in der Hand und hatte gleich die Stelle.«'33 
Die Lektüreform, die hier inszeniert wird, ist ein selektives Lesen von 
Stellen, aus welchen die Rezipienten Motive und Handlungen des 
schweigenden Autors extrahieren. Insbesondere die Figur des KHK (Kri- 
minalhauptkommissar) Wedekind, der mit den Ermittlungen gegen Lach 
betraut ist, bedient sich solcher biographistischer Lektüren. Um den 
»Schweigestreik« des verhafteten Schriftstellers zu umgehen, beschäftigt 
sich Wedekind mit dessen Werken: »Herr Wedekind war gerade dabei, 
Hans Lachs Bücher zu lesen, da werde er Herrn Lach genauer kennenler- 
nen, als dem lieb sein könnte.«'34 

Vor allem die Sammlung Der Wunsch, Verbrecher zu sein erscheint dem 
Kommissar aussagekräftige Erkenntnisse bereitzuhalten: »Im Augenblick 
lese er, ja durchforsche er geradezu Lachs vorletztes Buch Der Wunsch, 
Verbrecher zu sein. Der autobiographische Anteil sei unübersehbar.«'3$ 
Was hier vorsichtig parodiert wird, ist eine Art von Lesern, die glau- 
ben, durch referenzialisierende Lektüren literarischer Werke den Autor 
gleichsam »überführen< zu können. Diese Parodie dient dazu, die refe- 
renzialisierenden Lesarten, die Tod eines Kritikers zwangsläufig heraus- 
fordern musste, zu relativieren. Der Roman versucht, sich gegen eindeu- 
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tige Schlüsselromanlektüren zu immunisieren, indem er solche Lektüren 
auf der Handlungsebene als irreführende und fruchtlose Fehlrezeptionen 
vorführt.'3° An einigen Stellen liest sich die Satire auf den übertriebenen 
Biographismus fast wie eine antizipierende Replik auf den Versuch, Wal- 
ser als Autor zu pathologisieren: 


Der Wunsch, Verbrecher zu sein wurde das am meisten zitierte Buch 
des späten Winters. Manche gingen so weit zu bemerken, daß man, 
wenn man dieses Buch rechtzeitig gelesen hätte, diesen Autor nie mehr 
hätte mit Ehrl-König in Kontakt kommen lassen dürfen. [...] Am wei- 
testen gingen die, die feststellten, dieses Buch zeige einen so abseitig 
verirrten Autor, daß der Paragraph für verminderte Zurechnungsfähig- 
keit durchaus in Frage komme.'37 


Darüber hinaus liegt die Funktion, die der Sammlung Der Wunsch, Ver- 
brecher zu sein im Roman zukommt, darin, die Poetologie literarischer Ag- 
gression auszuführen. Bereits im Titel kündigt sich die Kernaussage dieser 
Programmatik an. Denn die Rede ist vom »Wunsch«, Verbrecher zu sein, 
der imaginären Befriedigung eines Begehrens, das (noch) nicht in die Tat 
umgesetzt wurde. Die kurzen Abschnitte der Sammlung (alle kursiv) las- 
sen den Intellekt und die Psyche einer getriebenen Erzählerfigur aufschei- 
nen, die obsessiv über ihr gestörtes Identitätsgefühl reflektiert. So heißt es 
an einer Stelle, die aus Der Wunsch, Verbrecher zu sein zitiert wird: »Ein 
Tag, an dem die Maske verrutschte. Jetzt hast du zu tun, sie wieder zurecht- 
zurücken. Das gelingt nur mit Verletzung der Maske und des Gesichts. Paß 
also auf das nächste Mal, wenn du wieder an deiner Maske zerrst. Hände 
weg von der Maske.«'3° Das beschwörende »Hände weg von der Maske« er- 
scheint als therapeutische Selbstanrede einer psychisch instabilen Person, 
die unter der ständigen Angst vor Enttarnung leidet — enttarnt zu werden 
bedeutet in diesem Fall, dass die nicht weiter konkretisierten Mordgelüste 
der Erzählerfigur sichtbar werden könnten: »Gestern nacht vom Mord ge- 
träumt, wieder vom längst geschehenen. Nichts vom Opfer. Nur die Angst 
entdeckt zu werden. Diesmal das Opfer im eigenen Haus vergraben.«'39 
Ähnliche Passagen aus der Sammlung werden immer wieder von un- 
terschiedlichen Figuren vorgetragen: »Illegitim leben. Im Verstoß leben. 
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Nicht zu rechtfertigen.« »Eine Figur, deren Tod man für vollkommen 
gerechtfertigt hält, das wäre Realismus.« »Wie verständlich sind mir die 
Mörder. Schon wegen der Notwendigkeit, die sie zum Ausdruck bringen. 
Sie geben zu, daß sie nicht anders können. Ich kann auch nicht anders. Ich 
tue nur so, als könne ich anders. Deshalb ist an mir alles so verrenkt.«'4° 
Die Erzählerfigur plagt die Angst, dass ihre Defizite, das Geheimnis ih- 
rer moralischen Schwäche an die Öffentlichkeit (die »schmerzt, vergleich- 
bar dem Sonnenbrand«) geraten könnten, während der » Augenblick des 
Überführtwerdens« als unausweichlicher Akt unkontrollierter Selbstsa- 
botage beschrieben wird: »Aus jeder Geste und Regung. Die du jetzt noch 
vermagst, stürzt nichts als das Geständnis. Und dafür schämst du dich. 
Daß du ihnen das Geständnis lieferst.«'#' 

Befangen in einer seltsamen Form von Beflissenheit, scheint die Er- 
zählerfigur ihren Anklägern selbst Evidenz für die Anklagen beschaf- 
fen zu müssen: »Es ist, als bemühe ich mich, die Vorwürfe, die man mir 
macht, zu rechtfertigen. Als die Vorwürfe gemacht wurden, gab es noch 
wenig Gründe für sie. Die liefere ich jetzt nach.«'4” Die verdichteten Re- 
flexionen und Traumsequenzen provozieren tatsächlich die in Tod eines 
Kritikers exzessiv betriebene Lesart des Romans als Tagebuch eines psy- 
chischen Niedergangs, vor allem, da die Skizzen oft die manisch frag- 
mentierte Gedankenwelt eines Wahnsinnigen inszenieren: »Wahnsinns- 
fragmente und Pointenschutt. Klettergeräusche im Leeren. Zersprungene 
Gipfelvision. Horrormarmelade aufs vergiftete Showbrot. Sadismus zu 
Tageskursen. Lückenlos nur die Kontrolle. Winziger als die Freiheit ist 
nichts. Euch entwachsen, bin ich in eurem Griff wie noch nie. Lebensläng- 
lich eine Enthanptung.«'# 

Die provozierte biographistische Lektüre der Sammlung wird aller- 
dings auf einer poetologischen Ebene wieder zurückgenommen. In Tod 
eines Kritikers wird nämlich die Möglichkeit, die Werke eines Schriftstel- 
lers als intime Geständnisse zu lesen, zwar angedeutet, dann aber delegi- 
timiert und ein alternatives Literaturverständnis eingefordert. So heißt es 
in Der Wunsch, Verbrecher zu sein: »Schriftsteller sind ununterbrochen 
(und ununterbrechbar) mit dem Notieren ihres Alibis beschäftigt.<'4* Es 
erscheint plausibel, dieses »Alıbi< mit der Schutzfunktion von Literari- 
zität und Fiktionalität in Zusammenhang zu bringen. Literatur fungiert 
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dann als Möglichkeitsraum, in dem intime, private, heimliche Dinge der 
eigenen Persönlichkeit verarbeitet werden können. 

Damit ergeben sich Analogien zu anderen Möglichkeitsräumen wie 
dem Traum, dem Wunsch, dem Gedanken - alle drei Refugien für die 
Aushandlung des moralisch komplizierten Innenlebens der Erzählerfigur. 
Literatur ist also kein Geständnis, sondern ein Alibi - nicht die unwill- 
kürlich verräterische Selbstanklage, sondern ein Vehikel sanktionsloser 
Selbstreflexion. Zumindest dem Anspruch nach ermöglicht die markierte 
Fiktionalität eines Werks dem Autor, drängende emotionale Verwerfun- 
gen im literarischen Gedankenspiel zu verarbeiten. So sollen auch die Af- 
fekte des Schriftstellers, sein Zorn und seine Animositäten domestiziert 
werden - eine Funktion der Literatur, die in Der Wunsch, Verbrecher zu 
werden angedeutet wird. Die Erzählerfigur ist besessen von der gewalttä- 
tigen Instanz des »Allmächtigen«, dessen absolute Machtausübung selbst 
die Sprache seines Opfers kontaminiert: » Tag und Nacht kamen aus mei- 
nem Mund die Sätze des Allmächtigen. Ich hatte selbst nichts mehr zu 
sagen.«'45 Der Leidensdruck der Erzählerfigur führt zur Entscheidung, 
sich gewaltsam zu emanzipieren (»Er oder ich.«). Von hier aus gehen die 
Reflexionen über die Möglichkeit von Gegenwehr ins Poetologische über: 


Und wenn du’s getan hast, wird es deine Tat sein. Kein Affekt im Spiel. 
Geplant. Wie ein Stück Prosa. Die gleiche zunehmende Notwendigkeit, 
die man zwar nicht durchschaut, die aber nichts Affektives hat. Man 
spürt, daß man muß. Dann spürt man, daß man kann. Das Überset- 
zen meiner Notwendigkeit in die Paragraphensprache geht mich dann 
nichts mehr an.'#° 

Diese Passage liest sich wie eine direkte Replik auf Reemtsmas Vorwurf, 
Walser habe beim Schreiben von Tod eines Kritikers die Kontrolle über 
den Text verloren. Die >Tat< wird gleichgesetzt mit einem »Stück Prosa« — 
Mord und Schreiben werden auf dieselbe emotionale Voraussetzung zu- 
rückgeführt. Insofern kann man durchaus von einer Affirmation der 
therapeutischen Möglichkeit ausgehen, Literatur als Verarbeitungsraum 
persönlicher Aggressionen zu behandeln. 

Die unmittelbare Notwendigkeit (»man spürt, dass man muss«) wird 
sowohl in der Tat als auch in der Prosa umgehend ins Mittelbare, Ge- 
plante verschoben. Es handelt sich um eine Übersetzungsleistung, die den 
emotionalen Überschuss der Autorperson in »Paragraphen« transponiert. 
Was hier zum Ausdruck kommt, ist eine Poetologie, die einerseits den 
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Status von Literatur als Möglichkeitsraum der Abrechnung verteidigt, 
andererseits aber auch den Vorwurf emotionaler Verstrickung abwehrt. 
In der »Übersetzung« von realen Gefühlen der Wut oder des Hasses in fik- 
tionale Literatur wird der objektivierende Effekt des Schreibens beteuert, 
der den Autor gegen die Kontrollverluste seiner Aggression immunisiert. 

Diese Poetologie wird auf der Handlungsebene von Tod eines Kriti- 
kers — vor allem anhand des fiktiven Buches Der Wunsch, Verbrecher zu 
sein — plausibel gemacht. Allerdings zeigt die Rezeption des Romans, dass 
die impliziten normativen Gebote (die Abwehr biographistischer Lek- 
türen, der Respekt vor dem Schutzraum der Literatur) von den Lesern 
nicht beachtet wurden. Der Skandal um Tod eines Kritikers und seinen 
Autor bezeichnet einen Fall gescheiterter literarischer Kommunikation. 
Der Roman wurde, unter Umgehung der zahlreichen Reflexionsebenen, 
vornehmlich als ungeheuerlicher Angriff des realen Walser auf den rea- 
len Reich-Ranicki gelesen. Dieses Scheitern lässt sich als Folge der fik- 
tionstheoretischen und ethischen Widersprüche der zugrunde liegenden 
Poetologie erklären - Widersprüche, die zunächst auf einer technischen 
Ebene sinnfällig werden: Die Charakterisierung der Kontrahenten und 
das damit einhergehende Spiel der Referenzen wird nämlich auf sehr un- 
terschiedlichen Stufen der Subtilität in Szene gesetzt. Während die Figur 
des Schriftstellers, der als Stellvertreter des realen Autors fungiert, mehr- 
fach gebrochen wird und sich diskret hinter einer verrätselten Hand- 
lungsstruktur verbirgt, erscheint der Kritiker immer nur als kohärente 
Karikatur des realen Reich-Ranicki. Walser inszeniert den gekränkten, 
rachsüchtigen, reflektierenden Schriftsteller in gleich vier Manifestatio- 
nen: der objektiv-unbeteiligte Landolf, der schweigende Lach, der resig- 
nierte Streiff und der Psychiatrieinsasse Mani Mani. 

Andre Ehrl-König dagegen bleibt als Figur ungebrochen. Jede Zeugen- 
aussage vervollständigt nur den Eindruck einer vollkommen grotesken 
Figur. Auch sind die Funktionen, die den Kontrahenten im Roman zuge- 
wiesen werden, klar aufgeteilt: Die Karikatur des Kritikers leistet den sati- 
rischen Anteil des Romans - die Kritik an der Machtausübung im Litera- 
turbetrieb. Dagegen sollen, anhand der Manifestationen des Schriftstellers, 
die reflexiven Aspekte des Romans zum Ausdruck kommen und die Ag- 
gression der Karikatur poetologisch geadelt werden. Durch diesen Un- 
terschied in der Subtilität der Figurenkonstruktion entsteht ein Kontrast, 
der die feindselige Aufnahme des Romans erklärbar macht. Denn auch im 
Fall von Tod eines Kritikers zeigen sich die eigentümlichen Rezeptions- 
mechanismen des Schlüsselromans: Das Vorhaben, durch die verrätselte, 
mehrfach gebrochene Schriftstellerfigur den satirischen Angriff auf Reich- 
Ranicki im Mittel komplexer poetologischer Reflexionen intellektuell auf- 
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zuwerten, scheiterte; stattdessen sorgte die offenkundig auf Wiederer- 
kennbarkeit angelegte Karikatur dafür, dass diese Reflexionen entweder 
ignoriert oder als literarisches Feigenblatt angesehen wurden. 

Vor diesem Hintergrund lassen sich zwei wichtige Mechanismen der 
Schlüsselromanrezeption beobachten: Komplexitätsreduktion und Fak- 
tualisierung. Das fiktionstheoretische Missverständnis, das dem Schei- 
tern der literarischen Kommunikation in diesem Fall zugrunde lag, bezog 
sich zum einen auf die Annahme, die literarische Überformung der satiri- 
schen Attacke würde diese Attacke abfedern und ihre Wahrnehmung auf 
eine reflexive Metaebene heben. Zum anderen lässt diese Überformung 
die Vorstellung erkennen, dass die Referenzangebote auf reale Personen 
durch Fiktionalisierung relativiert und universalisiert werden können. 
Wie bereits gezeigt wurde, entsprechen diese fiktionstheoretischen Prä- 
missen nicht den naheliegenden Rezeptionsvorgängen.'47 Ein deutliches 
Faktualitätssignal — die offenkundige Anspielung auf Reich-Ranicki - 
reicht aus, um den gesamten Text unter Faktualitätsverdacht zu stellen. 
Nicht die forcierte Literarisierung, sondern die offenkundige Referenzia- 
lisierung bestimmt die Rezeption. 

Die Komplexitätsreduktion in der Rezeption von Tod eines Kritikers 
lässt sich zudem an den moralischen Problemen ablesen, die dem Ro- 
man diagnostiziert wurden. Auch hier ist auf der Ebene der poetologi- 
schen Reflexion in Tod eines Kritikers ein Versuch zu erkennen, diese 
Probleme im Roman selbst zu antizipieren und zu reflektieren. Dabei 
spielt der Aspekt des Jüdischen eine nur untergeordnete Rolle - wird al- 
lerdings an prominenter Stelle medienkritisch durchgespielt. Der Skandal 
um den geständigen Mörder bekommt zwischenzeitlich nämlich einen 
politischen Anstrich: »Das Thema war jetzt, daß Hans Lach einen Juden 
getötet hatte.«'#° 

An dieser Stelle im Roman wird die Hysterie der Medien persifliert, 
die sich auf den angeblich antisemitischen Hintergrund der Tat stürzen 
(»Erst jetzt hatten die Medien ihr Saisonthema gefunden.«'49); der Erzäh- 
ler Landolf kritisiert die »Wucht der Verurteilungseinhelligkeit« als Folge 
einer künstlich angefeuerten Skandalisierung. Ein Satz, den Lach wäh- 
rend seiner klimaktischen Konfrontation mit dem Kritiker in der Villa 
seines Verlegers gesagt haben soll, wird als Beweis angeführt: »Ab heute 
nacht Null Uhr wird zurückgeschlagen.« Dieser Satz, das machen die 
Nachforschungen Landolfs schon früh deutlich, ist nicht mit Sicherheit 
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überliefert, jetzt aber kann man ihn »jeden Tag überall lesen und abends 
aus allen Kanälen hören«.!5° 

Man muss annehmen, dass diese Passage die Funktion hatte, den sati- 
rischen Angriff auf Reich-Ranicki gegen den Vorwurf zu immunisieren, 
die Attacke sei antisemitisch. In der Persiflage der Medienhysterie kommt 
eine Leseanweisung zum Ausdruck, die den »aufgeklärten« Leser davon 
abhalten soll, die Komplexität der Meta-Aggression auf nur einen Aspekt 
zu reduzieren. Angesichts der skandalisierenden Rezeption, die den Ro- 
man zunächst fast ausschließlich in Bezug auf seinen angeblichen Anti- 
semitismus diskutierte, kann man diese Strategie als gescheitert betrach- 
ten. Insofern war die Satire auf die Medien nicht erfolgreich im Sinne der 
Verteidigung, sondern im Sinne der Vorausdeutung. So nannte Schirrma- 
cher in seiner Attacke auf Tod eines Kritikers genau jenen Satz, der im Ro- 
man als Beweis einer unreflektierten Verbreitung ungeprüfter Meldun- 
gen fungiert, als Beweis für dessen Antisemitismus: »Wie kamen Sie«, 
schreibt Schirrmacher, »auf die Idee, Ihren Verdächtigen dadurch beson- 
ders verdächtig zu machen, daß der in höchster Wut dem Starkritiker in 
Hitler-Sprache droht, »ab 0.00 Uhr wird zurückgeschlagen«, worauf der 
Kritiker tatsächlich wie vom Erdboden verschwindet.«'5! 

Der Misserfolg der Subtilisierungsstrategien in Tod eines Kritikers lässt 
sich schließlich aus einer grundsätzlichen Fehleinschätzung der Gat- 
tung Schlüsselroman erklären. Der Versuch, durch Antizipation und 
Reflexion den Vorwurf des Antisemitismus abzuwehren, musste an der 
Komplexitätsreduktion einer moralbasierten Rezeption scheitern — ge- 
rade weil es sich um ein Reizthema mit extrem hohem Irritationspoten- 
tial handelt. Insbesondere der Versuch, das Judentum der Kritikerfigur 
herunterzuspielen und damit die Gefahr eines skandalösen Normbruchs 
zu vermeiden, musste fehlschlagen. So wird im Roman festgestellt, Ehrl- 
König habe seine Herkunft »nie als jüdisch herausgestellt« und die Figur 
des Kommentators Wolfgang Leder wird affirmativ mit der Äußerung zi- 
tiert, es sei »nicht einmal sicher, ob Ehrl-König Jude gewesen sei. Er, Le- 
der, wisse an Ehrl-König nichts so sehr zu schätzen wie dessen Zurück- 
haltung in Herkunftsfragen.«'? 

Auch dieser Kontrast zum realen Vorbild Reich-Ranicki, dessen Juden- 
tum als gut dokumentiertes Faktum im Diskurs um den Kritiker verankert 
war, hat die Funktion, den Vorwurf des Antisemitismus abzufangen. Al- 
lerdings gehört es zu den Rezeptionsprozessen des Schlüsselromans, dass 


ı5o M. Walser: Tod eines Kritikers, S. 144. 
151 F. Schirrmacher: Tod eines Kritikers. 
152 M. Walser: Tod eines Kritikers, S. 144f. 
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die inoffiziell nahegelegte faktuale Lesart des vordergründig als fiktional 
markierten Textes dazu führt, dass der Text auch (zumindest partiell) den 
Regeln faktualer Texte unterworfen wird. Die Frage danach, inwiefern die 
Charakterisierung einer Figur zutreffend ist, gewinnt an Virulenz, denn 
mit dem erkennbaren Vorbild besitzt man eine Vergleichsfolie, vor deren 
Hintergrund nach den Motiven für etwaige Abweichungen gefragt wer- 
den kann. Die Fragen, die Schlüsselromane fast immer provozieren, sind: 
Treffen die geschilderten Charaktereigenschaften der Figur auf das Vor- 
bild zu? Oder im Fall offensichtlicher Abweichungen: Warum weicht der 
Autor in seiner Darstellung von den bekannten Charaktereigenschaften 
des Vorbilds ab? Sind diese Abweichungen angemessen ? 

Im Fall von Tod eines Kritikers waren es nicht nur die groteske Per- 
siflage Reich-Ranickis, die verzerrte Wiedererkennbarkeit, sondern auch 
die provokanten Abweichungen vom Original, die für Irritation sorgten. 
So schien Reemtsma besonders entsetzt darüber, dass Reich-Ranickis per- 
sönliche Geschichte als polnisch-jüdisches Opfer des Holocausts in der 
Figur Ehrl-König ausgespart wurde. Stattdessen werde er als Franzose mit 
unsicherer Herkunft inszeniert: »Walser vertauscht die Himmelsrichtun- 
gen. Ehrl-König kommt aus dem Westen, nicht aus dem Osten.«'53 Noch 
viel schlimmer findet Reemtsma allerdings, dass Walser die Nachricht, 
Reich-Ranicki habe angeblich für den polnischen Geheimdienst gearbei- 
tet, »ins Westliche« transponiert, indem er Ehrl-König in den Kontext 
von Gerüchten stellt, er habe, um zu überleben, der Sûreté (der Polizei des 
Vichy-Regimes) zugearbeitet oder aber, er sei Mitglied der Resistance ge- 
wesen. Was im Roman wohl auch dazu beitragen soll, die ungewisse Her- 
kunft einer vollkommen aus Selbstinszenierung und strategisch gestreuten 
Gerüchten zusammengesetzten Figur zu illustrieren, !54 deutet Reemtsma 
als Teil einer ungehörigen Verleumdungsstrategie: 


Dies ist wirklich unerhört. Walser macht aus dem Überlebenden des 
Gettos den Klischee-Popanz des geilen, machthungrigen, aber in jeder 
Hinsicht impotenten, die deutsche Kultur ruinierenden Judenschäd- 
lings. Und er hängt der Karikatur dann noch das Gerücht an, entweder 


153 J.P. Reemtsma: Ein antisemitischer Affektsturm. 

154 Die von Reemtsma monierte Stelle lautet im Roman: »Ehrl-König war poli- 
tisch überhaupt nie faßbar. Daß der Vater der Madame [Ehrl-Königs Frau, JF] 
zuerst Privatsekretär P&tains und dann Geheimdienstchef des Vichy-Regimes 
gewesen sein soll, kann genauso in den Strauß der Gerüchte gehören wie das 
Gruselfaktum, Ehrl-König habe, um zu überleben, selber der Sûreté zugear- 
beitet. Und: Er habe zur Résistance gehört.« Vgl. M. Walser: Tod eines Kriti- 
kers, S. 55. 
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in der Resistance oder ein Nazi-Kollaborateur gewesen zu sein, der, 
um zu überleben, andere ausgeliefert habe. Reich-Ranicki war Über- 
setzer des >Judenrats<, der das Warschauer Getto verwaltete.'55 


Bestimmend für die Probleme der Schlüsselromanrezeption ist das Wort 
sanhängen«. Der Vorwurf Reemtsmas bezieht sich auf das zweite Verlet- 
zungspotential der Gattung, die zum einen als Vehikel massiver Indiskre- 
tion dienen kann, die zum anderen aber auch ein Instrument der Verleum- 
dung an die Hand gibt - eben die Möglichkeit, einer realen Person etwas 
sanzuhängen«. Wenn Wiedererkennbarkeit einmal hergestellt ist, werden 
auch die deutlichsten Unähnlichkeiten mit dem Vorbild in fast allen Fäl- 
len nicht mehr als Fiktionssignale gelesen, sondern auf ihre Alibi- oder 
Verleumdungsfunktion reduziert. Dass die Figur Ehrl-König Franzose 
ist und nicht wie das Vorbild Reich-Ranicki aus Polen stammt, wird in 
der Rezeption (zumindest von den Gegnern Walsers) als Versuch gewer- 
tet, die eigenen Spuren zu verwischen und die Viktimisierungserfahrung 
der realen Person auf ungeheuerliche Art und Weise herunterzuspielen. 
Aus dieser Perspektive machen die Abweichungen vom Vorbild die Figur 
nicht fiktiver, sondern steigern die Brutalität der Attacke. 

Fiktionalität erweist sich auch in diesem Fall als fragiler Status. Es 
reicht eben nicht aus, bei Schlüsselromanfiguren einfach die Aspekte 
wegzulassen oder herunterzuspielen, die unangenehme Vorwürfe nach 
sich ziehen könnten; sobald Wiedererkennbarkeit durch Ähnlichkeit her- 
gestellt wurde, werden auch alle Eigenschaften der realen Person in die 
Figurencharakterisierung eingemeindet. Die Strategie, dem Anwurf des 
Antisemitismus zu entgehen, indem man die Herkunft der Figur unsicher 
werden lässt und gleichzeitig noch ihre »Zurückhaltung in Herkunftsfra- 
gen« lobt, kann nicht aufgehen, da die markierte partielle Faktualität des 
Textes alle Aspekte der Charakterisierung kontaminiert. Ausgangspunkt 
der ethischen Debatte um die Angemessenheit eines Schlüsselromans 
ist immer das reale Vorbild. Das Figenrecht einer autonomen literari- 
schen Schöpfung können Schlüsselromanfiguren nicht für sich beanspru- 
chen. Reemtsma delegitimiert dann auch die Fiktionalisierungsstrate- 
gien des Romans unter Verweis auf das reale Vorbild: »Reich-Ranicki, 
ohne dessen öffentliches Bild das Wider-Bild des Ehrl-König nicht aus- 
kommt, ist eben nicht >»zurückhaltend in der Herkunftsfrage<, und eines 
seiner Verdienste um die politische Kultur der Bundesrepublik liegt ge- 


nau darin.«'5® 


155 J.P. Reemtsma: Ein antisemitischer Affektsturm. 
156 J.P. Reemtsma: Ein antisemitischer Affektsturm. 
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Es kann nicht gelingen, die Ermordung einer realen Person im Rah- 
men eines Schlüsselromans durchzuspielen, ohne dass diese reale Per- 
son mit all ihren biographischen Hintergründen in den Fokus der Rezep- 
tion gerückt wird. Dieser Mechanismus zeigt sich auch in Schirrmachers 
offenem Brief, wo er sich besonders bestürzt zeigt über den Satz: »Um- 
gebracht zu werden paßt doch nicht zu André Ehrl-König.«'57 Es mag 
sein, dass ein solcher Satz im Rahmen einer vollständig fiktionalen Er- 
zählung durchaus dazu geeignet wäre, eine literarische Figur zu charak- 
terisieren — zumal, wenn diese Figur wie Ehrl-König nicht im gleichen 
Maße wie Reich-Ranicki Opfer der Naziverfolgung gewesen wäre. An- 
gesichts der Biographie des klar erkennbaren Vorbilds besitzt die Bemer- 
kung (die im Roman von Ehrl-Königs Frau geäußert wird) aber gerade 
wegen des Kontrastes zur Realität ein von Schirrmacher festgestelltes ir- 
ritierendes Potential: 


Es ist dieser Satz, der mich vollends sprachlos macht. Er ist Ihnen so 
wichtig, daß er zweimal in dem Roman vorkommt. Auf dem Hinter- 
grund der Tatsache, daß Marcel Reich-Ranicki der einzige Überle- 
bende seiner Familie ist, halte ich den Satz, der das Getötetwerden oder 
Überleben zu einer Charaktereigenschaft macht, für ungeheuerlich.'5® 
Das Scheitern der literarischen Kommunikation im Fall von Tod eines 
Kritikers zeigt vor allem eines: Es gibt keinen partiellen Mord im Schlüs- 
selroman. Auch wenn die als fiktional ausgewiesenen Texte durchaus fik- 
tive Elemente enthalten, können die erfundenen Aspekte der pseudo-fik- 
tiven Figur nicht verhindern, dass die gesamte Person, die attackiert wird, 
die Lektüre bestimmt. Die provozierte referenzialisierende Lesart führt 
dazu, dass die reale Person sich im Lektüreprozess vor die literarische Fi- 
gur schiebt und deren idiosynkratische Eigenschaften verdrängt.'59 Ent- 
sprechend musste der Versuch, Reich-Ranicki in der Figur Ehrl-König 
als Kritiker, nicht aber als Opfer der Naziverbrechen, anzugreifen, in den 
Augen vieler Rezipienten unzulässig erscheinen. Es gehe eben nicht, wie 
Schirrmacher schreibt, »um die Ermordung des Kritikers als Kritiker«: 


»Es geht um den Mord an einem Juden.«16° 


157 F. Schirrmacher: Tod eines Kritikers. 
158 F. Schirrmacher: Tod eines Kritikers. 
159 Vgl. Kap. 2.1. 

160 F. Schirrmacher: Tod eines Kritikers. 
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Die Diskussion, ob dieser Vorwurf berechtigt war oder nicht, wurde nach 
der Publikation von Tod eines Kritikers kontrovers geführt und ist bis 
heute nicht abgeschlossen. Walser hat Antisemitismus in seinem Roman 
immer abgestritten und die Vorwürfe bezogen sich auch eher nicht auf 
tatsächliche judenfeindliche Motive des Autors, sondern auf antisemiti- 
sche Tendenzen, die Walser aufgrund seiner persönlichen Geschichte und 
Verstrickung unterlaufen seien. Für die Frage nach den Gesetzmäßigkei- 
ten von Schlüsselromanereignissen ergeben sich vor dem Hintergrund der 
untersuchten Fälle zwei grundsätzliche Beobachtungen: 

(1) Wo ein Mord begangen wird, wird nach einem Täter gefahndet: 
Schlüsselromane werden als Instrumente für Polemik genutzt. Der fik- 
tive Mord an einer realen Person ist der Extremfall einer solchen Polemik 
und erscheint demgemäß als besonders illustrativ für die Beobachtung, 
dass in Schlüsselromanereignissen der reale Autor und seine Motive in 
den Vordergrund der Rezeption gerückt werden. Während glaubwür- 
dige Fiktionalitätsbehauptungen den Verfassern einen gewissen Schutz 
und ein »>Recht auf Rücksichtslosigkeit< im Umgang mit den Figuren ge- 
währen, wird dieser Schutz den Autoren von Schlüsselromanen ent- 
zogen. Damit verfallen aber auch der Schutz davor, für die Inhalte des 
Romans verantwortlich gemacht zu werden, und die Möglichkeit, als 
Schöpfer eines Werkes hinter die Erzählerstimme zurückzutreten. Die 
Kommunikationssituation im Fall von fiktionalen Texten kann noch 
auf den Autor als Interpretandum verzichten. Sie findet dann zwi- 
schen Leser und Erzähler statt. Der Normbruch einer Polemik gegen 
reale Personen erfordert allerdings einen Urheber dieser Polemik. Da- 
mit wird die Person des Autors wieder in die Kommunikationssituation 
eingeführt. 

(2) Fiktionalität gewährt keine mildernden Umstände: Wird eine für 
den Schlüsselroman charakteristische Polemik in einem Text diagnosti- 
ziert, so bestimmt diese Diagnose zumindest zeitweise vollständig dessen 
Rezeption. Der Versuch von Autoren, die Verantwortung für eine solche 
Polemik abzufedern, indem an der Schlüsselromanfigur fiktive Änderun- 
gen vorgenommen werden, muss — vor dem Hintergrund der faktualisie- 
renden Rezeptionsmechanismen - scheitern. Die Kontrolle über die Les- 
arten fiktionaler Texte kann ein Autor also verlieren, wenn er seinen Text 
partiell als Instrument einer Attacke ad hominem nutzt. In solchen Fäl- 
len vermag auch der Einsatz komplexer literarischer Strategien nicht zu 
helfen, da der Verdacht einer motivierten Referenz zu einer starken Kom- 
plexitätsreduktion der Lektüren führt. 

Wie stark die ethische und fiktionstheoretische Ambivalenz in Fällen 
literarischer Morde den Diskurs bestimmt, kann an einem abschließen- 
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den Beispiel illustriert werden.'°' 1995 veröffentlichte Gerhard Roth den 
Roman Der See, in welchem ein misslungenes Attentat auf einen populis- 
tischen Politiker verübt wird, der sehr stark an Jörg Haider, den rechts- 
konservativen Landeshauptmann von Kärnten, erinnerte.'°? Der Autor 
wurde in einem Interview mit dem Spiegel auf diesen Zusammenhang an- 
gesprochen, der auch zu politischen Verwerfungen geführt hatte: »In Ih- 
rem Roman >Der See«, der im August erscheint, schildern Sie ein miß- 
glücktes Attentat auf einen Politiker, der fatal an Haider erinnert. Prompt 
machen die Freiheitlichen [Freiheitliche Partei Österreichs, JF] im Wie- 
ner Parlament gegen Sie mobil.«'°3 Roth antwortet auf diese Frage, indem 
er noch einmal seine Abscheu vor den Strategien der FPÖ betont. Die par- 
lamentarische Anfrage »zu den angeblichen Attentatsphantasien« im Ro- 
man sei ein Zeichen für die undemokratische Haltung der Partei, die sich 
als Wiedergänger der Nazis zu erkennen gegeben habe. 

In Bezug auf die ethischen Probleme von Schlüsselromanen erscheint 
vor allem die abschließende Frage des Spiegel zu den möglichen Folgen 


161 Weitere Beispiele ließen sich nennen: So der 2004 erschienene Roman Das 
Ende des Kanzlers (vgl. Kap. 5.1) und Jürgen Kehrers Krimi Wilsberg und 
der tote Professor (2003). Gerade der Fall Kehrers ist für den ethischen Dis- 
kurs um Schlüsselromane einschlägig. Der Betroffene — ein Privatdozent aus 
Münster — ging gerichtlich gegen die Veröffentlichung vor, da er die eigene 
Person als Vorbild hinter der Figur des titelgebenden toten Professors, der im 
Roman ausgesprochen unsympathisch erscheint, zu erkennen glaubte. Die- 
ser Umstand bedeute eine reale Gefahr für seine Karriere. So hieß es in einem 
Artikel auf Spiegel Online, der Professor bange um seinen Ruf: »Zunächst 
habe ihn die Lektüre des überzeichneten Buches ja selbst amüsiert. Doch allzu 
zahlreich seien die Anrufe von Freunden und Kollegen gewesen, die ihm alle 
rieten, sich zur Wehr zu setzen.« Er wird mit den Worten zitiert: »Das ist ge- 
fährlich für mein soziales Umfeld«, denn: »Gerade befinde er sich mitten in 
einigen Bewerbungsverfahren um Professuren deutschlandweit und fürchte 
um die Konsequenzen für seine akademische Zukunft.« Vgl. Kristina Wahl: 
Wilsberg und der zornige Professor. In: Spiegel Online am 13.1.2003. Unter: 
http://www.spiegel.de/unispiegel/wunderbar/muensteraner-krimi-posse- 
wilsberg-und-der-zornige-professor-a-230077.html. In diesem Fall wurde 
also ein realer Rufmord als Folge des fiktiven Mords im Roman beklagt. Als 
Motiv vermutete der Betroffene, dass Kehrer sich dafür habe rächen wollen, 
dass er von einer Vortragsreihe ausgeschlossen wurde. Zu Wilsberg und der 
tote Professor und Das Ende des Kanzlers aus juristischer Perspektive vgl. 
K. Bünnigmann: Die »Esra<-Entscheidung als Ausgleich zwischen Persön- 
lichkeitsrecht und Kunstfreiheit, S. 180-186. 

162 Gerhard Roth: Der See, Frankfurt a.M. 1995. 

163 Gerhard Roth (Interview): >Wie die Nazis<. In: Der Spiegel vom 8.5.1995. 
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eines solchen Romans bedeutsam: »Wie reagieren Sie, wenn nun tatsäch- 
lich jemand einen Anschlag auf Haider verübt und sich danach auf Sie 
beruft?« Hier werden die potentiellen Konsequenzen des literarischen 
Mordes zu Ende gedacht. Die extreme Polemik, die sich in einer solchen 
fiktiven Tat ausdrückt, könnte auch extreme lebensweltliche Folgen ha- 
ben. Die Antwort des Autors bringt eine starke Abwehrhaltung gegen 
diese Vorstellung zum Ausdruck: 


Auf mich kann sich niemand berufen. Es kann sich ja auch niemand 
auf Dostojewski und seinen Roman »Schuld und Sühne< berufen, wenn 
er eine Wucherin umbringt. Die Literatur ist eine eigene Welt und gibt 
nur ein Gleichnis ab. Man kann ihr nicht unterstellen, daß sie die Wirk- 


lichkeit beeinflussen könnte. Das wäre zwar wunderbar, aber sie tut’s 
halt nicht.'%4 


Roth bestreitet eine mögliche Verantwortung für reale Folgeschäden sei- 
ner Referenzstrategien und beruft sich auf die Argumente der klassisch 
autonomistischen Fiktionstheorie: Literatur schaffe eine »eigene Welt«, 
sie sei »nur ein Gleichnis«. Allerdings ist gerade die Berufung auf Schuld 
und Sühne vor dem Hintergrund der spezifischen fiktionstheoretischen 
Probleme des Schlüsselromans unzulässig; immerhin war die Wucherin 
in Dostojewskis Roman fiktiv, während die Figur des Politikers, auf den 
ein Attentat verübt wird, zumindest partiell als Anspielung auf den rea- 
len Haider gelesen werden konnte. Im Gegensatz zu der erfundenen Fi- 
gur hätte der reale Haider also durchaus das Recht, sich durch die Dar- 
stellung im Roman bedroht zu fühlen — zumal in der Antwort Roths ein 
seltsames Bedauern über die Folgenlosigkeit von Literatur mitschwingt. 
Angesichts eines literarischen Mordversuchs davon zu sprechen, dass 
es »wunderbar« wäre, wenn Literatur »die Wirklichkeit beeinflussen 
könnte«, bringt die moralische und fiktionstheoretische Verwirrung eines 
Schlüsselromanereignisses deutlich zum Ausdruck. Der Forderung nach 
»mildernden Umständen« durch Fiktionalität korrespondiert ein Bedau- 
ern über ihre Folgenlosigkeit. 


164 G. Roth (Interview): >Wie die Nazis«. 
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Maxim Biller und der radikale Realismus 


Im Sommer 2003 veröffentlichte der Schriftsteller Joachim Lottmann in 
der tageszeitung eine lange Polemik gegen das juristische Verbot des Ro- 
mans Esra mit dem Titel »Nichts als die Wahrheit«. Dieser Essay, »Ein 
Plädoyer für Maxim Billers verbotenen Roman«, formuliert eine Poeto- 
logie, die sich darauf beruft, dass hochwertige Literatur nur dort entste- 
hen kann, wo der Autor seine eigenen Erlebnisse und Erfahrungen litera- 
risiert. Der Ankündigungstext vermerkt bereits: »Literatur ist am besten, 
wenn sie nah an der Wirklichkeit ist. Wenn sie aus Liebe entsteht oder 
aus Wut im Bauch.«'°5 Es handelt sich um das Programm eines Realis- 
mus, der Welthaltigkeit dadurch erzeugt, dass er das reale Leben verarbei- 
tet und die Emotionen des Autors zum Ausgangspunkt des literarischen 
Entwurfs macht - auch auf die Gefahr hin, dass die verarbeiteten Per- 
sonen wiedererkannt werden können und darunter leiden. Kunst muss 
demnach, um Authentizität in der Darstellung zu erlangen, rücksichtslos 
mit der Realität verfahren. 

Das Konzept von Literatur, welches in dieser Haltung zum Ausdruck 
kommt, beruht, wie ich im Folgenden zeigen werde, auf einer »Poetolo- 
gie der Rücksichtslosigkeit«. Diese Poetologie erscheint als wichtige Posi- 
tion in der zeitgenössischen Debatte um die Verarbeitung realer Personen 
in literarischen Texten und lässt sich anhand kontroverser Einlassungen 
Maxim Billers illustrieren, der als selbsternannter Wortführer eines ra- 
dikalen Realismus im Diskurs der Gegenwartsliteratur fungiert.'°° Der 
Skandal um Esra bezeichnet in diesem Zusammenhang nur eine Station 
im Kampf für das Programm einer autobiographisch fundierten Litera- 
tur der »Ichzeit«, welches den Eindruck des Selbsterlebten als evaluativen 
Maßstab postuliert. Lottmann gibt sich in seiner Polemik als Anhänger 
dieses Programms zu erkennen. Sein Literaturverständnis verdeutlicht 
er zunächst am Beispiel seines Schriftstellerkollegen Matthias Politycki: 


Nehmen wir den Schriftsteller Matthias Politycki. Ich verbürge mich 
dafür, dass er seit fünf Jahren nichts, wirklich gar nichts erlebt hat. Nun 
hat Politycki aber ein wirklich brillantes Buch geschrieben: »Weiber- 
roman«. Wie ist das möglich, da er doch angeblich nichts erlebte? Nun, 
er liebt seine Frau. Wirklich. Es verwundert nicht, dass Weltliteratur 


165 Joachim Lottmann: Nichts als die Wahrheit. In: die tageszeitung vom 5.7.2003. 

166 Zu Billers radikalem Realismus, auch in Bezug auf die Kontroverse um Esra, 
vgl. Richard Kämmerlings: Das kurze Glück der Gegenwart. Deutschspra- 
chige Literatur seit ’89, Stuttgart 2011, S. 35-42. 
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entsteht, wenn dieser glückliche Autor über seine so sehr geliebte Frau 
schreibt. Er hat es im »Weiberroman< getan, im dritten Kapitel. Dieses 
dritte Kapitel ist wahr. Es ist so wahr wie Billers Roman »Esra< wahr 
ist! Genau solche große, wahre, weil echte Literatur ist seit der Einst- 
weiligen Verfügung eines deutschen Gerichts im März dieses Jahres 


verboten.!®7 


Bemerkenswert ist vor allem Lottmanns Verwunderung darüber, dass 
mit Weiberroman ein Stück »Weltliteratur< entstanden sei, obwohl Po- 
litycki nichts »erlebt< habe. Bedeutungsvolle Erlebnisse scheinen dem- 


168 Einen angemesse- 


nach die Voraussetzung für gute Literatur zu sein. 
nen Stoff und die gebotene narrative Energie beziehen Romane demnach 
aus den lebensweltlichen, vor allem emotionalen Erfahrungen des Autors. 
Lottmann geht umstandslos davon aus, dass für die Frauenfigur des drit- 
ten Kapitels von Weiberroman die »so sehr geliebte« Ehefrau des Autors 
Modell habe stehen müssen. Und es ist gerade diese Beobachtung einer 
realen Vorlage, welche die Qualität des Werkes zu erklären vermag. Die 
emotionale Involviertheit des Autors, das heißt das biographische Fak- 
tum seiner Liebe, bedingt das Entstehen »großer, wahrer, weil echter Li- 
teratur«. Diese Art der Literatur sei allerdings durch das Verbot Esras in 
Gefahr geraten. Die Ehefrau Polityckis könnte eine Zensur des dritten 
Kapitels von Weiberroman erwirken: »Sie hätte nun«, wie Lottmann em- 
pört vermerkt, »ein Recht darauf, ihre Privatsphäre vor der Literatur zu 
schützen.«'%9 

Lottmanns poetologisches Programm beruht auf zwei Aspekten, 
einem ästhetischen und einem ethischen:'7° Zum einen fordert er eine 
starke Rückbindung der Literatur an die Lebensrealität des Autors. Diese 
Forderung richtet sich gegen »die inhaltslosen, für nichts stehenden, 
auf ihrem »Talent< kunstgewerblich klimpernden Gregor Hens’ dieser 


167 J. Lottmann: Nichts als die Wahrheit. 

168 Es ist in diesem Zusammenhang unerheblich, ob es sich um eine angemessene 
Interpretation von Polityckis 1997 erschienenem Roman handelt. Zu Weiber- 
roman vgl. aus der Perspektive der Genderforschung Robert Tobin: Postmo- 
derne Männlichkeit. Michael Roes und Matthias Politycki. In: Zeitschrift für 
Germanistik 12.2 (2002), S. 324-333; Steffen Martus dagegen untersucht den 
Roman als Teil der »Literatur der Literaturwissenschaft«, vgl.: >In der Hölle 
soll sie braten«. Zur Literatur der Literaturwissenschaft mit einem Seitenblick 
auf Matthias Polityckis Weiberroman und die Computerphilologie. In: Zeit- 
schrift für Germanistik 17.1 (2007), S. 8-27. 

169 J. Lottmann: Nichts als die Wahrheit. 

170 Zu Joachim Lottmann, der selbst für seine autofiktionalen Spiele bekannt ist, 
vgl. I. Kreknin: Poetiken des Selbst, S. 279-352. 
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Welt«.!7! Der als Negativbeispiel herangezogene Schriftsteller Gregor 
Hens hatte 2002 seinen Debütroman Himmelssturz veröffentlicht, eine 
kunsttheoretisch avancierte Beziehungsgeschichte, die in den Feuille- 
tons vor allem für ihre formale Virtuosität und Anbindung an die Lite- 
raturgeschichte gelobt wurde.'7? Gegen diesen Fall einer »kunstgewerb- 
lichen< Literatur wird Maxim Billers Esra in Stellung gebracht. Während 
Hens noch für »jene »Verdichtung, für die die althergebrachte, reaktio- 
näre Literatur sich rühmt, jenes sich Aufschwingen zu allgemeiner Wahr- 
heit« stehe, habe sich Billers Roman der lebensweltlichen Konkretion 
verschrieben: »Die Wahrheit von »Esra< gehört aber einzig diesem einen 
und unverwechselbaren Fall.«'73 

Lottmanns Kritik gilt einer Form des Schreibens, die auf das Allge- 
meine abzielt. Damit stellt er sich in Opposition zum feuilletonistischen 
Mainstream. Denn der »reaktionären Literatur, auf die Lottmann sich 
als Kontrastfolie seiner poetologischen Maßstäbe beruft, entsprechen die 
Normsetzungen der autonomistischen Fiktionstheorie: Zu den wichtigs- 
ten Funktionen, die Fiktionalität zugeschrieben werden, gehört gerade 
der Aspekt der »Verdichtung«. Indem konkrete Realien in erfundene Figu- 
ren und Ereignisse transponiert werden, sollen exemplifikationserfassende 
Lektüren herausgefordert und in eine allgemeine Wahrheit< kondensiert 
werden. Wie sich gezeigt hat, wird Werken, denen diese Verdichtung nicht 
gelingt, deren reale Vorbilder sich also noch erkennen lassen, oftmals äs- 
thetisches Versagen vorgeworfen. Erinnert sei an dieser Stelle an Jens Jes- 
sens vernichtende Polemik gegen Esra, einen Roman, der »Realitätspar- 
tikel« enthalte, »an denen nichts Gleichnishaftes hängt« und der deshalb 
keinen Anspruch auf Literarizität erheben könne.'74 Für Jessen legitimiert 
erst das »Gleichnishafte< die Integration einer Realie in einen literarischen 


171 J. Lottmann: Nichts als die Wahrheit. 

172 So etwa von Volker Weidermann: Liebeshaus, später. In: Frankfurter All- 
gemeine Sonntagszeitung vom 14.4.2002: »In einer klaren, harten, knap- 
pen, hochpoetischen Sprache, Thomas Bernhard inhaltlich zitierend, ohne 
der schrecklichen Mode der Bernhard-Sound-Imitation zu verfallen, sich 
auf Goethes Wahlverwandtschaften beziehend, ohne altmodisch zu wirken, 
hat der Germanist Gregor Hens mit seinem ersten Roman schon eine Spra- 
che und eine Form gefunden, die fast perfekt anmutet. Virtuos und souverän. 
Ein Literaturwissenschaftler als Sprachkünstler.« Zu Gregor Hens vgl. Sarah 
Pogoda: Erzählerische Kontingenzverwaltung bei Gregor Hens. In: Literatur 
der Jahrtausendwende. Themen, Schreibverfahren und Buchmarkt um 2000, 
hg. von Evi Zemanek und Susanne Krones, Bielefeld 2008, S. 225-234. 

173 J. Lottmann: Nichts als die Wahrheit. 

174 J. Jessen: Schlüssel ohne Roman. Zu Jessens Kritik vgl. Kap. 4.3. 
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Text. Exemplarisch zeigt sich diese Abwehr gegen die wiedererkennbare 
Verarbeitung realer Erlebnisse auch in einer Polemik Thomas Steinfelds, 
der vor allem anlässlich der Kontroverse um Esra zu einer Kritik der Skan- 
dalträchtigkeit deutscher Gegenwartsliteratur ausholt: 


Denn die Literatur lebt vom Willen zu Form, von der Kunst des Schrei- 
bens. Ihre Größe, ihre Haltbarkeit, ja auch ihr Erlösendes gibt es nur, 
weil sie sich vom Leben trennt, weil sie etwas Fiktives, Vages, halb 
Vorgestelltes, halb Erinnertes so gestaltet, dass dabei anderes Jetzt ent- 
steht - und die Freiheit, sich dorthin und wieder zurück begeben zu 
können. Eine Literatur, die auf dem Echten als höchstem Reiz besteht, 
weiß von dieser Freiheit nichts und will auch nichts davon wissen. Statt 
dessen lässt sie sich mit Begierden und Grausamkeiten beliefern, aus 
dem eigenen Leben, gerne auch aus der Zeitgeschichte.!75 


Steinfelds Polemik liest sich wie eine Antwort auf Lottmanns Kritik am 
Dogma der »Verdichtung«. Gegen eine Literatur, die »auf dem Echten 
als höchstem Reiz besteht«, bringt Steinfeld die Gebote von »Form« und 
>Kunst: in Stellung, die hier gerade dadurch bestimmt werden, dass sie die 
literarische Darstellung vom Leben trennen. Die lebensweltliche Erfah- 
rung, die der Kunst zugrunde liegt, muss sich demnach auf ein »halb Er- 
innertes« beschränken, das aber durch die Freiheit der Fiktionalität so ge- 
staltet wird, dass »dabei anderes Jetzt« entsteht. 

Lottmann allerdings verkehrt diesen Anspruch in sein Gegenteil. Erst 
die Tatsache, dass Esra einen einzelnen »unverwechselbaren« Fall verar- 
beite, begründe die Vitalität des Werkes; erst die konkrete Verarbeitung 
einer nicht-langweiligen Erfahrung des Autors erzeuge große Literatur. 
Die seiner Ansicht nach mäßige Qualität der Gegenwartsromane habe ih- 
ren Grund darin, dass »sie meistens von Leuten geschrieben werden, die 
ein äußerst langweiliges Leben führen«. Den Autoren fehlten »echte Dra- 
men«, und das könne man beim Lesen spüren. 

Neben »Wahrheit< und »Echtheit« wird als weiteres Qualitätskriterium 
fehlende »Langeweile< eingeführt. Biller gelinge es, Spannung zu erzeu- 
gen, und zwar dadurch, dass er reale eigene Erfahrungen und Emotionen 
in das Werk investiere: »Seine Titelheldin »Esra< gibt es wirklich. Unmög- 
lich, sie hier zu beschreiben. Selbst Biller muss alle Kraft bündeln, um es 
auf 230 Seiten zu schaffen. So ist das nämlich mit Menschen, die es tat- 
sächlich gibt, sie sind so komplex wie das sie umgebende Universum. «176 
Die Figur bezieht ihre überlegene Komplexität demnach daraus, dass es 


175 T. Steinfeld: Skandal. 
176 J. Lottmann: Nichts als die Wahrheit. 
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sich um die Verarbeitung einer realen (konkreten) Person handelt. Ähn- 
liche Figuren, schreibt Lottmann, fänden sich in Esra immer wieder: »Im 
Text wimmelt es von Türken, Kurden, Juden, Armeniern, Deutschen, 
und zwar so, wie sie auch in Wirklichkeit auftauchen [...].«'77 

Eingefordert werden Figuren, die sich an der außerliterarischen Alltags- 
realität der Leser messen lassen können. Obwohl in Lottmanns Polemik 
gattungsbedingt vieles im Nebulösen verbleibt, zeigen sich die Konturen 
eines zeitgenössischen Realismuskonzepts. Aufgerufen wird die geläu- 
fige Definition, nach der man in der Literaturwissenschaft unter Realis- 
mus »die Darstellung der fiktiven Welt als »real< [...]« versteht.'7° Wenn 
im Folgenden von »Realismus< die Rede sein wird, dann nicht in Bezug 
auf das historische Epochenkonstrukt des »Bürgerlichen Realismuss, son- 
dern als überhistorisches Kriterium der Literaturbewertung: Demgemäß 
werden solche Texte gelobt, die die Welt beschreiben, »wie sie wirklich 
ist. Nach Lottmanns Einschätzung gelingt es Biller in Esra, diesen An- 
spruch einzulösen. Damit bewegt sich seine Bewertung des Romans zu- 
nächst noch im Bereich der konventionellen Literaturkritik, die einen 
Roman für »Klischees< oder »unplausible< Figuren tadelt und so (zumin- 
dest implizit) die Wirklichkeitsnähe des Dargestellten als Maßstab auf- 
scheinen lässt.'79 Die Radikalität dieses poetologischen Programms zeigt 
sich in der produktionsästhetischen Pointe, dass die erhoffte Wirklich- 
keitsnähe nur durch die Verarbeitung der realen Erlebnisse des Autors 
erzeugt werden kann. 

Dieses Programm gilt demnach nicht nur für den Realismus des Darge- 
stellten, sondern auch und gerade für die Möglichkeit emotionaler Iden- 
tifikation mit den Figuren.'°° Lottmann verweist auf den Hass, den Biller 


177 J. Lottmann: Nichts als die Wahrheit. 

178 Vgl. M. Ritzer: Realismus 1, S. 217. 

179 Um nur wenige Beispiele zu nennen: In einer Rezension des KZ-Romans Inte- 
ressengebiet von Martin Amis (2015, im Englischen 2014 als The Zone of Inte- 
rest) wird die Rede eines KZ-Insassen als »psychologisch peinlich unplausibel« 
abgewertet; vgl. Franziska Augstein: Im Blick der toten Augen. In: Süddeut- 
sche Zeitung vom 9.9.2015. Hilal Sezgin monierte »einige unrealistische Pas- 
sagen« in Ilija Trojanows Weltensammler (2006): Als hätten sich zwei Blinde 
eine Frau geteilt. In: Frankfurter Rundschau vom 15.3.2006. Und Sibylle Sax- 
ner vermerkte, die Liebesgeschichte im Roman Kriegsbraut von Dirk Kurb- 
juweit sei »nicht plausibel, scheint am Reissbrett entwickelt«; vgl. Sibylle Sax- 
ner: Soldatin am Hindukusch. In: Neue Zürcher Zeitung vom 23.7.2011. 

180 Zum Problem der emotionalen Wirkung von Literatur vgl. Claudia Hille- 
brandt: Das emotionale Wirkungspotenzial von Erzähltexten. Mit Fallstudien 
zu Kafka, Perutz und Werfel, Berlin 2011. 
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gegenüber seiner ehemaligen Partnerin empfunden haben muss, und be- 
ruft sich auf die Alltagserfahrung konventioneller Liebesschmerzen, die 
jeder kenne, »der einmal an der Liebe verrückt geworden« sei. Die Nach- 
wehen einer solchen Erfahrung würden sich nun einmal in »gnadenlosen 
Tiraden gegen das Objekt der Begierde« äußern. Damit ist die Vorstel- 
lung des Romans als Instrument der Rache aufgerufen. Doch während 
andere Kommentatoren eine solche Instrumentalisierung in den Kontro- 
versen um Billers Esra, Walsers Tod eines Kritikers oder Steinfelds Der 
Sturm noch als Grund für ein ästhetisches und ethisches Versagen der Ro- 
181 wird Rache als Motiv des literarischen Schrei- 
bens bei Lottmann zu einem Qualitätsmerkmal geadelt. 


mane gesehen hatten, 


Die besten Texte wurden immer mit Wut im Bauch geschrieben. Wie 
Billers »Esra«. Nein, man sollte das edle, archaische Motiv der Rache 
nicht aus der Literatur verbannen. Sonst lesen beim nächsten Klagen- 
furter Wettbewerb nur noch die Gregor-Hens-I'ypen, bei denen es 
buchstäblich um nichts geht.'°? 


Vergleicht man diese Forderung mit der Kritik, die Jan Philipp Reemtsma 
an Tod eines Kritikers geübt hatte, so zeigt sich eine vollständige Verkeh- 
rung der Wertmaßstäbe. Während Reemtsma in der Emotionalität des 
Autors — seinem Hass und seinem Rachebedürfnis — die Wurzel eines äs- 
thetischen Kontrollverlustes sieht, beruft sich Lottmann auf Emotiona- 
lität als Treibstoff des literarischen Schaffens. Während Reemtsma im- 
plizit eine gewisse kalte Objektivität beim Schreiben als Voraussetzung 
kontrollierter Literatur einfordert, fordert Lottmann die subjektive und 
emotionale Selbstinvestition des Autors. 

Lottmanns poetologische Polemik lässt sich in einer literaturtheoreti- 
schen Kontroverse verorten, die um das Problem der Verarbeitung rea- 
ler Personen in literarischen Texten geführt wird. Diese Debatte ist zwar 
kein literaturgeschichtliches Novum, allerdings erreicht sie durch die Ra- 
dikalität der zeitgenössischen Positionen eine neue Qualität. Demnach 
sind die Erlebnisse des Autors nicht nur die Grundlage für Literatur - 
Literatur muss den Eindruck des Selbsterlebten auch evozieren. Referen- 
zialisierende Lektüren sind also nicht mehr allein lästige Begleiterschei- 
nungen einer in der Lebensrealität des Autors grundierten Darstellung, 
sondern als zwangsläufige Rezeptionsfolgen eines radikal autobiographi- 
schen Programms. Der Leser soll erkennen, dass der Autor eigene Erfah- 
rungen und Emotionen verarbeitet hat; er investiert sein reales Erleben 


181 Vgl. Kap. 5.2 und Kap. 5.3. 
182 J. Lottmann: Nichts als die Wahrheit. 
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in den Text, um den Lesern das identifikatorische Miterleben zu ermög- 
lichen. So erscheint für Lottmann die Beobachtung, dass sich in den Wer- 
ken Polityckis und Billers reale Vorbilder hinter den zentralen Frauen- 
figuren erkennen lassen, als Voraussetzung ihrer literarischen Qualität. 

Damit verbunden ist allerdings auch die Vorstellung, dass der Text, je 
weiter er sich von der Realität des Selbsterlebten entfernt, an Wirkungs- 
kraft verliert. Je mehr der Autor verfremdet, erfindet und ästhetisiert, 
desto lebloser wird die Literatur. Vor diesem Hintergrund stellt sich die 
grundsätzliche Frage nach der Rolle der Fiktionalität. Während diese 
für Jessen im Sinne des Autonomismus die Möglichkeit der Universa- 
lisierung bereithält oder für Reemtsma als Prophylaxe emotionaler Kon- 
trollverluste dient, erscheint ihr Status für die von Lottmann vorgestellte 
Poetologie zweifelhaft. Wäre es nicht im Sinne des radıkalen Realismus 
angemessen, die Realität in Form von faktualen Texten zu beschreiben? 
Was wäre »wahrer< und »echter< als eine Darstellung der tatsächlichen 
Wirklichkeit? Es zeigt sich, dass sich die Forderungen Lottmanns zwar 
an fiktionsskeptische Positionen anlehnen, allerdings nicht im Sinne des 
New Journalism darauf abzielen, das literarische Erfinden als Technik 
vollständig abzuschaffen. Die Lizenzen der Fiktionalität werden stattdes- 
sen für die Texte auch dann vorausgesetzt, wenn diese Texte eine referen- 
zialisierende Lektüre erlauben. Dieser Umstand legitimiert sich dadurch, 
dass die Möglichkeit faktualer Lesarten sich nicht auf die konkreten ver- 
arbeiteten Ereignisse und Personen beziehen soll, sondern auf den Erleb- 
nischarakter der Darstellung. 

Damit stellt sich die Frage nach den Diskretionsproblemen, die mit der 
Verarbeitung von Selbsterlebtem einhergehen. Im Sinne des radikalen Re- 
alismus sollen sich die Figuren lesen, als seien sie wirkliche Personen - ein 
Ziel, das dadurch erreicht wird, dass wirkliche Personen zugrunde gelegt 
werden. Allerdings tragen die Figuren fiktive Namen und unterliegen, 
nach den Maßgaben der Fiktionalität, der Gestaltungsfreiheit des Autors. 
Eine angemessene Lesart solcher Figuren würde demnach erkennen, dass 
ihre besondere Lebensnähe und Vitalität sich aus der Realität der Vorbil- 
der ableiten lässt, würde allerdings nicht nach den konkreten Vorbildern 
suchen. Es handelt sich um ein Referenzialisierungsgebot (Der Autor hat 
die dargestellten Ereignisse wirklich erlebt.), das mit einem Referenzia- 
lisierungsverbot (Man darf nicht nach den Personen hinter den Figuren 
suchen.) einhergeht. 

Es ist unwahrscheinlich, dass die Identifizierung der vorbildgebenden 
Personen durch diese widersprüchlichen Forderungen verhindert wer- 
den kann. Dieses Problem sieht auch Lottmann, der auf die mögliche 
Verletztheit der Betroffenen - die Frau Polityckis, die Ex-Freundin Bil- 
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lers — explizit eingeht. Die naheliegende Preisgabe dieser Personen wird 
allerdings als Begleiterscheinung des radikalen Realismus billigend in 
Kauf genommen. So gibt sich dieses Programm als eine »Poetologie der 
Rücksichtslosigkeit< zu erkennen. Die Evokation des Selbsterlebten soll 
Entschlüsselungen zwar nicht bewusst herausfordern, hat aber die ent- 
sprechenden Identifizierungen fast zwangsläufig zur Folge. 

Die Kontroverse darüber, ob reale Personen in literarischen Texten 
verarbeitet werden dürfen, erscheint als Folgeproblem einer ästhetischen 
Kontroverse über den Realitätsgehalt von Literatur. Der Streit um Esra 
bezeichnet in der Auseinandersetzung, die über den Zustand der deut- 
schen Gegenwartsliteratur geführt wird, nur eine von mehreren Zuspit- 
zungen. Eine weitere Eskalation dieses Konflikts stellt etwa die Debatte 
um Volker Weidermanns 2006 veröffentlichtes Buch Lichtjahre dar. Diese 
Kurze Geschichte der deutschen Literatur von 1945 bis heute hatte Kla- 
bunds Deutsche Literaturgeschichte in einer Stunde (1920) zum Vorbild - 
die von Weidermann als das »subjektive Begeisterungsbuch eines echten 
Lesers« hervorgehoben wurde.'?3 Als Hommage an Klabund legitimierte 
Weidermann dann auch die eigene subjektive Perspektive, aus der die 
Autoren in kurzen biographischen Vignetten abgehandelt werden. Dabei 
zeigte sich eine Tendenz, solche Autoren zu loben, die sich einem im wei- 
testen Sinne realistischen, lebensnahen Literaturkonzept verschrieben ha- 
ben, während Autoren, die aus Weidermanns Sicht einen allzu intellektu- 
alistischen Formwillen an den Tag legten, abgestraft werden. 

So heißt es über Georg Klein (Libidissi, 1998), er bringe alles mit, »was 
das deutsche Feuilleton mitunter so anstrengend, langweilig und unles- 
bar macht«. Kritisiert wird die angebliche Strategie des Autors, »offen 
zutage liegende Alltags- und Lesephänomene so lange mit Rätselworten, 
Dunkelheiten und angeblichen Geschichtsbezügen zu umstellen und zu 
beschweren, bis man meint, jetzt sei es schwer genug [...]«.'°* Dagegen 
wird Maxim Biller überschwänglich gelobt als »fanatischer Geschichten- 
finder altmodischer Pracht, dem wirklich am Erzählen gelegen ist, an der 
Welt, an der Wahrheit, am Leben«.!35 Über Billers Esra schreibt Weider- 
mann, der Roman sei: »Zart und selbstenthüllend, wahr und böse, verlet- 
zend und verletzt.« Diese affirmative Einschätzung lässt auch eine Partei- 
nahme im Streit um die ethische Angemessenheit der Entblößungen des 
Romans aufscheinen. Mit merklicher Ironie stellt Weidermann fest: »Die 


183 Volker Weidermann: Lichtjahre. Eine kurze Geschichte der deutschen Lite- 
ratur von 1945 bis heute, München 2007, S. 9. 

184 V. Weidermann: Lichtjahre, S. 219. 

185 V. Weidermann: Lichtjahre, S. 286. 
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Wirklichkeit hat zurückgeschlagen. Das Buch ist bis jetzt verboten. Zu 
nah an der Wirklichkeit, urteilten die Richter in den ersten Instanzen, zu 
wahr, das darf nicht sein.«'3° 

Weidermanns Einschätzung spiegelt die poetologischen Prämissen der 
Polemik Lottmanns.'°7 Die Kritik an Georg Klein erinnert an den Angriff 
auf Gregor Hens; das Lob der »Wahrheit« des Erzählens bei Biller fin- 
det sich in ähnlicher Form in Lottmanns Verteidigung von Esra. »Wahr- 
heit< als Kriterium wird auch in diesem Fall gegen das Recht der Klä- 
gerinnen, ihre Privatsphäre zu schützen, ausgespielt. Das Buch sei 
einfach »zu wahr«, um in dieser Form existieren zu dürfen, und das Ver- 
bot wird demgemäß als »Rache der Wirklichkeit« gegen die Verarbei- 
tungskunst eines Autors gewertet, der seine erzählerische Energie aus 
dem Selbsterlebten bezieht. Dass das Buch »verletzend und verletzt« 
wirke, wird als positives Qualitätsurteil starkgemacht. Allerdings be- 
nötigt das Kriterium des »Verletzenden< konkrete Ziele. Die Möglich- 
keit der referenzialisierenden Lektüre wäre demnach keine unangenehme 
Begleiterscheinung einer lebensnahen Verarbeitung, sondern die Vor- 
aussetzung für die gelungene Darstellung eines emotionalen Ausnahme- 
zustands. 

Die Veröffentlichung von Lichtjahre hatte ein burleskes Nachspiel. 
Im März 2006 berichtete Hubert Winkels in der Zeit über eine Buch- 
vorstellung im Rahmen des Deutschlandfunk-Forums Studio LCB 
(Literarisches Colloquium Berlin).'%? Winkels hatte die Diskussion der 
Literaturgeschichte Weidermanns, bei der auch Ulrich Greiner und 


188 


186 V. Weidermann: Lichtjahre, S. 287. 

187 Lottmann selbst wird in Lichtjahre als Repräsentant einer lebensnahen Litera- 
tur eingeführt. Er schreibe »manisch schnelle, gehetzte, detailbesessene Mit- 
schriften des Lebens«, sein Debütroman Mai, Juni, Juli (1987) sei ein Buch 
gegen »die Wiederholung, gegen die Langeweile, gegen das Schreiben als Le- 
bensablenkung, gegen das Lesen als Lebensersatz«. Vgl. V. Weidermann: 
Lichtjahre, S. 227. Auffällig erscheint auch in diesem Zusammenhang die In- 
sistenz auf »Leben« als Grundlage für gelungene Literatur, als Voraussetzung 
der erzählerischen Vitalität. 

188 Zur Debatte um Lichtjahre vgl. Daniela Strigl: Seher, Emphatiker, Gnostiker. 
In: Germanistik und Literaturkritik. Zwischenbericht zu einer wunderbaren 
Freundschaft, hg. von Primus-Heinz Kucher und Doris Moser, Wien 2007, 
S. 35-48, sowie Stephan Porombka: »Keinen Professoren verpflichtet, keiner 
Schule, keiner Wissenschaft. Nur sich selbst«. Über populäre Literaturge- 
schichtsschreibung. In: Sachbuch und populäres Wissen im 20. Jahrhundert, 
hg. von Andy Hahnemann und David Oels, Frankfurt a.M. 2008, S. 69-80. 

189 Hubert Winkels: Emphatiker und Gnostiker. In: Die Zeit vom 30.3.2006. 
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Christoph Bartmann anwesend waren, moderiert und das Buch nach 
eigener Aussage dabei teilweise kritisiert. Im Anschluss war er von dem 
ebenfalls anwesenden Maxim Biller wegen dieser Kritik als »Arschloch« 
beschimpft worden. Über den Streit schrieb Volker Hage im Spiegel: 


Der Schriftsteller Maxim Biller, der bei Weidermann ausführlich und 
sehr freundlich vorkommt, ist immer noch der Meinung, dass hier drei 
ältere Kritiker sich komplottartig vorgenommen hatten, einen jünge- 
ren Kollegen und sein Buch niederzumachen: »Es waren drei gegen 
einen. Das hat mir nicht gefallen.< Er fand es »unhöflich« und nannte 
daher (kühl überlegt) den Moderator Winkels nach der Veranstal- 
tung ein »Arschloch« - einen etablierten Kritiker, den er im Übrigen, 
wie Biller betont, für einen >integeren Mann« hält, »der an das glaubt, 
was er machts. 19° 

Winkels nahm den Angriff Billers zum Anlass, einen längeren Kommen- 
tar über den poetologischen Gegensatz zwischen »Emphatikern< und 
»Gnostikern« zu schreiben. Diese Einteilung charakterisiere »die literari- 
sche Landschaft zurzeit«. Als Emphatiker fungieren bei Winkels Autoren 
und Kritiker mit »dem unbedingten Hunger nach Leben und Liebe«, 
Gnostiker dagegen seien diejenigen, »denen ohne Begreifen dessen, was 
sie ergreift, auch keine Lust kommt«.'?! Die Wertungskriterien beider 
Lager unterscheiden sich also in Bezug darauf, wie die formale und ana- 
lytische Distanz zum Leben in einem literarischen Werk bewertet wird. 
Die Gnostiker, denen sich Winkels zugehörig fühlt, legen ihren Schwer- 
punkt auf das Vermittelte von Literatur, auf den Status eines Werkes als 
Text, sie »sehen erst einmal Texte und dann frühere Texte und diese auch 
noch in größeren Kontexten«.!9? 

Billers rabiate Verteidigung Weidermanns erscheint bei Winkels als 
Kontrollverlust eines typischen Emphatikers, die von Winkels als »Lei- 
denschaftssimulanten und Lebensbeschwörer« verspottet werden, die es 
nicht ertragen könnten, dass »immer noch einige darauf bestehen, dass 
Literatur zuallererst das sprachliche Kunstwerk meint«.'% Die Lebens- 
nähe von Literatur, die unmittelbare Verarbeitung realer Erlebnisse wird 
also wiederum als Kunstlosigkeit entlarvt, die den Hauptaspekt der Lite- 
ratur — ein sprachliches Kunstwerk zu sein - vernachlässigt. Zudem wird 
den Emphatikern ein fatales Aufmerksamkeitsdefizit diagnostiziert. Sie 


190 Volker Hage: Lichtjahre auseinander. In: Der Spiegel vom 10.4.2006. 
191 H. Winkels: Emphatiker und Gnostiker. 
192 H. Winkels: Emphatiker und Gnostiker. 
193 H. Winkels: Emphatiker und Gnostiker. 
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würden »nervös«, wenn zwei Absätze in einem Artikel oder drei Kapitel 
in einem Roman sich »spröde« lesen. 

Winkels parodiert diese Haltung als bequeme antiintellektuelle Lek- 
türepraxis: »Ja, wann macht es denn endlich klick? Wann rasten die Sys- 
teme Lebenswelt und Literatur denn endlich ein? Wann passiert endlich 
was ?«!94 Es handelt sich um eine deutliche Persiflage des radikalen Rea- 
lismus, wie er von Lottmann, Biller und Weidermann gefordert wird. Das 
»Einrasten< von Literatur und Leben entspricht ja gerade der Forderung 
nach einer »wahren« Literatur, die ihre Authentizität durch die Verarbei- 
tung eigener Erlebnisse beglaubigt — ein Programm, an dessen Fffektivi- 
tät Winkels schwerwiegende Zweifel anmeldet: Denn warum sollte aus- 
gerechnet für Literatur nicht die Unmmittelbarkeit »analytischer Mittel 
gelten: »Hier schreibt sich das Herz, der Wille, die Not, die Liebe ganz 
unmittelbar? Lebenserfahrung übersetzt sich in Schrift, um lebenserfah- 
rene Leser zu stimulieren, noch mehr wirkliches Leben zu erfahren ?«'95 

In seiner Antwort auf Winkels machte Georg Diez auf die Ähnlichkeit 
aufmerksam, die die laufende Debatte mit der Kontroverse um das an- 
gebliche »Erzählversagen« der Gegenwartsliteratur zu Beginn der 1990er 


196 „Es ging schon in der damaligen Literaturdebatte«, 


Jahre aufwies. 
schreibt Diez, »um die Frage, wie viel Leben, wie viel Realität, wie viel 
Realismus die deutsche Literatur braucht oder verträgt [...].<'97 Und tat- 
sächlich erscheint die Diskussion um Weidermanns Buch wie eine Neu- 
auflage des damaligen Literaturstreits. Das wird daran erkennbar, dass es 
mehr oder weniger dieselben Akteure waren, die auch damals um die an- 


gebliche Lebensferne der Literatur gestritten hatten.'9® Ausgelöst hatte 


194 H. Winkels: Emphatiker und Gnostiker. 

195 H. Winkels: Emphatiker und Gnostiker. 

196 Vgl. Georg Diez: Wir Emphatiker. In: Die Zeit vom 6.4.2006. Diez griff die 
Bezeichnung »Emphathiker< auf und wendete sie ins Positive: »Was die Em- 
phatiker nun wollen, wenn dieser Ausdruck Sinn macht: Sie wollen von einer 
Literatur reden, die vom Leben handelt, die sich aus dem Leben speist und ge- 
rade deshalb so fasziniert, weil sie trotzdem immer das große Andere bleiben 
wird, die Kunst, das Rätsel, der Berg, auf den alle steigen wollen und dessen 
Gipfel niemand kennt [...].« Hier wird also die Literarizität eines Schreibens 
verteidigt, das sich aus dem Leben speist, aber durch die gebotene Überfor- 
mung trotzdem den Anspruch stellen darf, Kunst zu sein. 

197 Vgl. G. Diez: Wir Emphatiker. 

198 Zur Debatte um die deutsche Literatur zu Beginn der 1990er-Jahre vgl. den 
von Andrea Köhler und Rainer Moritz herausgegebenen Band: Maulhelden 
und Königskinder. Zur Debatte über die deutschsprachige Gegenwartslitera- 
tur, Leipzig 1998; zusammenfassend das Vorwort der Herausgeber, S. 7-15. 
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die Debatte Frank Schirrmacher, der in seiner Polemik »Idyllen in der 
Wüste oder Das Versagen vor der Metropole« eine allgemeine »Erfah- 
rungsleere« der Gegenwartsliteratur diagnostizierte. Als Beispiel dieser 
Misere wurde der Schriftsteller Norbert Gstrein genannt, dem Schirrma- 
cher vorwarf, er habe sich »der Theorie in die Arme« geworfen. Gstreins 
»Mißgriffe« zeigten die »Achsenpunkte des allgemeinen Desasters«, seine 
Erzählung Einer (1988) leide darunter, dass keine Geschichte erzählt 
werde. Stattdessen werde selbstreflexiv das Scheitern des Erzählens zum 
Thema gemacht.'99 

Winkels hatte Schirrmacher damals widersprochen und auf die zahl- 
reichen hochwertigen Autoren der Gegenwartsliteratur verwiesen. Lite- 
ratur sei zwar, angesichts der Medienkonkurrenz, zu einer »minoritären 
Angelegenheit« geworden, sie solle diesen Zustand aber als Korrektiv ge- 
gen moderne Verfallserscheinungen affirmieren: »Hier wird Literatur auf 
hohem Niveau kommuniziert, Literatur, von der vieles zu erwarten ist, 
doch eben nicht für viele.«? Diese Einschätzung findet ihr Echo in der 
Unterscheidung von Emphatikern und Gnostikern, die Winkels sech- 
zehn Jahre später vornahm. Schirrmacher, der Initiator der Debatte, er- 
scheint bei Winkels im Rückblick als Stammvater der Emphatiker. Die- 
ser habe »für die wachsende Emphatikerwelle die Frankfurter Allgemeine 
Sonntagszeitung geschaffen, die sich um Stadionberichte aus dem litera- 
rischen Leben bemüht«.?°' Als typische Vertreter der Literatur, die mit 
dieser Ideologie einhergehe, wird neben den amerikanischen Vorbildern 
Tom Wolfe und Hunter S. Thompson und dem Schriftsteller und Journa- 
listen Moritz von Uslar vor allem Maxim Biller genannt. 

Biller hatte sich an der Debatte über die deutsche Gegenwartslitera- 
tur zu Beginn der 1990er Jahre ebenfalls beteiligt. Seine Polemik »Soviel 
Sinnlichkeit wie der Stadtplan von Kiel« kann als Gründungsdokument 
des radikalen Realismus gelesen werden. Billers »Grundsatzprogramm« 
stellte die Forderung nach einer Form des literarischen Schreibens auf, die 
sich von der angeblichen » Agonie unserer Akademikerprosa« abwenden 
müsse.?°? Die Literatur sei befangen in einem »defätistischen, uninspi- 
rierten Avantgardistendenken«, es herrsche ein »modernistische[s] Wirk- 


199 Vgl. Frank Schirrmacher: Idyllen in der Wüste oder Das Versagen vor der 
Metropole. In: Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 10.10.1989. 

200 Hubert Winkels: Was ist los mit der deutschen Literatur? In: Die Zeit vom 
2.3.1990. 

201 H. Winkels: Emphatiker und Gnostiker. 

202 Maxim Biller: Soviel Sinnlichkeit wie der Stadtplan von Kiel. In: Die Welt- 
woche vom 25.7.1991. 
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lichkeitsverbot«. Dieser Misere stellte Biller die Tugenden des Journalis- 
mus entgegen. Es sei symptomatisch für die gegenwärtige Krise, dass die 
»so naheliegende Verbindung von Journalismus und Literatur« im deut- 
schen Sprachraum als verpönt gilt. Ein Indikator der Krise sei die Tatsa- 
che, dass »es bei uns heute kaum mehr einen Schriftsteller gibt, der sein 
Material aus der Wirklichkeit bezieht, indem er als Reporter, als Detektiv 
auf Recherche ginge«.?% Journalismus wird als vorbildgebende schrift- 
stellerische Praxis, die sich auf die Wirklichkeit bezieht und referenzia- 
lisierende Texte hervorbringt, gegen eine lebensferne fiktionale Literatur 
ausgespielt, die »nur aus Zitaten von Lacan und Baudrillard besteht«.?% 

Der Wille zum postmodernen Experiment, zur Zitatcollage und zum 
Theorieverbrauch sind demnach Dekadenzerscheinung zeitgenössischer 
Literatur, der als Korrektiv die pragmatische Gattung der Reportage ent- 
gegengestellt wird. Die Reportage wird demnach als unmittelbare Form 
des Austauschs in der Kommunikationssituation zwischen Leser und 
Autor starkgemacht. Vom Journalismus könne die Literatur nicht nur 
das Gespür »fürs vorgegebene Material, für den Menschen an sich, für 
die Wirklichkeit« lernen, sondern auch, dass es von Vorteil ist, »so zu 
schreiben, daß der Leser einen begreift«.?°5 Die formalen und inhaltlichen 
Normsetzungen zielen also auf eine Form des Schreibens, die Unmittel- 
barkeit in der Lektüreerfahrung produziert - und zwar, indem sie sich an 
der bekannten Wirklichkeit orientiert und auf den Lesevorgang erschwe- 
rende Experimente verzichtet. »Wirklichkeit« als Qualitätskriterium kann 
Literatur demnach erlangen, wenn die Autoren wie Journalisten Recher- 
chen betreiben. Erst das dabei akkumulierte »Material< ist die Grundlage 
für eine mitreißende Erzählung. 

Dieses Gebot journalistischer Recherche wird mit dem Besitz bedeu- 
tungsvoller Erlebnisse enggeführt. Noch nie, schreibt Biller, habe eine 
Schriftstellergeneration »ein derart ereignis- und konfliktloses Dasein 
geführt«.?°° Der unterstellte Mangel an Material lässt sich demnach nicht 
nur auf einen zeitgenössischen Unwillen zur »Realitätswühlerei« zu- 
rückführen, sondern erklärt sich auch aus einem Erfahrungsdefizit der 
Autoren. Hier kommt die produktionsästhetische Prämisse des radika- 
len Realismus zum Vorschein: Gute Literatur zeichnet sich durch Wirk- 
lichkeitsnähe aus und diese lässt sich vor allem dann erreichen, wenn der 
Autor eigene Erlebnisse verarbeitet. Literatur sei nichts anderes, als eine 


203 M. Biller: Soviel Sinnlichkeit wie der Stadtplan von Kiel. 
204 M. Biller: Soviel Sinnlichkeit wie der Stadtplan von Kiel. 
205 M. Biller: Soviel Sinnlichkeit wie der Stadtplan von Kiel. 
206 M. Biller: Soviel Sinnlichkeit wie der Stadtplan von Kiel. 
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»stete, ewige Recherche des menschlichen Lebens« und jeder gelungene 
Text eines Schriftstellers sei die »Reportage seines eigenen Lebens«.?°7 

In diesem Zusammenhang stellt Biller sich selbst als positives Bei- 
spiel eines Schriftstellers dar, der in besonderer Weise die Personalunion 
von Schriftsteller und Journalist verkörpert — zum einen, weil er tat- 
sächlich als Journalist arbeite, zum anderen, weil er sich aufgrund einer 
bewegten Lebensgeschichte im Besitz von hochgradig literarisierbarem 
Erfahrungswissen befinde. Denn im Gegensatz zu seinen deutschen Ge- 
nerationsgenossen, deren Probleme »belanglos und entrückt von allem 
Existentiellen« erschienen, habe er selbst es »etwas besser gehabt«.?% 
Seine Familie stamme aus Russland und der Tschechoslowakei und sei 
von den Nazis verfolgt worden. Zudem habe er »das stoffspendende 
Glück« gehabt, dass die Familie nach dem Prager Frühling nach Deutsch- 
land emigrierte. » Wieviel mehr biographisches Material«, schreibt Biller, 
»kann ein Autor verlangen [...]?«?°9 

Die Rede vom »stoffspendenden Glück< einer bewegten Lebensge- 
schichte erscheint als äußerste Zuspitzung der biographistischen Produk- 
tionsästhetik. Erst das »biographische Material autorisiert zum Schreiben 
bedeutungsvoller Literatur. Dieser Auffassung liegt ein gewisser Deter- 
minismus zugrunde, da die Akkumulation literaturfähiger Erlebnisse als 
Resultat unkontrollierbarer Sozialisationsprozesse dargestellt wird. Al- 
lerdings kann ein entsprechendes Defizit durch journalistische Recher- 
chen ausgeglichen werden. In jedem Fall aber muss der Autor lebenswelt- 
liches Material zusammentragen, bevor er mit dem Schreiben beginnen 
kann, da er andernfalls Gefahr läuft, wirklichkeitsferne und schwer les- 
bare Texte zu erzeugen. 

Die fiktionsskeptischen Aspekte dieser Produktionsästhetik deuten 
eine starke Einschränkung der Freiheit an, Figuren und Ereignisse zu er- 
finden. Zwar handelt es sich nicht um ein tatsächliches Fiktionsverbot, al- 
lerdings werden die Gefahren reiner Fiktionalität deutlich herausgestellt. 
Der Mangel an vorbildgebenden Erfahrungen führt dazu, dass in der Er- 
findung Figuren hervorgebracht werden, denen Wirklichkeitsnähe und 
Plausibilität abgeht und die zu leblosen Vehikeln theoretischer Reflexi- 
onen erstarren. Die Fiktionalität des radikalen Realismus legitimiert sich 
vor allem dadurch, dass sie Gestaltungsfreiheit in der Verarbeitung re- 
aler Erlebnisse erlaubt. Während für Vertreter eines Literaturkonzepts, 
das auf formaler Kontrolle und intellektueller Durchdringung beruht, 


207 M. Biller: Soviel Sinnlichkeit wie der Stadtplan von Kiel. 
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Fiktionalität gerade als Prophylaxe der Kontamination des Werks durch 
außerliterarische Motive und Ereignisse gilt, wird im Fall des radikalen 
Realismus Fiktionalität zu einer Technik literarischer Wirklichkeitsbe- 
schreibung degradiert. 

Die poetologischen Grundsätze, die Biller in »Soviel Sinnlichkeit wie 
der Stadtplan von Kiel« aufgestellt hatte, wurden in darauffolgenden De- 
batten immer wieder aktualisiert, unter anderem während der Kontro- 
versen um seinen Roman Esra und Weidermanns Lichtjahre. Eine wei- 
tere Re-Formulierung dieser Grundsätze erfolgte 2011 in Billers Essay 
»Ichzeit«, wo die Forderung nach einer radikalen Erfahrungsliteratur 
zu einer Epochendiagnose erweitert wurde. »Wir — Leser, Schriftsteller, 
Kritiker -«, verkündet Biller selbstbewusst, »leben, lesen und schreiben 
schon lange in einer literarischen Epoche und wissen es nicht.«?!° Diese 
neue Epoche zeichne sich dadurch aus, dass die Autoren sich selbst 
und ihre Lebensgeschichte auf radikal ehrliche Weise verarbeiten wür- 
den. Ohne den »extremen persönlichen Einsatz ihrer Verfasser« wären 
viele der »wichtigsten Bücher der letzten zweieinhalb Jahrzehnte« nicht 
möglich gewesen. Als Stammväter dieser neuen Literatur nennt Biller 
die Autoren Rainald Goetz und Jörg Fauser. Goetz habe durch seinen 
skandalträchtigen Auftritt beim Ingeborg-Bachmann-Preis in Klagen- 
furt 1983, wo er sich während der Lesung mit einer Rasierklinge die Stirn 
eingeritzt hatte, gezeigt, »dass es für ihn keinen Unterschied gibt zwi- 
schen seinem Leben und seinem Werk«.?!! Der Rasierklingenschnitt sei 
als poetologisches Manifest zu verstehen, das die Aussage transportiere: 
»Ihr müsst und könnt glauben, was ich schreibe, denn ich bürge mit mei- 
nem Körper, mit meiner Seele, mit meinem Leben dafür.«?!? Jörg Fausers 


210 Maxim Biller: Ichzeit. In: Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung vom 
2.10.2011. 

211 M. Biller: Ichzeit. 

212 M. Biller: Ichzeit. Dieses überschwängliche Lob erscheint seltsam vor dem 
Hintergrund, dass Biller in einem ähnlichen Manifest, das er 2000 in der 
Zeit veröffentlicht hatte, den Autor und seine gerade erschienene Erzählung 
Dekonspiratione als Beispiele einer in Deutschland grassierenden »Schlapp- 
schwanz-Literatur« bezeichnet hatte: »Seine neue Erzählung Dekonspiratione 
etwa ist ein einziges Dokument der totalen Selbstaufgabe und Mutlosigkeit, 
symptomatisch über alle intellektuellen Generations- und Fraktionsgrenzen 
hinweg.« Vgl. Maxim Biller: Feige das Land, schlapp die Literatur. In: Die 
Zeit vom 13.4.2000. An dieser Stelle muss angemerkt werden, dass sich die 
poetologischen Einlassungen Billers seit Anfang der 1990er-Jahre mit eska- 
lierender Dringlichkeit wiederholen, allerdings in vielfacher Hinsicht wider- 
sprüchlich sind. Eine gemeinsame Stoßrichtung lässt sich aber erkennen. 
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Künstler- und Drogenroman Rohstoff (1984) wiederum sei deshalb »so 
schön und tiefempfunden«, weil Fauser den »Siebziger-Jahre-BRD-Hor- 
ror, den er beschreibt, Wort für Wort, Niederlage für Niederlage, ge- 
nauso selbst« erlebt habe. Es handele sich, wie Biller hinzufügt, um »eine 
gute literarische Investition«.?'3 

Der Begriff der >»Investition< erscheint in diesem Zusammenhang als 
einschlägige produktionsästhetische Metapher, die auch den Aspekt der 
Heroisierung zum Ausdruck bringt, der im Konzept des radikalen Rea- 
lismus enthalten ist. Denn die Erfahrungen, die ein Schriftsteller machen 
muss, um sie in Literatur umsetzen zu können, sind vor allem Leiderfah- 
rungen. Der ostentativen Selbstverletzung bei Goetz entspricht die An- 
häufung literaturfähiger Niederlagen bei Fauser.?'+ Die Investition des 
eigenen Lebens erfolgt also zunächst auf Kosten des Autors selbst, der im 
Dienste seines Schreibens das äußerste persönliche Opfer einer radıka- 
len Selbstpreisgabe erbringen muss. Die Hochschätzung dieser Art von 
Literatur ist auch in »Ichzeit« mit einer Abwertung der angeblich wirk- 
lichkeitsabstinenten Gegenwartsliteratur verbunden. Die neue Literatur 
der Selbstinvestition verliere »keine Zeit mehr mit der nichtssagenden 
postmodernen Ironie«. Sie trete an gegen die »hohle Herrschaft der lite- 


213 M. Biller: Ichzeit. 

214 Fauser ist tatsächlich ein naheliegendes Vorbild des radikalen Realismus. In 
seinem Roman Rohstoff finden sich zahlreiche poetologische Aussagen, die 
ein Schreiben propagieren, das auf bedeutsamen Erfahrungen beruht; vgl. 
Jörg Fauser: Rohstoff, Zürich 2009. So heißt es aus den Reflexionen des Pro- 
tagonisten Harry Gelb, S. 13: »Ehrlich schreiben konnte man doch nur über 
das, was man selbst aus erster Hand erfahren oder erlebt hatte, die Technik 
kam dann schon, wenn man es nur ernsthaft genug mit dem Schreiben ver- 
suchte.« Oder S. 26, als Harry Gelb in der Türkei im Gefängnis sitzt: »Und 
was konnte einem Schriftsteller Besseres passieren, als in diesem Dreck zu sit- 
zen und das Überleben zu trainieren? Es waren Orte wie dieser, wo Schrift- 
steller hingehörten.« Später ($.29) begibt sich der Erzähler in den »Ber- 
liner Underground«, um »Material für meinen neuen Roman zu sammeln«. 
Es wird in jedem Fall deutlich, dass bedeutungsvolle, das heißt literarisier- 
bare Erfahrungen gesammelt werden müssen, um das Schreiben in Gang 
zu setzen — und dass diese Erfahrungen wiederum die Qualität der Litera- 
tur beglaubigen müssen. In einem Gespräch mit einem Verleger wird Harry 
gefragt, ob das denn alles »authentisch« sei ($.68). Seine Reaktion: »Ich 
nickte. Vielleicht solltest du ihm deine Narben zeigen, dachte ich, ließ es 
aber bleiben.« Gemeint sind die Narben, die seine Heroinsucht hinterlas- 
sen haben. Die Möglichkeit, durch die realen Narben die Authentizität der 
literarisch dargestellten Schmerzen unter Beweis zu stellen, wird zumindest 
erwogen. 
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rarischen Post- und Pseudo-Avantgardisten«.?'5 Dabei zeichne sich der 
Radikalismus des neuen Realismus dadurch aus, dass ein starker Ich-Er- 
zähler durch die nahegelegte Identität von Autor und Erzähler beglau- 
bigt werde: 


Ist es nicht normal, dass Autoren ihre Erfahrungen verarbeiten? Ja, 
aber nicht gleich alle und nicht gleich alle so intensiv. Und es gibt eine 
weitere Gemeinsamkeit: Fast jedes der bedeutenden deutschen Bücher 
der vergangenen Jahre kommt in der ersten Person Singular daher - 
oder zumindest ist der Protagonist dem Autor zum Verwechseln ähn- 
lich. Das ist kein Zufall. Nur ein kräftiges Erzähler-Ich kann die faszi- 
nierende, den Leser mitreißende Illusion erzeugen, dass der Erzählende 
und der Schreibende ein und dieselbe Person sind.?'® 


Der radikale Realismus bezieht seine Kraft also aus deutlichen Referen- 
zialisierungsangeboten. Erst wo die »mitreißende Illusion« erzeugt wer- 
den kann, dass reale Erlebnisse des Autors verarbeitet wurden, gewinnt 
der Erzähler die gebotene Vitalität. Dieser partiell faktuale Geltungsan- 
spruch ändert allerdings nichts am Status der Werke selbst, die zwar aus 
dem Leben heraus entstehen müssen, allerdings nicht (im Sinne einer tat- 
sächlichen Faktualität) mit diesem identisch sein dürfen. Literatur sei im- 
mer »ein Tagtraum aus Buchstaben« gewesen, sie verkörpere »die Stimme 
eines tief fühlenden Menschen, der in wunderbaren Sätzen zu uns darüber 
spricht, wie es ihm geht, was er sieht, was er fürchtet, was er liebt«.?'7 
Die idiosynkratische Liste jener Autoren, die das notwendige Opfer 
einer literarischen Selbstverarbeitung erbracht haben, umfasst bei Biller 
unter anderen W.G. Sebald, der Die Ausgewanderten (1992) nicht hätte 
schreiben können, wenn er nicht selbst »in ein rätselhaftes, freiwilliges 
Exil« nach England gegangen wäre. Zudem wird Monika Maron genannt, 
die erst leidvolle Erfahrungen mit dem System der DDR machen musste, 
um den Roman Stille Zeile Sechs (1991) schreiben zu können. Der Erfolg 
von Christian Krachts 7979 (2001) erkläre sich dadurch, dass der Autor 
selbst »verwöhnt, blasiert und eine Weile fast immer wie im Rausch auf 


218 Insbesondere aber seinen eigenen Roman 


dieser Welt« gewesen sei. 
Esra und die Kontroverse, die darüber geführt wurde, stilisiert Biller im 
Nachhinein als Signum der neuen Epoche: Dass er selbst »wegen eines 


angeblich hyperrealen Buchs vom Verfassungsgericht ein Publikations- 


215 M. Biller: Ichzeit. 
216 M. Biller: Ichzeit. 
217 M. Biller: Ichzeit. 
218 M. Biller: Ichzeit. 
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verbot bekam«, sehe in diesem Zusammenhang »plötzlich wie eine Lite- 
raturkritik aus, wie ein gigantischer Verriss ä la Klagenfurt und eine vor- 
weggenommene Epochenzuordnung«.?'? 

Damit ist ein grundsätzliches Problem des radikalen Realismus ange- 
sprochen, das die produktionsästhetische Forderung nach schonungs- 
loser Selbstinvestition zwangsläufig betrifft - dass nämlich mit der Ent- 
blößung des Autors auch die Preisgabe seines Umfelds einhergeht. Dieser 
Umstand wird in Billers »Ichzeit« nicht explizit gemacht. Der Verweis 
auf das Verbot seines eigenen Romans Esra als »vorweggenommene Epo- 
chenzuordnung« lässt dieses Problem allerdings deutlich aufscheinen. 
Demnach wäre das Verbot (»ein gigantischer Verriss«) die Reaktion einer 
etablierten Kultur, die sich gegen die neue Literatur mit allen Mitteln zur 
Wehr setzt. Erinnert sei in diesem Zusammenhang an die Einschätzung 
Volker Weidermanns, der in Lichtjahre nahelegt, das Buch sei verboten 
worden, weil es >zu wahr< sei. Auch an dieser Stelle zeigt sich, wie stark 
die normverletzende Entblößung fremder Personen ein konstitutives 
Merkmal des neuen Realismus darstellt. Dessen Radikalität kommt eben 
nicht nur darin zum Ausdruck, dass der Autor sich selbst opfert, sondern 
auch in der Rücksichtslosigkeit, mit der er die Menschen verarbeitet, die 
ihm auf der Suche nach Material in der Wirklichkeit begegnet sind.??° 


219 M. Biller: Ichzeit. 

220 Zuletzt hat sich Biller als Wortführer des radikalen Realismus während der 
sogenannten Kessler-Debatte zu Wort gemeldet. Der Autor Florian Kessler 
hatte in der Zeit den »Konformismus« der jungen Gegenwartsliteratur kriti- 
siert. Die Diagnose, die Literatur sei geprägt von »einer satten Form von äs- 
thetischer Bürgerkinder-Anspruchslosigkeit«, wurde damit begründet, dass 
die an deutschen Schreibschulen ausgebildeten Autoren alle aus dem gehobe- 
nen Bürgertum stammten, was nicht gerade dazu führe, »die Literatur mit ab- 
weichenden Stimmen und Erfahrungshintergründen« anzureichern. Vgl. Flo- 
rian Kessler: Lassen Sie mich durch, ich bin Arztsohn! In: Die Zeit vom 
16.1.2014. Der Artikel löste eine Debatte aus, an der sich auch Biller beteiligte, 
vgl. Maxim Biller: Letzte Ausfahrt Uckermark. In: Die Zeit vom 20.2.2014. 
Hier erweiterte er seine Kritik an der Erfahrungsarmut der Gegenwartslite- 
ratur durch einen Verweis auf den Mangel an inspirierter Literatur von Mi- 
granten. Biller kritisierte den Autor Saša Stanišić, der in seinem ersten Ro- 
man Wie der Soldat das Grammophon repariert (2006) noch vorbildlich die 
eigenen lebensgeschichtlichen Erfahrungen aus dem Bosnienkrieg verarbei- 
tet habe. Stanišićs neuer Roman Vor dem Fest (2014) allerdings spiele in einem 
Dorf in der Uckermark, »unter ehemaligen Ossis, von denen Stanišić so viel 
versteht wie seine Kritiker vom jugoslawischen Bürgerkrieg«. Der Roman sei 
also misslungen, da der Autor über Dinge schreibe, die er nicht persönlich 
kennt - ein »Fehler<, den Biller auf Mutlosigkeit und Anpassungsabsichten zu- 
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Die Kontroverse um Billers Esra erscheint als Testfall für die »Poeto- 
logie der Rücksichtslosigkeit«. Das Buch ist, wie Richard Kämmerlings 
festgestellt hat, »zugleich ein Roman über den Vampirismus des Künst- 
lers und ein Produkt dieses Vampirismus. Er ist die Probe auf sein eigenes 
Exempel - die Anwendung von Billers Forderung, Literatur müsse wie- 
der blutiger Ernst werden.«??! Das Verbot bestätigte die radikale Selbst- 
und Fremdentblößung des Romans und setzte eine Diskussion darüber 
in Gang, wie weit Literatur in ihrer Verarbeitung realer Personen gehen 
darf - eine Reaktion, die in Esra stark herausgefordert wurde. Auf diesen 
Umstand hat bereits Martin Hielscher hingewiesen. Man habe es, schreibt 
er, bei Esra mit einem »Beitrag zum medialen Machtdiskurs und mit der 
Chronik eines angekündigten Verbotes« zu tun.??? Biller habe die juris- 
tische Auseinandersetzung provoziert, um die Grenzen, die der literari- 
schen Verarbeitung durch das Persönlichkeitsrecht gesetzt werden, be- 
wusst herauszufordern: Das Verbot sei weder »ein Kollateralschaden 
noch ein typisches Berufsrisiko von Schriftstellern, sondern die vom Ro- 
man systematisch provozierte Reaktion [...]«.?3 

So lassen sich auch die eindeutigen Identifizierungsangebote des Ro- 
mans erklären. Durch den Hinweis darauf, dass die Figur Esra als Schau- 
spielerin für eine spezifische Rolle den Bundesfilmpreis gewonnen hat 
und dass der Figur Lale, Esras Mutter, für ihren Kampf gegen den Gold- 
abbau in der Türkei der Alternative Nobelpreis zugesprochen wurde, 
war es für die Leser fast unumgänglich, die realen Vorbilder der Figuren 
auszumachen. Diese Identifizierbarkeit mit »wenigen Strichen zu zer- 
streuen«, schreibt Hilscher, »wäre für Biller einfach gewesen«.?*+ Die 


rückführt: »Ist dieser radikale, antibiografische Themenwechsel nur Zufall? 
Hat den ehemaligen Leipziger Literaturstudenten Saša Stanišić der Mut ver- 
lassen? Ist es ihm wichtiger, als Neudeutscher über Urdeutsche zu schreiben 
als über Leute wie sich selbst?« Bedeutsam ist diese jüngste Polemik Billers 
vor allem deshalb, weil sie zeigt, dass die Programmatik des radikalen Realis- 
mus nicht nur die Forderung nach der Verarbeitung autobiographischer Er- 
fahrungen enthält, sondern die Autoren regelrecht darauf verpflichtet. Damit 
ist natürlich auch eine Einschränkung verbunden. Man soll nicht nur Selbster- 
lebtes verarbeiten, sondern man darf über gar nichts anderes schreiben. 

221 R. Kämmerlings: Das kurze Glück der Gegenwart, S. 41. 

222 Vgl. Martin Hielscher: Bilse, Biller und das Ich. Der radikale Roman und das 
Persönlichkeitsrecht. In: Literatur als Skandal. Fälle - Funktionen - Folgen, 
hg. von Stefan Neuhaus und Johann Holzner, Göttingen 2007, S. 686-694, 
hier S. 686. 

223 M. Hielscher: Bilse, Biller und das Ich, S. 686. 

224 M. Hielscher: Bilse, Biller und das Ich, S. 689. 
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offenkundige Unwilligkeit des Autors, Referenzen zu vermeiden, zeige 
den Anspruch des Romans, eine poetologische Provokation zu sein. 

Tatsächlich sind in Esra die Anspielungen auf Diskretionsprobleme, 
die mit der Verarbeitung realer Personen in literarischen Werken einher- 
gehen, kaum zu übersehen.??5 Auffällig sind zunächst die starken auto- 
biographischen Elemente. Der Erzähler Adam ist ein deutsch-jüdischer 
Schriftsteller; er stammt aus Prag und wohnt in München. Es handelt sich 
um Entsprechungen mit bekannten Aspekten der Biographie des Autors. 
Was allerdings über diese geläufigen Faktualitätssignale eines autobiogra- 
phischen Romans hinausweist, ist die provozierende Deutlichkeit der Re- 
ferenzen. Auf dieses »hohe Maß an Entsprechungen« hat auch Hielscher 
hingewiesen: »Alle Adressen stimmen, auch Billers eigene wird genannt. 
Man kann mit diesem Buch in der Hand gleichsam durch das Schwabing 
Maxim Billers gehen und entdecken, von welcher Genauigkeit die Anga- 
ben sind.«??° Die Funktion, die dieser Genauigkeit zukommt, lässt sich 
vor dem Hintergrund der »Poetologie der Rücksichtslosigkeit< bestim- 
men. Die Menge an lokalen Referenzen und die provokanten Identifi- 
zierungsmöglichkeiten fungieren als Evidenz einer radikal persönlichen 
Selbstinvestition des Autors. 

Unterstützt wird dieser Eindruck durch die Wahl der Erzählperspek- 
tive. Der Roman handelt von der gescheiterten Liebe des Schriftstellers 
Adam zu der jungen Deutschtürkin Esra. Ständige Sabotage der Bezie- 
hung durch ihren Ex-Mann und die aus ihrer ersten Ehe hervorgegangene 
Tochter, aber vor allem durch die herrschsüchtige Mutter Lale zerstören 


225 Zum Fall Esra vgl. Bettina von Jagow: Maxim Billers Roman »Esra«< (2003). 
Warum ein Skandal? In: Literatur als Skandal. Fälle - Funktionen - Folgen, 
hg. von Stefan Neuhaus und Johann Holzner, Göttingen 2007, S. 678-685; Al- 
bert Meier: Kunstfreiheit vs. Persönlichkeitsschutz. Maxim Billers Esra zwi- 
schen Poesie und Justiz. In: Literaturskandale, hg. von Hans-Edwin Fried- 
rich, Frankfurt a.M. 2009, $. 217-230; Remigius Bunia: Fingierte Kunst. Der 
Fall Esra und die Schranken der Kunstfreiheit. In: IASL 32.2 (2007), S. 161- 
182; Eva Ines Obergfell: Der Fall Esra. Eine Neujustierung des Verhältnis- 
ses von Persönlichkeitsrecht und literarischer Kunstfreiheit? In: Justitiabilität 
und Rechtmäßigkeit. Verrechtlichungsprozesse von Literatur und Film in 
der Moderne, hg. von Claude D. Conter, Amsterdam 2010, S. 65-81; Gunnar 
Pohl: Wahre Dichtung. Kriterien zum Ausgleich von Kunstfreiheit und Per- 
sönlichkeitsrecht am Beispiel von Esra und Mephisto, Frankfurt a.M. 2014. 

226 M. Hielscher: Bilse, Biller und das Ich, S. 689. Zum juristischen Problem der 
Straßennamen vgl. K. Bünnigmann: Die »Esra<-Entscheidung als Ausgleich 
zwischen Persönlichkeitsschutz und Kunstfreiheit, S. 159; Volker C. Dörr: 
Verhandelte Identitäten. Maxim Billers verbotenes Buch »Esra<«. In: ZfdPh 
129.2 (2010), S. 271-283. 
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am Ende jede Möglichkeit der Annäherung. Den Roman, der von Adam 
erzählt wird, beherrscht ein bitterer, von Enttäuschung und Ärger ge- 
prägter Ton. Es gelingt Esras Umfeld, sie so zu manipulieren, dass sie sich 
von Adam abwendet. Dessen retrospektive Aufarbeitung gewinnt den 
Charakter eines Gegennarrativs, eines Versuches, die »eigene Sicht der 
Dinge< darzustellen. Die subjektive Sicht des Erzählers bestimmt die Dar- 
stellung; seine Abrechnung gerät zu einer Abrechnung mit sich selbst, die 
ihn oft als paranoiden und selbstgerechten Menschen zeigt. 

Dieser Erzähler wurde von Gegnern des Romans als Beweis dafür an- 
geführt, dass das Buch einem emotionalen Kontrollverlust des Autors 
zum Opfer gefallen sei, der, ohne den Stoff literarisch zu verarbeiten, mit 
seiner Ex-Freundin und deren Familie abgerechnet habe.??” Von Befür- 
wortern wiederum wurde die inszenierte Unzuverlässigkeit und Selbst- 
entblößung des Erzählers als Evidenz einer eigenständigen Instanz ins 
Feld geführt, die der Autor in bewusster Distanzierung zum eigenen 
Erleben entworfen hatte. So berief sich Uwe Wittstock in seiner Ver- 
teidigung Esras darauf, Biller habe aus dem Erzähler »eine ausgespro- 
chen unangenehme Figur gemacht«.??® Das Buch gebe zwar vor, »eine 
große Liebe exemplarisch an der Schlechtigkeit der Welt und der Unlös- 
barkeit alter Familienkonflikte scheitern zu lassen«, allerdings hielte es 
»zu dem enormen Pathos dieses Stoffes mit formalen Mitteln ironische 
Distanz«.??9 An der Distanz von Autor und Erzähler wird der Roman 
also in beiden Fällen gemessen. 

Liest man Esra aber als programmatischen Text, der nicht nur für eine 
>Poetologie der Rücksichtslosigkeit« plädiert, sondern auch versucht, de- 
ren literarische Effektivität unter Beweis zu stellen, so erscheinen beide 
Positionen fragwürdig. Die Diagnose eines emotionalen Kontrollver- 
lustes lässt sich nicht mit den selbstreferenziellen Passagen des Romans 
vereinbaren, die ein starkes Bewusstsein der ethischen Probleme zum 
Ausdruck bringen, die mit der Verarbeitung realer Personen einher- 
gehen. Dagegen kann die Position, der Roman sei von ironischer Dis- 
tanz geprägt, nicht erklären, warum Biller auf die provozierend deut- 
lichen Identifizierungsangebote nicht verzichtet hat. Es ist naheliegend, 
den Roman stattdessen im Sinne des radikalen Realismus als Zeugnis 
eines kontrollierten Kontrollverlustes zu lesen. Die emotionale Ener- 
gie der Erzählung und die Vitalität der Figuren werden dadurch beglau- 
bigt, dass der Roman die tatsächlichen Erlebnisse des Autors verarbei- 


227 Vgl. J. Jessen: Mehr Bild als Roman, sowie D. Hacker: 200 Seiten Zärtlichkeit. 
228 U. Wittstock: Der Fall Esra, S. 19. 
229 U. Wittstock: Der Fall Esra, S. 20. 
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tet und dass seine tatsächliche Verletztheit der Verletztheit des Erzählers 
zugrunde liegt. 

Die von Lottmann eingeforderte »Wut im Bauch« als Voraussetzung 
von Literatur, die sich an den Kriterien der »Echtheit< und der »Wahrheit« 
messen lassen kann, wird dann durch die schonungslose Entblößung aller 
Beteiligten in Szene gesetzt. Entblößt wird allen voran der Autor selbst, 
dessen Emotionen als ungefilterte Energie der Erzählung einverleibt wer- 
den. Die Darstellung Adams als »ausgesprochen unangenehme Figur« 
dient nicht der Distanzierung des Autors von seinem Erzähler, son- 
dern fungiert als ein weiterer Beweis für die Ehrlichkeit und Schonungs- 
losigkeit des Romans, der den Lesern einen realistischen Einblick in die 
Gefühlswelt eines Liebeskranken gewähren soll — die unsympathischen 
Eigenschaften weisen den Erzähler als einen Menschen aus, der, wie Lott- 
mann es formuliert, »an der Liebe verrückt geworden ist« und sich nun in 
»gnadenlosen Tiraden gegen das Objekt der Begierde« ergeht. 

Gezähmt wird dieses literarische Protokoll einer emotionalen Kata- 
strophe durch poetologische Reflexionen, die den Strategien der Referenz 
Legitimität verschaffen sollen. Die massiven Diskretionsprobleme, die 
mit dem partiell faktualen Anspruch des Romans verbunden sind, kom- 
men nämlich in der Erzählung selbst immer wieder zur Sprache.?3° So 
liest sich Esra auf der Handlungsebene als Kampfansage an eine Zensur 
der Diskretion, die der Wahrhaftigkeit des Schriftstellers Grenzen set- 
zen möchte. Schon zu Beginn des Romans bittet Esra den Erzähler, nicht 
über sie zu schreiben: 


>Ich will es nicht. Ich will mich nicht schämen vor dir. Ich will dir 
nicht meine Brüste zeigen und später irgendwo lesen, daß ich dir meine 
Brüste gezeigt habe.« 

»Zeig hers sagte ich lachend. Ich knöpfte ihre Bluse auf, dann schob ich 
ihr Unterhemd von Schlichting hoch und nahm ihre Brustwarze zwi- 
schen Daumen und Zeigefinger.?3' 


Esras Aufforderung empfindet Adam als »Gefängnis«, als Auflage, die 
ihm die Luft zum Atmen nimmt, im Wesentlichen als eine kleinbürger- 
liche Form der Zensur: 


Ich versuchte, mich in sie hineinzuversetzen und zu verstehen, wo- 
her ihre Empfindlichkeit kam. Wahrscheinlich war sie wie die meisten 
Menschen: Sie wollte nicht sehen, wie ein anderer sie sah. Gleichzei- 


230 Vgl. auch A. Meier: Kunstfreiheit vs. Persönlichkeitsschutz, S. 226. 
231 M. Biller: Esra, S. 15. 
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tig fand ich ihre Panik fast unangenehm kleinbürgerlich. Ich mußte an 
den Skandal denken, den Thomas Mann in seiner Heimatstadt Lübeck 
ausgelöst hatte, an die Wut der Lübecker auf ihn, die meinten, der Rest 
der Welt dürfe nicht wissen, wie es bei ihnen wirklich zuginge. Als ich 
während meines Studiums etwas darüber gelesen hatte, war ich natür- 
lich auf der Seite Thomas Manns und der Freiheit der Literatur gewe- 
sen. Es war für mich nicht einfach, mit Esras Angst vor dem geschrie- 
benen Wort zu leben.?3? 

Die notwendige Rücksichtslosigkeit des Schriftstellers wird also bereits 
auf der Handlungsebene inszeniert. Esra verbittet es sich, von ihrem Ge- 
liebten als literarischer Stoff verarbeitet zu werden. Diese Bitte wird ihr 
abgeschlagen.?33 Es scheint kein Zufall zu sein, dass die Indiskretion sich 
in diesem Fall auf den Intimbereich bezieht. Der Erzähler gibt sich durch 
diese Grenzverletzung als amoralischer Autor zu erkennen, der beim 
Vorhaben, eine wahre Geschichte zu erzählen, auch nicht davor zurück- 
schreckt, diesen äußersten Verrat zu begehen. Die Grenzverletzung, die 


232 M. Biller: Esra, S. 17. 

233 Esras Bitte erinnert an die von Max Frisch in Montauk zitierte Aussage sei- 
ner Frau: »Ich habe nicht mit dir gelebt als literarisches Material, ich verbiete 
es, dass du über mich schreibst.« Vgl. Max Frisch: Montauk, Frankfurt a.M. 
1975, S. 149. Auch in Fausers Rohstoff findet sich eine entsprechende Szene: 
Als der Protagonist Harry Gelb von seiner Freundin Bernadette wegen seines 
unsteten Lebenswandels (vor allem der unzähligen Kneipenbesuche) kriti- 
siert wird, entspinnt sich folgender Wortwechsel, vgl. Rohstoff, S. 173: »>Man 
muss ja auch erst Erfahrungen sammeln, bevor man sich an die Schreibma- 
schine setzt.< >In der Kneipe’ »Selbstverständlich. Da sind schließlich auch 
Menschen.«« Diese Argumentation möchte Bernadette allerdings nicht gel- 
ten lassen. Insbesondere zeigt sie sich verärgert über die Vorstellung, Harry 
könnte auch über sie schreiben (S. 174): »So, du willst also über das alles 
schreiben. Über mich vielleicht auch x Das war knifflig. Ich zögerte. Aber als 
Schriftsteller mußte man die Wahrheit notfalls sogar über eine Liebesnacht 
stellen. »Das ist doch klar Bernadette. Ein Schriftsteller verwertet ...«« Dieser 
Diskurs über den notwendigen Verwertungsfuror des Schriftstellers, der seine 
künstlerische Integrität noch über die Liebe stellen muss, wird von Bernadette 
dadurch unterbrochen, dass sie Harry eine »Dose Scheuermilch« an den Kopf 
wirft. Ihr Einspruch spiegelt die Beschwerde Esras und die Forderung Mari- 
anne Frischs: »Ich werde nicht leiden, daß du so über mich schreibst.« Auch 
hier werden die ethischen Probleme des radikalen Realismus schon auf der 
Handlungsebene durchgespielt - eine poetologische Reflexion, die allerdings 
eher zum Parodistischen tendiert. Der pathetische Hinweis des Schriftstellers 
auf seine unbedingte Pflicht zur Wahrheit kann immerhin von einem gut ge- 
zielten Wurfgeschoss unterbrochen werden. 
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darin besteht, dass Adam genau die Szene, in der Esra ihn um den Schutz 
vor Verarbeitung bittet, in die Erzählung einbaut, stellt unter Beweis, 
dass er als Autor seine ästhetischen Ansprüche über ethische Bedenken 
stellt. 

Zwar delegitimiert er das Schutzbedürfnis Esras als >kleinbürgerlich<; 
allerdings handelt es sich dabei nicht um den Versuch, die eigenen Stra- 
tegien der Verarbeitung moralisch zu rechtfertigen. Stattdessen zeigt sich 
eine grundsätzliche Kluft zwischen zwei evaluativen Systemen, die sich 
nicht miteinander vereinbaren lassen. Auf der einen Seite steht die »klein- 
bürgerliche< Esra, die als Nicht-Schriftstellerin darauf beharrt, nach den 
geläufigen Anstandsregeln des Zusammenlebens behandelt zu werden. 
Was in diesem Fall bedeutet, dass sie erwartet, nicht von ihrem Geliebten 
vor der Öffentlichkeit bloßgestellt zu werden. Auf der anderen Seite steht 
der Schriftsteller Adam, der den Regeln der Kunst verpflichtet ist und der 
auch im Umgang mit seinem persönlichen Umfeld ästhetischen Maßga- 
ben folgt. Die Rücksicht auf Diskretionswünsche bedeutet aus seiner Per- 
spektive eine kunstschädigende Form der Selbstzensur. 

Die destruktiven Folgen des radikalen Realismus in Esra werden 
durch ein zunächst burlesk anmutendes Zwischenspiel noch deutlicher. 
Adam hatte, wie er berichtet, einmal eine Geschichte geschrieben, in der 
auch Esras Mutter Lale negativ dargestellt wurde (»als eine böse, dunkle 
Frau<«?34) und die deshalb, wie es gleich zu Beginn des Romans heißt, 
durch Schwabing gelaufen sei, um ihm »eine runterzuhauen«.?3° Adams 
Geschichte beruht auf einer Behauptung Lales, dass nämlich ihre eigenen 
Eltern in der Türkei (die Großeltern Esras) wegen eines Streites um ein 
Grundstück die Mafia auf ihre Tochter angesetzt hätten. Diese private 
Erzählung wird von Adam in seinem literarischen Text verarbeitet, wo- 
bei er »die ganze Mafiageschichte ein bißchen größer und gefährlicher 
gemacht« hat.”3° Erst später stellt sich heraus, dass jemand das Buch, in 
dem die Geschichte erschienen war, an Lales Eltern mit Übersetzung ver- 
schickt hatte, was zum endgültigen Bruch zwischen Eltern und Tochter 
führte.37 

Zu Beginn des Romans wird noch suggeriert, der Zorn Lales sei auf 
ihre gekränkte Eitelkeit zurückzuführen. Dementsprechend erzeugt das 
Bild der wütenden Frau, die nach dem Schriftsteller sucht, um ihn für die 
Verarbeitung zu ohrfeigen, eine gewisse Komik, die durch die Enthül- 


234 M. Biller: Esra, S. 75. 
235 M. Biller: Esra, S. 14. 
236 M. Biller: Esra, S. 75. 
237 M. Biller: Esra, S. 86f. 
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lung der destruktiven Folgen der Verarbeitung aber zurückgenommen 
wird.?3° Der Roman unterstreicht durch diesen Bruch der Erwartung das 
Problembewusstsein in Bezug auf die ethischen Schwierigkeiten, die mit 
einer »Poetologie der Rücksichtslosigkeit< einhergehen. Die Folgen für 
die Betroffenen werden nicht etwa heruntergespielt, sondern in ihrer de- 
struktiven Effektivität in Szene gesetzt, die unterstreichen soll, wie breit 
die Kluft zwischen den evaluativen Systemen des Schriftstellers und sei- 
ner Mitmenschen ist. 

Entsprechend ist es zunächst naheliegend, dass sich Adam in diesem 
Zusammenhang auf Thomas Mann und die Kontroverse um dessen Ro- 
man Buddenbrooks bezieht. Die konkurrierenden Wertsysteme sind in 
dessen charakteristischer Gegenüberstellung von Künstler und Bürger 
bereits vorgezeichnet. Manns Essay »Bilse und Ich« — geschrieben im 
Februar 1906 anlässlich des Vorwurfs, er habe in den Buddenbrooks die 
Bürger seiner Heimatstadt auf unangemessene Weise verarbeitet - kann 
als Muster einer Verteidigungsschrift gegen die Empörung derjenigen gel- 
ten, die dem Autor gegen ihren Willen für seine Figuren Modell stehen 
mussten. Gleichzeitig erscheint der Essay auch als Manifest, in dem das 
Recht des überlegenen Künstlers postuliert wird, sich bei der Stoffsuche 
rücksichtslos an der Realität bedienen zu dürfen. Nicht ohne Strenge er- 
klärte Mann den Lesern der Münchner Neusten Nachrichten: 


als Künstler zwingt dich der Dämon, zu »beobachten«, und mit einer 
schmerzlichen Bosheit, jede Einzelheit zu perzipieren, die im litera- 
rischen Sinne charakteristisch ist, typisch bedeutsam ist [...], als hät- 
test Du gar kein menschliches Verhältnis zu dem Geschauten, - und 
im »Werk< kommt alles zutage. Gesetzt nun wieder, daß es sich mit die- 
sem Werk um ein Porträt, um die künstlerische Verwertung einer na- 
hen Wirklichkeit handelt, so ertönt der Klageruf: »So also sah er uns? 
So kalt, so spöttisch-feindselig, mit Augen so liebleer x Ich bitte Euch, 


238 Dieser Aspekt der Handlung erinnert an die moralische Schlusspointe in Zu- 
ckerman Unbound von Philip Roth. Auch hier werden die »inadäquaten< Le- 
ser, die den Autor mit referenzialisierenden Lektüren verfolgen, zunächst 
karikiert. Erst am Ende stellt sich heraus, dass Zuckermans literarische Verar- 
beitung seiner Familie höchstwahrscheinlich den Tod seines Vaters beschleu- 
nigt hat; vgl. Kap. 2.2. Überhaupt handelt es sich bei Roth um einen Autor, 
der in vielerlei Hinsicht eine wichtige Bezugsquelle für Biller darstellt. In Bil- 
lers 2009 erschienener Autobiographie wird die Entdeckung der Romane 
Roths als Erweckungserlebnis beschrieben (»Und dann entdeckte ich Philip 
Roth«), vgl. Maxim Biller: Der gebrauchte Jude. Selbstporträt, Frankfurt a.M. 


2011, S. 20. 
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schweigt! Und versucht, in Eurem Innern ein wenig Achtung zu finden 
für etwas von strengerer, zuchtvollerer, tieferer Art, als das, was Euer 
Weichmut »die Liebe< nennt!?39 


Manns Spott gilt den Betroffenen der literarischen Verarbeitung, die über 
den Verstoß gegen zwischenmenschliche Anstandsregeln klagen. Das Zi- 
tat zeigt, warum sich »Bilse und Ich« als Bezugspunkt für die »Poetologie 
der Rücksichtslosigkeit« anbietet. Die stiefere Art: des Künstlertums wird 
gegen die bürgerliche Berufung auf »Liebe< ausgespielt. In dieser Hierar- 
chisierung der Wertmaßstäbe spiegelt sich die Art und Weise, in der der 
Erzähler in Esra das Diskretionsbedürfnis seiner Geliebten als »kleinbür- 
gerlich« und kunstfeindlich beiseiteschiebt. 

Auch die Berufung auf Rücksichtslosigkeit ist in »Bilse und Ich« vor- 
gezeichnet. An einer Stelle der Polemik spricht Mann davon, dass »ganze 
Bibliotheken von Werken der Weltliteratur« unter den Vorwurf der In- 
diskretion fallen müssten, würde man alle Bücher abwerten, »in denen ein 
Dichter ohne von anderen als künstlerischen Rücksichten geleitet wor- 


24° Dieser Verweis auf die 


den zu sein, lebende Personen porträtiert hat«. 
rücksichtslosen Schriftsteller der Vergangenheit geht mit der produk- 
tionsästhetischen Prämisse einher, dass das Finden eines Stoffes weit über 
dem reinen Erfinden stehe. Es sei kein Zufall, schreibt Mann, »daß Einem, 
der in der Vergangenheit nach starken und zweifellos echten Dichtern 
sucht, welche, statt frei zu »erfindens, sich lieber auf irgendetwas Gege- 
benes, am liebsten auf die Wirklichkeit stürzten, gerade die großen und 
größten Namen sich darbieten«.?#' 

Die »Gabe der Erfindung« dagegen sei eine »schlechthin untergeord- 
nete Gabe«, die »von den Guten und Besten oft als fast schon verächtlich 
empfunden wurde<.?4 Anknüpfungspunkte zur »Poetologie der Rück- 
sichtslosigkeit« sind augenfällig. Literatur kann demnach nur dann wahre 
Größe erreichen, wenn sie von Ereignissen und Personen der Wirklich- 
keit ausgeht. Das von Biller in seinen Essays und in Esra entworfene 
Konzept des radikalen Realismus, der seine literarische Vitalität daraus 
bezieht, dass die Darstellungen in der Realität grundiert sind, besitzt in 
der Hierarchisierung von Finden und Erfinden bei Thomas Mann einen 
Vorgänger. 


239 Thomas Mann: Bilse und Ich. In: Essays I. 1893-1914, hg. von Heinrich De- 
tering, Frankfurt a.M. 2002, S. 95-111, hier S. 107. 

240 T. Mann: Bilse und Ich, S. 98. 

241 T. Mann: Bilse und Ich, S. 98f. 

242 T. Mann: Bilse und Ich, S. 99. 
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Allerdings sind auch die Unterschiede zwischen den ästhetischen 
Grundannahmen in »Bilse und Ich« und der »Poetologie der Rücksichts- 
losigkeit« offensichtlich. Gerade in den eklatanten Unterschieden zeigen 
sich die Alleinstellungsmerkmale des radikalen Realismus, der sich zwar 
auf den Fall der Buddenbrooks bezieht, mit seiner Forderung nach einer 
inszenierten Erlebnisverarbeitung aber weit über das von Mann rekla- 
mierte Recht auf Verarbeitung realer Personen hinausgeht. Das zeigt sich 
schon daran, dass der Erzähler in Esra die Absichten Thomas Manns im 
Fall der Buddenbrooks falsch verstanden zu haben scheint. Adams Ver- 
weis auf die »Wut der Lübecker«, »die meinten, der Rest der Welt dürfe 
nicht wissen, wie es bei ihnen wirklich zuginge«, geht an den Rezeptions- 
normen, die in »Bilse und Ich« aufgestellt werden, vollkommen vorbei. 
Manns Polemik galt ja gerade den Lesern, die den Roman als Bericht dar- 
über zu lesen versuchten, wie es bei jemandem »zugeht«. Mann verdeut- 
licht seine Abscheu vor diesen Lesern durch eine Anekdote aus seiner 
Kindheit. Schon damals habe ihn die »Publikumssitte, angesichts einer 
absoluten Leistung nach Persönlichem zu schnüffeln« rasend gemacht.?# 


Ich zeichnete ein bißchen, ich malte Männerchen mit Bleistift auf Pa- 
pier, und sie schienen mir schön. Zeigte ich sie aber, in der Hoffnung, 
für meine Kunstfertigkeit Lob zu ernten, den Leuten, so fragten diese: 
»Wer soll es sein ?« — »Niemand soll es sein!« schrie ich und weinte bei- 
nah.?44 


Das Finden eines literaturfähigen Stoffes ist demnach nur der erste Schritt 
des künstlerischen Schöpfungsaktes. Die Transformation durch »Besee- 
lung« befreit die Vorbilder aber von ihrer Anbindung an die Alltagswirk- 
lichkeit. Die fiktionalisierende Verarbeitung lässt aus dem Material eine 
neue, künstlerische Realität entstehen, und es stellt sich aus dieser Per- 
spektive als Banausentum dar, von dieser höherwertigen Realität einen 
Weg zurück zur vorbildgebenden Wirklichkeit zu suchen. Diese Ansicht 
ist weit entfernt von der Forderung Billers, die »mitreißende Illusion« 
zu erzeugen, »dass der Erzählende und der Schreibende ein und dieselbe 
Person sind«.?45 Denn dadurch wird der Eindruck, es gäbe tatsächliche 
Vorbilder, als Wirkungseffekt des radikalen Realismus vorausgesetzt. 
Der von Thomas Mann geforderten Mittelbarkeit künstlerischer Trans- 
formation steht die inszenierte Unmittelbarkeit der Erlebnisliteratur 
entgegen. 


243 T. Mann: Bilse und Ich, S. 104. 
244 T. Mann: Bilse und Ich, S. 104. 
245 M. Biller: Ichzeit. 
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Trotz dieser deutlichen Unterschiede partizipiert die in Esra insze- 
nierte Poetologie an der in »Bilse und Ich« vorgetragenen Ablehnung des 
Schlüsselromans, dessen Intention es ist, reale Menschen wiedererkenn- 
bar darzustellen. Diese Feststellung wirkt zunächst widersprüchlich, da 
die bewusste Rezeptionslenkung in Billers Roman darauf ausgerichtet zu 
sein scheint, dass die Leser reale Vorbilder hinter den Figuren vermuten. 
Allerdings handelt es sich, wie ich abschließend argumentieren möchte, 
bei den Romanen, die sich dem radikalen Realismus verschreiben und für 
die Esra das berühmteste Beispiel darstellt, nicht eigentlich um Schlüs- 
selromane, da sie nicht darauf abzielen, Personen der Alltagswirklichkeit 
wiedererkennbar darzustellen. 

Im Sinne der in dieser Arbeit vertretenen Definition von Schlüsselro- 
manen kann Entschlüsselung als Wirkungsabsicht nicht nachgewiesen 
werden. Der Unterschied etwa zwischen Martin Walsers Tod eines Kriti- 
kers und Billers Esra bezieht sich darauf, dass Walser die Identifizierung 
von Reich-Ranicki als Vorbild seiner Kritikerfigur intendierte. Der Ro- 
man war unter anderem als satirischer Angriff auf die reale Person konzi- 
piert. Dagegen lässt sich eine solche Intention für Esra nur eingeschränkt 
feststellen. Man hätte zumindest Schwierigkeiten, der Erzählung die Ab- 
sicht eines Angriffs auf eine konkrete Person, die auch unter ihrem Na- 
men bekannt werden soll, nachzuweisen. Vielmehr handelt es sich bei 
Esra um einen Roman, der im Sinne einer »Poetologie der Rücksichts- 
losigkeit« entschlüsselnde Lektüren zwangsläufig in Kauf nimmt, um die 
Authentizität der Darstellung zu beglaubigen. 

Der Unterschied zeigt sich weniger in der Wirkung der Romane - 
in beiden Fällen kommt es zur Identifizierung realer Vorbilder -, son- 
dern vielmehr in der Absicht, die den Referenzialisierungsangeboten zu- 
grunde liegt. Die Lektüre von Tod eines Kritikers ist nur dann erfolgreich, 
wenn der Leser die tatsächliche Person hinter der Figur erkennt. Dage- 
gen wäre die Rezeption von Esra auch dann angemessen, wenn der Le- 
ser nicht nach den realen Vorbildern fahndet, sondern sich mit der Ge- 
wissheit zufriedengibt, dass solche Vorbilder existieren. Es handelt sich 
also um den paradoxen Fall von Romanen, die zwar nicht als Schlüssel- 
romane konzipiert sind, den Vorwurf des Schlüsselromans aber notwen- 
dig herausfordern. 

Der radikale Realismus nimmt eine Sonderstellung zwischen Verarbei- 
ten und Verschlüsseln ein. Während die Buddenbrooks den Fall einer Ver- 
arbeitung darstellen, die zu Entschlüsselungen als lästige Begleiterschei- 
nungen führten, stellt Tod eines Kritikers den repräsentativen Fall einer 
Verschlüsselung dar, die auf Entschlüsselung als Wirkungsabsicht ange- 
legt war. Dazwischen stehen die Protagonisten des radikalen Realismus, 
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die zwar einerseits die »Wahrheit< und »Echtheit« ihrer Darstellung durch 
den partiell faktualen Geltungsanspruch des Selbsterlebten beglaubigen, 
allerdings ohne das damit verbundene Entschlüsselungspotential einlö- 
sen zu wollen. Diese programmatische Ausrichtung verpflichtet sie zur 
Rücksichtslosigkeit gegen die realen Menschen in ihrem Umfeld, die bei 
der schonungslosen autobiographischen Exploration des Autors selbst 
schonungslos verarbeitet werden. Als Anhänger einer »Poetologie der 
Rücksichtslosigkeit« verkörpern sie damit den extremen Typus des amo- 
ralischen Schriftstellers, der ästhetische über ethische Bedenken stellt. 
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6. Opfer: 
Die ethischen Probleme der Verarbeitung 


6.1 »>Lumpensammlerc«: 
Die ethische Ambivalenz eines amoralischen Autorkonzepts 


Johann Christian Kestner las Die Leiden des jungen Werthers im Herbst 
1774. Sein Brief an den Autor ist von Verärgerung darüber geprägt, wie 
negativ aus seiner Sicht die Figur des Albert ausgefallen war — eine Fi- 
gur, in der Kestner ein Porträt der eigenen Person erkannte. Aus heu- 
tiger Perspektive erscheint vor allem die Zurückhaltung auffällig, mit 
der das unfreiwillige Modell einer Romanfigur in diesem Fall seine Be- 
schwerde vorbrachte. Immerhin hatte Goethe nicht nur ein unschönes 
Bild seines Freundes gezeichnet, sondern auch intime und peinliche Ge- 
schichten aus seinem Leben (und dem seiner Frau Charlotte) ausgeplau- 
dert; in Romanform zwar, aber doch so wiedererkennbar, dass die Kest- 
ners offennar noch Jahre später mit Fragen zu dem Romangeschehen 
bedrängt wurden.'! Wie sich zeigen wird, haben andere Opfer angeblicher 
Schlüsselromane mit weit weniger Gelassenheit reagiert. Diese auch poe- 
tologisch fundierte Zurückhaltung Kestners hat bereits Rösch in ihrer 
Untersuchung zu Kestners Werther-Lektüre angemerkt und zu einer 
»Ehrenrettung« des Vorbilds der Figur Albert aufgerufen: »Als er [Kest- 
ner, JF] unvermutet in ein schiefes Licht geriet, bemühte gerade er sich in 
erstaunlichem Maße, dem Romanückzugreifen. Anton Brant, dessen Vater ausgerechnet Sebastian heißen soll 
(S. 17), repräsentiert eine ungekünstelt vitale, welt- und werthaltige Dichtung 
des Humanismus und der Frühen Neuzeit.” Theodor Vischhaupt« stellt durch 
seinen Namen Bezug zu Friedrich Theodor Vischer und Johann Fischart her,“ 
steht aber, wie gleich näher zu zeigen, gemäß dem kleinen eingeschalteten Essay 
über das Anagrammgedicht v.a. sowohl für die spielerisch-systematische Dich- 
tung des Barock und deren sprachmagische Vorläufer als auch die sprachexpe- 
rimentellen Avantgarden des 20. Jahrhunderts (S. 62-64). Philip Miller dagegen 
repräsentiert, natürlich, die Elegien-Dichtung Goethes. Ohne autorfiktionalen 
Vorbehalt würden die Nutzung der volkstümlichen Dichtung, des Anagramms 
und der Elegie leicht naiv, abgenutzt oder anachronistisch erscheinen. Mit ihr 
aber wird aber ein Spiel möglich, das die Tradition zwar reflektiert und relativiert, 
aber auch bewahrt und weiterführt. 

Dies machen etwa die Anagrammgedichte Vischhaupts deutlich. Wie bereits 
gezeigt, lässt sich die Wahl der sehr besonderen Gedichtform gerade für diese 
Figur zunächst bestens im Kontext der einer Allegorie auf den »Tod des Autors« 


45 Dies zeigt sich inhaltlich in der steten Orientierung der Texte zu einer »Humanisierung 
des Kreatürlichen hin, auch wenn belastbare Bezüge zum Narrenschiff (1494) und seiner 
satirischen Moral-Reflexion fehlen. Besonders deutlich wird diese Humanisierung in 
Die Grenzen, wo die Entwicklung von der Prügelstrafe hin zur gewaltfreien Erziehung 
thematisiert wird, sowie in Schur, wo das Schaf nicht mehr geopfert wird, sondern lediglich 
geschoren. Sonja Klimek, Kröten, S. 187, bemerkt den intertextuellen Hinweis auf Sebastian 
Brant ebenfalls, deutet ihn allerdings nicht als literaturgeschichtliche Markierung. 

46 Dabei indizieren beide Namen poetische Verfahren, die in Beziehung zum Schreiben 
Vischhaupts stehen. Vischer nutzte etwa für seine literarischen Texte mehrfach Pseudo- 
nyme, am bekanntesten »Deutobold Symbolizetti Allegoriowitsch Mystifizinsky« für Faust. 
Der Tragödie dritter Teil (1862). Und auch bei Fischart findet sich ein ganzes Arsenal an 
Namen, v.a. aber bereits ein entschieden experimentell-sprachspielerischer Gestus und ein 
variierend an Vorlagen anknüpfendes Erzählprinzip, nämlich in der Geschichtsklitterung 
(1575) der Bezug zu Rabelais. Dies findet seine Entsprechung in Vischhaupts Prinzip des 
freien Anschlusses an vorgefundene Ausgangssätze. 
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verorten. Bestärkt wird diese Lesart durch den expliziten Verweis auf Oskar 
Pastior (S. 64).*” Gemäß diesem wohl profiliertesten Vertreter des Genres in 
der Moderne ist das Anagramm Inbegriff einer Dichtung ohne Dichter, weil ihr 
Ursprung allein im Sprachmaterial der ersten Zeile sowie dem kombinatorischen 
Algorithmus liege. Weil dieser zudem potentiell unendlich ist, sind Anagramme 
nach Pastior keine Texte: im Sinne von Äußerungen begrenzten Umfangs, und 
so kann auch ihre Deutung zwar zeigen, dass der Mensch stets auf die Bildung 
semantischer Kohärenz hin disponiert ist, dass diese, wo sie sich im Anagramm 
überhaupt einstellt, sich aber der Kontingenz verdankt.“ Manche Äußerungen 
auch des empirischen Autors Wagner wurden ebenfalls in diesem Sinne verstan- 
den, so dass man speziell Vischhaupt als sein privilegiertes Alter Ego unter den 
drei fiktiven Verborgenen begriffen und ihn auf das autonome Sprachspiel als 
Label festgelegt hat.”? 

Dies allerdings rückt nicht nur die anderen beiden Autorfiguren zu wenig 
ins Licht, auch in Bezug auf Vischhaupt selbst werden so die vielen alternati- 
ven Rekurse auf die Gattungsgeschichte zu wenig berücksichtigt. Wie der ein- 
geschaltete Essay nämlich auch darlegt, ist das Anagramm in seiner Geschichte 
nicht lediglich binnensprachliches autonomes Spiel, sondern entstammt manti- 
schen und religiösen Traditionen.°° Es dient also gewissermaßen als Mittel der 
Gewinnung von Erkenntnissen über Möglichkeiten, die verdeckt schon im Gegen- 
wärtigen liegen. Wagner erwähnt als Beispiel etwa die berühmte Pilatus-Frage 
»Quid est veritas?«, in der die Antwort verborgen ist: »Est vir qui adest! (S. 62) 
Vor diesem Hintergrund ist es sicher auch kein unwichtiges Textsignal, dass die 
anderen Stammkunden der Kneipe, in der Vischhaupt die meisten seiner Texte 
fabriziert, ihn scherzhaft als ‚den Auguren« bezeichnen (S. 58). 


47 Pastior hat seine Anagrammgedichte (1985) im Übrigen, wie Wagner die Eulenhasser, in der 
Villa Massimo verfasst. 

48 In Pastiors Worten: Anagramme würden »nicht geschrieben«, sondern »schieben sich« 
nach einfachen Regeln »unter Abwesenheit« der Psychologie »heraus«, und da »Text« 
nur sei, »was überschaubar ist«, zählten Anagramme nicht dazu. »Die geringe Quote an 
Ausschub, die an Bedeutsamkeit reicht, ist Zufall«, so dass die Sinnsuche ins Leere läuft, 
freilich aber unvermeidlich ist, wie man als Leser von Anagrammen erlebe. Oskar Pastior, 
Anagramm, Text, in: Oskar Pastior, Anagrammgedichte, München 1985, S. 9-11, hier S. 10f. 

49 An einigen Stellen seiner zahlreichen poetologischen Vorträge macht sich der empirische 
Autor Wagner eine ganz ähnliche Poetik zu eigen wie die Vischhaupts. Etwa Jan Wagner, 
Ein Knauf als Tür, S. 232-234. In Die Eulenhasser selbst wird allerdings gerade durch die 
Autorfiktion eine klare und eindeutige Identifikation verhindert. 

50 Zur Gattungsgeschichte informativ Thomas Brunnschweiler, Magie, Manie, Manier. Versuch 
über die Geschichte des Anagramms, in: Die Welt hinter den Wörtern. Zur Geschichte und 
Gegenwart des Anagramms, hg. von Max Christian Graeff, Alpnach 2004, S. 17-88. 
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Ein unkalkulierbarer Sinnüberschuss von Vischhaupts Gedichten zeigt sich 
schon daran, wie der Kommentator »Wagner« sie liest (selbst wenn dies, wie 
bereits eingeräumt, des Öfteren auch komisch-parodistische Funktion hat). Für 
den fiktiven Herausgeber, wie auch zunehmend für den empirischen Leser, wird 
immer deutlicher, wie sich Themen der Vergänglichkeit und Todes-Andeutungen 
in Vischhaupts Anagrammen häufen, je näher man zeitlich an seinen Suizid 
heranrückt. Diese Tendenz kulminiert in dem finalen Gedicht Schlaflied, das sich 
auf Vischhaupts Schreibtisch findet, als sein Leichnam gefunden wird, und das 
ganz unabweisbar seinen Abschied von der Welt formuliert. Die anagrammati- 
sche Eigenlogik der Sprache und die Bedingung des Dichters sind damit am Ende 
sinnfällig konvergiert, ganz analog wie es später auch selbstporträt mit bienen- 
schwarm inszeniert, wenngleich dort weniger düster. 

Auch Vischhaupt selbst erfährt seine Texte nicht lediglich als »weltloses« 
Sprachspiel,°' sondern als Einfallstor von unerwarteter, tieferer Bedeutung.” Dies 
wird in Bitte erfinden Sie das Zimmer besonders deutlich, das von der absichtlich 
falschen Übersetzung der Aufschrift »Please make up the room« auf einem Hotel- 
Schild seinen Ausgang nimmt. Der Kommentar zum Text zitiert aus dem Tage- 
buch Vischhaupts schockierte Reaktion, als die letzte Zeile, für ihn ganz uner- 
wartet, Gestalt annimmt: »Brief da, Tinte, Medizin, Messer« (S. 75). Man glaube 
zwar, so Vischhaupt dazu, 


man würfele so unschuldig vor sich hin, schiebe Buchstaben hin und her, 
überlasse alles der Sprache und dem Zufall, dem Material, aber das stimmt 
nicht. Man mag es zwar Zufall nennen, mangels eines besseren Worts, aber 
irgendetwas hat seine Hand im Spiel selbst beim scheinbar willenlosen 
Kleben und Aneinanderreihen, bei dieser strengsten aller Formen, wo doch 
alles von den Buchstaben abhängt und der früher allmächtige Autor auf 
Wanzengröße reduziert ist oder scheint. [...] Wem halte ich da mit oder ohne 


51 Dies natürlich auch, siehe z.B. seine Bemerkung zum Gedicht Wo der Pfeffer wächst: »Sich 
aus diesen Fesseln herauszutanzen, diese Buchstabenketten abzustreifen! Ich verlange gar 
nicht viel mehr als solche knappen spärlichen Freuden.« (S. 70) 

52 Darin erinnert Wagners bzw. Vischhaupts Poetik des Anagramms mehr als an Pastior an 
Unica Zürn (die auch en passant erwähnt wird, S. 64). Ihre Anagramme sind semantisch 
weitaus kohärenter als die Pastiors, und durch die anagrammatische Methode versprach 
sich die Autorin im Sinne des Surrealismus Aufschluss über verdeckte psychische Sinn- 
dimensionen. Siehe Sabine Scholl, Bemerkungen zur Ausgabe, in: Unica Zürn, Gesamtaus- 
gabe, Bd. 1: Anagramme, Berlin 1988, S. 133-140, hier S. 137: »Keine Ausgangszeile ist weit 
hergeholt, sondern sie mußte durchdrungen sein vom persönlichen Bezug zum Erleben der 
Autorin. Nur so konnte sich die Technik der Beschränkung im Finden neuer Bedeutungen 
lohnen.« 
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mein Zutun, gegen meinen Willen oder willentlich ein Messer hin, mir, dem 
Leser? [...] Da hatte sich mit einem Mal etwas Dunkles, etwas Dämonisches 
in mein absichtsloses Spiel geschoben, das mir angst machte [...]. Wie die 
Schrift an der Wand kam es mir vor. (S. 77) 


Gerade die dem Textsubjekt unverfügbare Eigendynamik der Sprache wird ihm 
also zum Menetekel, durch sie wird das Gedicht zur persönlichen Botschaft, ja 
Prophezeiung. 

Wenn man sich nun fragt, welcher übergreifende Impetus sich hinter dieser 
komplexen Inszenierung des Verhältnisses von Autor und Text bekundet, so 
wird man Jan Wagner als empirischer Person freilich keine vormoderne Idee 
von Sprachmagie unterstellen dürfen, wie sie bei Vischhaupt anklingt, auch 
keinen schlichten Psychologismus, dazu ist die Relativierung durch die Ironie- 
signale und den autorfiktionalen Vorbehalt zu deutlich. An gewisse, sprach- 
induzierte und spontane, semantische »Wunder< glaubt aber durchaus auch 
Vischhaupts Schöpfer selbst. In seiner Rede Der verschlossene Raum von 2012 
betont Wagner, 


daß der Zufall und die plötzliche Fügung selbstverständlich ihren Platz im 
Prozeß des Schreibens haben, ja haben müssen, daß vielmehr gerade die 
genaue Spracharbeit unverhofft zu einer Idee, einer Wendung, einer Laune 
jenseits des bloß Rationalen führt, die unabsehbar war, die sich nicht 
berechnen ließ. [...] Wenn man das Wort »Wunder« nicht scheut, dann kann 
man es so ausdrücken |...].” 


So wird an Vischhaupts Anagrammen v.a. ein spezifisches Muster im Traditi- 
onsverhalten des Lyrikers Wagner ersichtlich, das in dieser poetologischen Prä- 
misse resultiert. Er historisiert und relativiert zunächst beide überkommenen 
Nutzungen des Genres »Anagrammgedicht«, nämlich die sprachmystische und 
die sprachexperimentelle Spielart, indem er sie unter Vorbehalt zitiert und 
zuweilen auch (behutsam) parodiert. Aber er negiert sie nicht völlig, sondern 
bewahrt beide in neuer, modernisierter Form. Von den Avantgarde-Dichtern 
lernt er, dass lyrische Sprache die empirischen Bedingungen der Person des 
Urhebers nicht braucht und ihre eigene autonome Logik entfaltet, und von der 
Sprachmystik, dass damit aber nur ein von der Kommunikationsabsicht des 
Autors abhängender Sinn »an sich«, aber noch lange nicht ein Sinn jeweils »für 


53 Jan Wagner, Der verschlossene Raum, München 2012, S. 22. Die Rede wurde gehalten am 
28. März 2012 im Lyrikkabinett München. 
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uns< als Leserinnen und Leser negiert ist. Die Gattungsgeschichte wird so zwar 
reflektiert, aber nicht verneint, sondern wiederum im mehrfachen Sinne »auf- 
gehoben«. 

Dieser spezifische Bezug auf die literarhistorische Tradition wird aber noch 
deutlicher als bei Vischhaupt in den Rom-Gedichten Philip Millers. Dies sei hier 
exemplarisch an seiner Ersten Elegie demonstriert, da sie auch implizit das poeti- 
sche Programm Millers und Wagners enthält. 


Erste Elegie 


Heute in aller Frühe kamen die römischen Gärtner, 
Stutzten vorm Haus die Kakteen, schnitten die Enden ab, 
Denen zu helfen nicht war, und retteten so das Ganze. 
Livia, dieses Bild ging mir die ganze Zeit 
Nicht aus dem Sinn, und auch der heisere Klang der Sägen 
Hing mir noch lange im Ohr. An diesem ersten Tag 
Sah ich die Frau des Schlachters in rosa Häschenpantoffeln 
Rauchend vor ihrem Geschäft, wo sie den Absatz wusch, 
Wohnanlagen wie Flagschiffe [sic!], prachtvoll von lauter Laken; 
Sah im Café den Wirt, wie er das heiße Geschirr 
Aus der Maschine nahm, dampfende weiße Marmorbrocken, 
All den verwaschenen Putz, Ocker, Zimt oder Rot, 
Palmen vor den Fassaden, ausgefranster als Pinsel, 
Und den Maronenmann an seinem Märtyrerrost; 
Schließlich bei Sankt Paul vor den Mauern die beiden Jungen 
Linker Hand vom Portal: Während die Messe begann 
Und man von drinnen das Singen und Beten der Gläubigen hörte, 
Schossen sie ihren Ball gegen die Kirchenwand, 
Unermüdlich und ohne dafür getadelt zu werden, 
Gegens gemauerte Grau, gegen den alten Stein, 
Wieder und wieder, und so, wie das Leder getreten wurde, 
Sprang es zu ihnen zurück. Majestätisch und stumm 
Gehen Zyklopen neben mir, Livia, hohe Laternen, 
Bringen mich bis zum Haus. Aufgeplatzt unterm Tisch 
Immer noch die Orange von gestern, die feine Naht aus 
Ameisen, die sie heilt. Draußen sind die Kakteen, 
Meine Versehrten. Jetzt in der Dämmerung leuchtet jedes 
Frisch gekürzte Glied hell und weiß wie Stein. (S. 98) 
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Trotz der schon im Titel markierten Gattung trifft schon die rein formale Defi- 
nition des Genres - ein nicht-epigrammatisches Gedicht in Distichen - angesichts 
der recht unsauberen Umsetzung dieser Versform nur bedingt zu, wenngleich sie 
freilich erkennbar bleibt.” Und auch inhaltlich sind hier weder sentimentalische 
Verlusterfahrung noch sinnlich-revitalisierende Teilhabe am altrömischen Leben 
vorherrschend, wie man es aus der Tradition z. B. von Schiller und Goethe kennt, 
so dass es weder als Klage- noch als Liebes-Flegie gelten kann. Der Text ist viel- 
mehr geprägt durch nüchterne, zunächst fast teilnahmslose Beobachtungen des 
artikulierten Ichs an einem ganz normalen Tag in der modernen Großstadt Rom. 

Diese einzelnen Wahrnehmungen beginnen und enden dabei mit demsel- 
ben Motiv, nämlich dem der Kakteen vor dem Wohnhaus des Textsubjekts. Am 
frühen Morgen wurden sie um schadhafte Stellen gekürzt, um so die Pflanzen als 
Ganze zu erhalten. Und auch die folgenden Szenen, die dem Sprecher tagsüber 
bei seinem Gang durch die Großstadt begegnen, zeichnen sich durch analoge 
Dissonanzen, Beschädigungen und Alltäglichkeiten aus: etwa die Frau eines 
Metzgers ausgerechnet in Häschenpantoffeln, einen Maronenverkäufer bei seiner 
unbequemen Arbeit, zwei Jungen, die - obwohl gerade eine Messe stattfindet — 
ihren Fußball gegen das alte Gemäuer einer Kirche kicken.” 

Keiner der Beobachteten äußert oder erfährt in seinem Tun dabei aber irgend- 
welche Beschwerden, alle üben oder erdulden sie die Tätigkeiten/Umstände in 
einer Haltung ruhiger Akzeptanz des Widrigen und Unvollkommenen. Dies hat 
offenbar am Ende des Tages auch im Textsubjekt Spuren hinterlassen, denn 
nun kommt es, wieder heimgekehrt, auf die Kakteen zurück und bezeichnet sie 
fast zärtlich als »meine Versehrten«. Im Abendlicht wirken die Schnitte an den 
Pflanzen auf den Sprecher geradezu skulptural, und damit werden sie metapho- 
risch zu plastischen Sinnbildern erhoben, von denen es in Rom so viele gibt, 
freilich zu ganz anderen Gegenständen. Ja, diese Aufwertung des Alltäglichen 
und Dissonanten, die im Schluss-Emblem der leuchtenden Kakteennarben zum 
Ausdruck kommt, kam im Grunde implizit schon zuvor zur Anwendung bei der 
lyrischen Gestaltung der alltäglichen Begegnungen des Tages. Auch sie wurden 
fast alle schon auf Symbolik antiker Größe bezogen und dadurch als poetische 
Gegenstände »nobilitiert<: Die Wohnanlagen erinnern das Ich an Flaggschiffe, das 


54 Jan Wagner, Neue Texte, S. 5: »Mich interessiert die Spannung zwischen der Form, die ein 
Gedicht immer ist, und dem Spielerischen.« Erstaunlicherweise wurde da, wo die Elegien 
schon literaturwissenschaftlich behandelt wurden, noch nie konstatiert, dass nur die 
wenigsten Verspaare wirklich schulmäßige Distichen sind. 

55 Der Zusammenhang und die Analogie dieser Findrücke entgeht Fabian Lampart, Erste 
Elegie, S. 205: Er kann nur »durch die kompositorischen Konventionen der Elegie« be- 
dingte, formale Kohärenz erkennen, trotz der »offenkundigen Zusammenhanglosigkeit« 
der Beobachtungen des artikulierten Ichs. 
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Geschirr in der Spülmaschine an Marmor, der Maronenmann an einen Märtyrer, 
die Laternen an Zyklopen.°® 

Der Alltag und die Moderne mit ihren vielen kleinen Kompromissen und 
Verlusten, so kann man dies wohl deuten, lassen sich, mit ästhetischer Wert- 
schätzung betrachtet, genauso in Sinn und Kunst verwandeln wie das Beson- 
dere, Ideale und Heroische, und dies ganz ohne sentimentalische oder sinnliche 
Projektion. In ihm liegt schon alles Potenzial, das der Dichter erschließen kann, 
wenn es ihm gelingt, sich formal freizumachen, ohne die Traditionen, denen 
er seine Stimme überhaupt erst verdankt, dabei ganz aufzusprengen. In einem 
»Statement« von 2016 unterstreicht Wagner, auch ohne direkten Bezug auf die 
Eulenhasser, dass solch eine Poetik sein zentrales Anliegen sei: »Die vermeintlich 
banalsten, im Alltag so leicht übersehenen Gegenstände enthüllen mit einem Mal 
ungeahnte poetische Qualitäten«.?” 

Dies gilt - und hier kommt die Autorfiktion noch einmal ins Spiel - aber nicht 
nur für das Geäußerte, sondern auch für das Format der Äußerung, die Form der 
Elegie selbst, wie Wagner sie sich zu eigen macht.” Ohne autorfiktionalen Vor- 
behalt könnte es schnell als äußerst konservatives Signal verstanden werden, als 
moderner Lyriker römische Elegien zu schreiben; leicht würde sich Wagner damit 
dem Vorwurf aussetzen, kein ausreichendes Bewusstsein von seinem eigenen 
literarhistorischen Standort als moderner Lyriker zu haben. Mithilfe der Persona 
Philip Miller aber kann er die Form auf eine uneigentliche Weise nutzen, Distanz 
und Reflexivität markieren und dabei am Ende doch wieder Elegien verfassen, 
die ihren Gegenstand poetisch aufheben wie schon die Goethes und Schillers.’ 


56 Interessant ist, dass eine solche »Skulpturalisierung« sich nicht nur in Millers Rom-Elegien 
findet, sondern schon bei Brant, nämlich im Gedicht Schur: Dort heißt es über den Anblick 
eines Schafes im Moment des Scherens: »Wie uralt die Szene ist, wie alles / Still wird, sich 
zusammenballt drum herum: / Kein Schnauf von ihm, vom andern kein Meckern; / Zwei 
Ringer, die durch die Stellungen gehen, / Die Positionen üben, konzentriert, / Und ab und 
zu wie zur Skulptur erstarrt. / Wirklich, denke ich: Er führt die Schere / Wie einen Meißel, 
stutzt und kappt und feilt / An einem Marmor, kostbarer als Marmor.« (S. 31) 

57 Jan Wagner, Neue Texte, S. 5. Ganz ähnlich auch Jan Wagner, Ein Knauf als Tür, S. 226. 

58 So auch Sonja Klimek, Kröten, S. 183: »Die verschiedenen Gedichte in Die Eulenhasser in 
den Hallenhäusern werden damit zu spielerisch-lustvollen Fingerübungen eines »poeta 
doctus«, der sein Können demonstriert, indem er im augenzwinkernden Gestus des Rol- 
lenspielers eine Bandbreite Iyrischen Schaffens präsentiert, die der Literaturbetrieb einem 
einzigen Autor ohne die ironische Selbst-Aufspaltung in drei Alter Egos vermutlich nicht 
honorieren würde«. 

59 Siehe so ähnlich auch Ernst Osterkamp, Kunstautonomie, S. 26: die »Form des elegischen Dis- 
tichons besteht darin, dass dies Bild selbst eine zeitlose Klassizität gewinnt: als ein Bild des 
römischen Lebens von ewiger Dauer. Die ironische Übertragung der Form der antiken Elegiker 
auf die moderne römische Alltäglichkeit gewinnt ihr auf paradoxe Weise ihre Würde zurück.« 
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Sie sind aber weder in Form noch Gehalt einfache Wiederauflage des überkom- 
menen Textmusters, sondern geben sich neue Spielräume, in der Faktur sowie im 
Gegenstandsbereich.‘° 

Am Ende mag man dies durchaus treffend als ironisches Verhältnis zur Tra- 
dition bezeichnen,‘ wenn man darunter nicht einfach ein negierendes Verfahren 
versteht. In einem poetischen Sprechakt wird zugleich einem kommunikativen 
Bedürfnis entsprochen und ein Bewusstsein der Relativität der Formen seiner 
Einlösung signalisiert. Weitet man diesen poetologischen Befund ins Generell- 
Kulturphilosophische aus, dann ergibt sich daraus eine »neue alte Aufgabe« der 
Lyrik insgesamt: Sie transformiert Verlust- und Kontingenzerfahrungen, die auch 
durch das reflexive Wissen um den eigenen historischen Standort und um die 
Zufälligkeiten der Existenz entstehen, ins Konstruktive, nämlich in ein Bewusst- 
sein von Möglichkeiten. In diesem Sinne ist es dann zu verstehen, wenn Wagner 
in seiner Rede im Münchner Lyrik-Kabinett Der verschlossene Raum von 2012 
pointiert, dass das Gedicht 


zwar keine Lösung bietet [...], aber dennoch eine lösende, eine erlösende 
Wirkung haben kann, weil es den Dingen, den Fragwürdigkeiten, eine alle 
Sinne und unser ästhetisches Empfinden befriedigende und damit letztlich 
trostreiche Form verleiht. [...] Man könnte sagen, das Gedicht mache das 
Beste aus den Widersprüchlichkeiten unserer Welt und unserer Existenz, 
indem es diese nicht leugnet, sondern sie im Gegenteil spielerisch aufgreift, 
als eine Feier der Möglichkeiten und der Unmöglichkeiten, und sich so aller 
Schwere entledigt oder sie doch tragbar macht. 


6o Natürlich sind Millers Elegien, signalisiert schon durch seinen sprechenden Namen, 
durchzogen mit Bezügen auf Goethes Römische Elegien (1788/1795). Markant sind Ent- 
sprechungen bei Ortsbindung und Themen, v.a. aber treten gezielte Abweichungen ins 
Auge. Im Gegensatz zu Goethes Versuch einer Erneuerung der sinnlichen Lebensform der 
Antike in der Gegenwart bleibt Millers Ich z.B. neutraler Beobachter; somit ist auch Goe- 
thes Poetik - dass nämlich in der Kunst noch eine Darstellung der »Totalität des geglückten 
Lebens« (Karl Eibl, Kommentar, in: Johann Wolfang Goethe, Sämtliche Werke, Briefe, Ta- 
gebücher und Gespräche, Bd. 1: Gedichte 1756-1799, hg. von Karl Eibl, Frankfurt a.M. 1987, 
S. 727-1288, hier S. 1095) realisiert werden könne - bei Miller stark reduziert. Entsprechend 
präsentiert sich seine Adressatin Livia, im Gegensatz zu Goethes Faustina, als enterotisierte 
kommunikative Leerstelle. Goethes Versuch, die Thematisierung ungezwungener Sinn- 
lichkeit in traditionell gebundener Form zu leisten, steht überdies in Kontrast zu Millers 
ungenauer Einhaltung der Versifikationsnormen. Wo Goethe überdies Textsubjekt und ei- 
gene Person in engen Zusammenhang rückt, bleibt bei Miller viel unklarer, wie Ich und 
Autor zueinander stehen. 

61 Soz.B. Sonja Klimek, Kröten, S. 184. 

62 Jan Wagner, Der verschlossene Raum, München 2012, S. 25. 
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4. Schluss: Autorfiktion in der Gegenwartsliteratur 


Wie die vorangegangenen Ausführungen zeigen, gelingt es Wagner mit Hilfe der 
fingierten Autoren, gleich mehrere Absichten »mit einem Streich: einzulösen. 
Sie verschaffen ihm Anknüpfungen und kreative Spielräume im Umgang mit 
überlieferten Formen, und sie dienen zur Reflexion der Bedingung der eigenen 
Autorschaft. Am Rande findet über sie auch eine leise Auseinandersetzung mit 
dem Buchmarkt und den »literaturbetrieblichen< Bedingungen als ganz realer 
moderner Autor statt. 

Dass Wagner mit diesem Verfahren in der Literaturgeschichte nicht alleine 
steht, wurde bereits verdeutlicht. Erst recht gilt dies allerdings im synchronen 
Querschnitt durch die Gegenwartsliteratur. Denn es ist sicher keine Übertrei- 
bung, wenn man feststellt: Nie war so viel Autorfiktion wie heute. Dies ist sicher 
auch der Tatsache geschuldet, dass die Bedingungen zur Konstruktion von Autor- 
fiktionen noch nie zuvor so günstig waren wie jetzt. Um nur einige Aspekte zu 
nennen: Mit Internet und Fernsehen gibt es ganz neue mediale Inszenierungs- 
möglichkeiten, damit einhergehend (und befeuert durch ökonomische Interessen 
von Verlagen und Plattformen) aber auch einen verschärften Modernisierungs- 
und Selbstdarstellungsdruck auf die Kunstschaffenden. Überdies wird die gegen- 
wärtige Konjunktur des Verfahrens wohl auch begünstigt durch die Tendenz zur 
Aufweichung der Grenzen zwischen Hoch- und Popkultur, wo die Hypostase fik- 
tiver Bühnenfiguren schon spätestens seit den 1970er Jahren sehr gebräuchlich 
ist. Und schließlich steigt mit der Postmoderne seit den 1980er Jahren auch die 
Akzeptanz widersprüchlicher Identitäten und damit das Misstrauen gegenüber 
Authentizitätsansprüchen. 

Und doch sollte bei all diesen Gemeinsamkeiten nicht übersehen werden: 
Autorfiktion ist ein Format und eine Technik, die keinesfalls auf bestimmte 
inhaltliche Anliegen oder Funktionen beschränkt sind. Sie kann vielmehr zu 
sehr unterschiedlichen Zwecken eingesetzt werden. Ihre vielen gegenwärtigen 
Spielarten haben also zwar geteilte Vorläufer und Bedingungen, aber oft sehr 
unterschiedliche Motive. Um nur einige Beispiele zu nennen: Bei Alexander von 
Ribbentrop alias Alban Nikolai Herbst dient die fiktive Autorschaft v. a. der Infra- 
gestellung des modernen Subjekt-Begriffs sowie der Grenzen von Fakt und Fik- 
tion, ebenso bei Claus Steck, der sich hinter der fiktiven rumänisch-deutschen 
Literaturwissenschaftlerin Aléa Torik verbirgt. Bei Wagner allerdings steht, wie 
gezeigt, nicht dieser Aspekt im Mittelpunkt, wenn er auf die Technik zurückgreift, 


63 Dazu instruktiv Innokentij Kreknin, Poetiken des Selbst. Identität, Autorschaft und Auto- 
fiktion am Beispiel von Rainald Goetz, Joachim Lottmann und Alban Nikolai Herbst, Berlin 
und Boston 2014, S. 353-420. 
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sondern vielmehr der Umgang mit produktionsästhetischen Problemlagen. Bei 
vielen anderen Urhebern von Autorfiktionen, — etwa bei dem Pop-Künstler Tom 
Neuwirth, der als Conchita Wurst 2014 den Eurovision Song-Contest für Öster- 
reich gewann - geht es ebenfalls nicht um Relativierung des Subjekts, sondern 
gerade um eine Möglichkeit der Selbstbehauptung unter heteronomen Bedin- 
gungen, hier gegen normative Konzepte der Geschlechtsidentität. Und auch bei 
dem Literaten und Popmusiker PeterLicht ist die Autorfiktion nicht postmoderne 
Absage an das selbstidentische Ich oder an das utopische Denken, sondern viel- 
mehr eine Möglichkeit, daran festzuhalten und sich zumindest symbolisch als 
Geschichtssubjekt zu ermächtigen aus dem scheinbar alternativlosen »kapitalis- 
tischen: System der Gegenwart heraus.‘* 

Der Autor ist in Autorfiktionen also auf verschiedenste Weise Subjekt und 
Sujet zugleich, und so werden über ihn stets auch Diskurse über reale, nicht- 
fiktive Autorschaft geführt, ja Modelle der Person überhaupt verhandelt. Ihre 
gegenwärtige Konjunktur kann somit vielleicht Indikator dafür sein, dass sich 
der Autor und das Subjekt gerade wieder einmal neu erfinden müssen. 


64 Siehe dazu Benjamin Specht, Neuigkeiten »vom Ende des Kapitalismus«. Markt und Poetik 
bei PeterLicht, in: Poetiken der Gegenwart. Deutschsprachige Romane nach 2000, hg. von 
Leonhard Herrmann und Silke Horstkotte, Berlin und Boston 2013, S. 333-352. 
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Literatur und Autorschaft im Zeitalter künstlicher Intelligenz 


Im Frühjahr 2019 erschien mit Machines like me (and people like you) von Ian 
McEwan einer der aktuellsten Romane zum Thema Künstliche Intelligenz. Ein- 
leitend, gleichsam als selbstreferenzieller Verweis auf die literarische Tradition, 
in die sich der Roman einreiht, heißt es: 


But artificial humans were a cliché long before they arrived, so when they 
did, they seemed to some a disappointment. The imagination, fleeter than 
history, than technological advance, had already rehearsed this future in 
books, then films and TV dramas, as if human actors, walking with a certain 
glazed look, phony head movements, some stiffness in the lower back, could 
prepare us for life with our cousins from the future.! 


Und tatsächlich - die »künstlichen Vettern aus der Zukunft« verfügen über eine 
erstaunliche literarische Tradition, die beginnt, lange bevor Begriffe wie künst- 
liche Intelligenz, Android, maschinelles Lernen oder neuronale Netze den öffent- 
lichen Diskurs bestimmen. Der Roboter, seines Zeichens die vielleicht populärste 
Erscheinungsform künstlicher Intelligenz, verdankt seinen Namen gar der Litera- 
tur. Als Neologismus, der auf das tschechische Wort robota (dt. Frondienst oder 
Zwangsarbeit) zurückgeht, begegnet der Begriff 1920 als Bezeichnung für künst- 
liche Menschen in einem Theaterstück Karel Capeks und tritt von dort seinen Sie- 
geszug durch die Kultur-, Medien- und Technikgeschichte des 20. Jahrhunderts 
an.? 

Dem explodierenden Fortschritt der Computertechnologie im 20. Jahr- 
hundert steht eine Literaturgeschichte gegenüber, in der die mit dieser techno- 
logischen Entwicklung verbundenen Diskurse deutlich früher, bereits im 19. und 
beginnenden 20. Jahrhundert, vorformuliert sind. Programmatisch etwa in der 


1 Ian McEwan, Machines like me (and people like you), London 2019, S. 2. 
2 Karel Čapek, W.U.R. Werstands universal Robots. Utopistisches Kollektivdrama in drei Auf- 
zügen. Deutsch von Otto Pick. Prag, Leipzig 1922. 
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im vergangenen Jahr neu aufgelegten Erzählung Die Menschenfabrik, die der 
Münchener Psychiater und Schriftsteller Oskar Panizza 1890 erstmals veröffent- 
licht. Die Erzählung schildert aus Sicht eines autodiegetischen Erzählers dessen 
Besuch einer so genannten Menschenfabrik - einer Fabrik, in der künstliche 
Menschen in einem automatisierten Vorgang hergestellt werden, der, wie der von 
der eigenen Schöpferkraft berauschte Fabrikbesitzer erklärt, »die göttliche Hilfe« 
durch »Chemie und Physik« ersetzt habe.’ Der Ich-Erzähler reagiert verstört 
angesichts der vielen, vom Menschen nicht zu unterscheidenden Androiden, 
die nicht nur unterschiedliche ethnische Abstammungen simulieren, sondern 
auch Kindern nachempfunden sind. Für die Menschen, ahnt Panizzas Erzähler, 
wird die Konfrontation mit ihren künstlichen Alter Egos schwerwiegende Folgen 
haben: 


Mit welchem Mißtrauen muß ein Mensch der alten Erde an ein solch neues, 
künstlich geschaffenes Wesen herantreten, es beriechen, betasten, um seine 
geheimen Kräfte herauszubekommen! - Und wenn die neue Rasse nach 
einem bestimmten Plan gemacht ist, besitzt sie vielleicht größere Fähigkeiten 
als wir, wird im Kampf ums Dasein den alten Erdenbewohnern überlegen 
sein! - Ein fürchterlicher Zusammenstoß muß erfolgen! - Denkt die neue 
Rasse nicht, wie Sie vorhin erwähnten, schafft sienur nach ihrer spezifischen, 
ihr eingeimpften Anlagen, die maschinenmäßig zum Ausdruck kommt, wie 
kann sie verantwortlich für ihre Fehler gemacht werden?! - Die Moral, als 
Grundlage unseres Denkens und Handelns, hört auf! - Neue Gesetze müssen 
geschaffen werden! - Eine gegenseitige Aufreibung der beiden Klassen wird 
unvermeidlich sein! - Was haben Sie getan!?* 


Tatsächlich antizipiert Panizzas Erzählung hier verschiedene Diskursfelder um 
das Miteinander von Mensch und Maschine, von menschlicher und künstlicher 
Intelligenz, wie sie Gesellschaft und Medien der letzten Jahrzehnte prägen. Dazu 
gehört zum einen die Konkurrenz von Mensch und Maschine, die selten als Ver- 
bündete und zumeist als Kontrahenten imaginiert werden, sowie zum anderen 
die damit einhergehende Angst vor der Überlegenheit der Maschine, die, wie 
es Panizzas Erzähler fürchtet, möglicherweise über die »größeren Fähigkeiten« 
verfügt und den Kampf ums Dasein am Ende für sich entscheiden könnte. Beson- 
ders weitsichtig erweist sich die Erzählung dort, wo sie Überlegungen vorweg- 
nimmt, diein den letzten Jahren im Rahmen maschinenethischer Fragestellungen 


3 Oskar Panizza, Die Menschenfabrik. Erzählung. Mit einem Vorwort von Joachim Blessing, 
Hamburg 2019, S. 49. 
4 Oskar Panizza, Die Menschenfabrik, S. 35. 
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an der Schnittstelle von Philosophie, Informatik und Robotik virulent geworden 
sind: Diese nehmen Verfahren künstlicher Intelligenz sowohl als moral agents, 
als Subjekte moralischen Handelns, wie auch als moral patients, als Objekte 
moralischen Handelns, in den Blick - und befragen gleichzeitig den Menschen in 
seiner Verantwortung als Schöpfer eben solcher Maschinen.’ 


1. Künstliche Intelligenz: Definitionsversuche 


Die inflationäre Verwendung des Begriffes »künstliche Intelligenz« in der Gegen- 
wart sorgt dafür, dass dieser Terminus zu einem diffusen Platzhalter für unein- 
geschränkten Fortschrittsoptimismus einerseits und reflexartig vorgebrachte 
Angstszenarien andererseits geworden ist. Eine homogene Begriffsbestimmung 
existiert nicht - allenfalls Skalierungen zwischen weiten und engen Definitions- 
versuchen. Stuart J. Russell und Peter Norvig, deren umfangreiches Lehrbuch 
Artificial Intelligence sich als wissenschaftliches Standardwerk etabliert hat, 
unterscheiden in ihrem Definitionsversuch vier Ausrichtungen der KI-Forschung: 
Während ein Ansatz Künstliche Intelligenz dort erkennen will, wo ein Programm 
a) menschlich denkt (thinking humanly) oder b) menschlich agiert (acting 
humanly), setzen andere Positionen für KI-Systeme c) ein möglichst »rationales 
Denken« (thinking rationally) oder d) ein »rationales Handeln« (acting rationally) 
voraus: 


Historically, all four approaches to AI have been followed, each by different 
people with different methods. A human-centered approach must be in part 
an empirical science, involving observations and hypotheses about human 
behavior. A rationalist approach involves a combination of mathematics 
and engineering. The various groups have both disparaged and helped each 
other.® 


Zahlreiche KI-Forscher*innen, darunter auch Russell und Norvig, sprechen sich 
für jenen Ansatz aus, der nicht das Humanoide künstlicher Systeme in den Blick 
nimmt, sondern künstliche Intelligenz daran misst, ob ein rationales Handeln 
eines intelligenten Agenten nachzuvollziehen ist — auch, weil der mathematische 
Begriff der Rationalität klar definierbar ist. Ein solcher intelligente Agent operiert 


5 Vgl. Janina Loh, Roboterethik. Eine Einführung. Berlin 2019.; Catrin Misselhorn, Grund- 
fragen der Maschinenethik, Stuttgart 2018. 

6 Stuart]. Russell und Peter Norvig, Artificial Intelligence. A Modern Approach, Boston, New 
York u.a. 2016, S. 2. 
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autonom, bleibt über einen längeren Zeitraum bestehen und ist in der Lage, seine 
Umgebung wahrzunehmen, sich an Veränderungen anzupassen und Ziele zu 
verfolgen. Rational handelt ein solcher Agent dann, wenn er das beste (zu erwar- 
tende) Ergebnis erzielt.” Während seitens der Informatik die Frage nach spezifisch 
‚menschlichen« Eigenschaften künstlicher Intelligenz mitunter skeptisch bewertet 
wird, ist es jenseits der Fächergrenzen und allen voran im öffentlichen Diskurs 
gerade die »Menschenähnlichkeit« künstlicher Intelligenz, die als ihr entschei- 
dendes Charakteristikum aufgefasst und nicht selten dämonisiert wird. In dem 
Zusammenhang spielt der Turing-Test eine besondere Rolle, auf den auch Norvig 
und Russel verweisen, wenn sie jenen Definitionsansatz beschreiben, der sich am 
menschlichen Verhalten orientiert (human-centered approach).? Alan Turing ent- 
wirft seinen Test 1950, um zu prüfen, ob ein Computer ein dem Menschen gleich- 
wertiges Denkvermögen besitzen bzw. entwickeln kann.? Die Versuchsanordnung 
lautet dabei wie folgt: Eine menschliche Testperson tritt mittels Tastatur und Bild- 
schirm in ein Gespräch mit zwei unbekannten Gesprächspartner*innen (einem 
Menschen und einem Computerprogramm). Wenn der Mensch nach mindestens 
fünfminütiger Interaktion mit beiden Gesprächspartnern nicht unterscheiden 
kann, wer Mensch und wer Maschine ist, gilt der Test als bestanden. Im Zuge 
der explodierenden KI-Forschung ist der Turing-Test und mit ihm die Frage nach 
der Ähnlichkeit von humaner und künstlicher Intelligenz zum beständigen Refe- 
renzpunkt der medialen und kulturellen Auseinandersetzung mit KI-Verfahren 
geworden, obgleich in Fachkreisen nicht nur kontrovers diskutiert wird, ob und 
wer ihn bislang bestanden hat, sondern auch, wie sinnvoll ein solcher Text als 
Bewertungsgrundlage der KI-Entwicklung unserer Zeit sein kann. 

Zwischen einer Engführung des KI-Begriffes und seiner willkürlichen Aus- 
weitung empfiehlt es sich für die folgenden Ausführungen, eine pragmatische 
Arbeitsdefinition zu verwenden, wie sie etwa das Positionspapier vorschlägt, das 
der Bundesverband für Informationswirtschaft gemeinsam mit dem Deutschen 
Forschungszentrum für Künstliche Intelligenz 2016 veröffentlicht hat. Das tat- 
sächlich Neue künstlicher Systeme, heißt es in dem Dokument, liegt in der Fähig- 
keit begründet zu lernen und zu verstehen. Ihnen ist gemein, »dass sie in der 
Verarbeitungskomponente auch trainiert werden und damit lernen können und 
so bessere Ergebnisse erzielen als herkömmliche Verfahren, die nur auf starren, 
klar definierten und fest programmierten Regelwerken basieren.«'° 


Stuart J. Russell und Peter Norvig, Artificial Intelligence, S. 4. 

Ebd., S. 2f. 

A. M. Turing, Computing machinery and intelligence, in: Mind LIX (1950), H. 236, S. 433-460. 
10 Künstliche Intelligenz. Wirtschaftliche Bedeutung, gesellschaftliche Herausforderungen, 
menschliche Verantwortung, hg. von Bitkom e. V. und DFKI, Berlin 2017, S. 29. 
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2. Literatur und Kunst - das Andere künstlicher Intelligenz? 


Die Beliebtheit künstlicher Intelligenz und künstlichen Lebens als Sujet der Lite- 
ratur resultiert gerade aus dem vermeintlich unüberwindbaren Gegensatz zwi- 
schen beiden. Literatur und in einem weiteren Sinne die Künste scheinen das a 
priori Andere der Maschine zu vergegenwärtigen: Kreativität, Phantasie und Ein- 
bildung lassen sich mit dem neuronalen Gewitter künstlicher Intelligenz offenbar 
nicht vereinbaren. Kunst wird im öffentlichen und populärwissenschaftlichen 
Diskurs nicht selten, beispielhaft etwa in einer aktuellen Überblicksdarstellung 
von Manuela Lenzen, zur »letzten Bastion« im Kampf gegen die vermeintliche 
Übermacht der Maschine erklärt. Lenzen konfrontiert die beängstigende Per- 
spektive einer die menschliche Kompetenz überschreitenden Fähigkeit künst- 
licher Intelligenz mit der Frage: »Gibt es letzte sichere Bastionen, etwas, das 
Maschinen nie können werden?«!! Dahinter versteckt sich eine weitere Frage, 
nämlich —- ganz simpel: Kann KI Kunst? Die Frage nach dem kreativen Potenzial 
künstlicher Systeme scheint zwangsläufig jene nach der humanoiden Dimen- 
sion dieser Systeme aufzuwerfen: Die Maschine als Künstler ist offenbar nur 
mit dezidiert menschlichen Eigenschaften denkbar. Programmatisch lauten vor 
diesem Hintergrund die ersten Sätze, mit denen der Wissenschaftstheoretiker 
und Historiker Arthur I. Miller in seine aktuelle Studie zum Thema, The Artist in 
the Machine, einleitet: »Will Computers ever think like us? Could they ever have 
flashes of inspiration like we do or come up with mad ideas? Could they invent 
something no one ever thought of before and never thought was needed? Could 
they dream up the plays of Shakespeare?«'? Miller allerdings bleibt eine Aus- 
nahme im Öffentlichen wie populärwissenschaftlichen Diskurs, da er nur vorgibt 
‚künstliche Kreativität: in ein Konkurrenzverhältnis mit menschlicher zu setzen, 
tatsächlich aber gleich im Anschluss daran diese Gegenüberstellung relativiert: 
»Or do they need to? Perhaps they will function in totally other ways than human 
beings, come up with ideas just as great or solutions just as effective but different 
from the ones we would come up with.«'? Hinter diese genuine Unterscheidung 
zwischen dem kreativen Potenzial künstlicher und menschlicher Intelligenz (die 
die Kritik gegenwärtiger KI-Forschung an einem human-centered approach im 
Versuch KI zu definieren aufnimmt) fallen die meisten Ausführungen, die sich 
derzeit dem Thema KI-basierter Kreativität und KI-generierter Kunst widmen, 


11 Manuela Lenzen, Künstliche Intelligenz. Was sie kann und was uns erwartet, München 
2018, S. 120. 

12 Arthur I. Milller, The Artist in the Machine. The World of AI-Powered Creativity. Cambridge 
2019, S. Xxi. 

13 Miller, The Artist in the Machine, S. xxi. 
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zurück. In diesen dominiert, darauf wird in Folgenden noch eingegangen, die 
Vorstellung der Maschine als Künstler, die zum Frontalangriff auf die Kreativität 
des Menschen ansetzt. 

Hintergrund dieser Vorstellung wiederum ist ein Verständnis von Kunst, das 
ihren Sonderstatus an den vermeintlich zutiefst menschlichen Eigenschaften 
festmacht, die ihr zugrunde liegen: Kunst als »hartnäckig umkämpftel[r] Schutz- 
raum des Menschen«, fasst der Medientheoretiker Stefan Rieger die dominie- 
rende kulturkritische Verteidigungshaltung zusammen, »muss vor der Annexion 
des Mechanischen und Algorithmischen geschützt werden [...].«!* Pointiert führt 
Rieger die »Negativsemantik« der Maschine in der Kulturgeschichte vor, die sich 
bis in den deutschen Gegenwartspop zieht — exemplarisch verweist Rieger hier 
auf das Beispiel des deutschen Sängers Tim Bendzko und dessen »in gefühlter 
Endlosschleife gespielten« Erfolgshit Keine Maschine, der die dem Menschen 
vorbehaltene Einbildungskraft im Refrain leitmotivisch besingt, wenn es darin 
heißt: »Bin keine Maschine, ich leb’ von Luft und Fantasie.« Kultur und Maschine, 
schlussfolgert Rieger, lassen sich nur schwerlich als Allianz denken: 


Das Mechanische |...] steht im Zeichen einer sturen Repetition, einem Verfall 
an ein stupides und keine Abweichungen duldendes Regelwerk, das positiv 
besetzten Werten wie Kreativität, Genialität und freiem Selbstausdruck 
lediglich zur Gegenfolie dient.” 


Die diskursbestimmende kulturelle Arroganz der Maschine gegenüber paart sich 
mit der Furcht vor dem kreativen Automaten, vor der Maschine als Künstler. Wir 
haben schlicht Angst, so zumindest lautet die Überzeugung Riegers, den Turing- 
Test nicht zu bestehen: »Sind wir in der Lage, etwas von Menschenhand Her- 
vorgebrachtes - ein Bild, eine Tonfolge, eine Anordnung von Buchstaben - von 
etwas nicht von Menschenhand Hervorgebrachtem zu unterscheiden?«'® 

Die tief verwurzelte Überzeugung, künstlerische Kreativität und Originalität 
von der Maschine abgrenzen zu müssen, findet sich als Ur-Szene in jenem litera- 
rischen Text vorformuliert, der am Anfang einer Literaturgeschichte der künst- 
lichen Intelligenz (im weitesten Sinne) steht und sich in seiner Antizipation des 
gegenwärtigen Diskurses zugleich als außerordentlich modern erweist: E.T.A. 


14 Stefan Rieger, »Bin doch keine Maschine...< Zur Kulturgeschichte eines Topos, in: Machine 
Learning - Medien, Infrastrukturen und Technologien der Künstlichen Intelligenz, hg. von 
Christoph Engemann und Andreas Sudmann, Bielefeld 2018, S. 117-142, hier S. 131f. 

15 Stefan Rieger, »Bin doch keine Maschine...<, S. 117. 

16 Ebd., S. 131. 
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Hoffmanns Erzählung Der Sandmann von 1816.” Künstliche und künstlerische 
Intelligenz werden dort - zu einer Zeit, die diese Begriffe noch gar nicht kennt, — 
spannungsgeladen zusammengebracht. Kunst schaffen und Kunst verstehen zu 
können, begegnen in der Erzählung als jene Eigenschaften, die das Mensch-Sein 
erst ausmachen und die Abgrenzung von der Maschine definieren. »Du lebloses, 
verdammtes Automat«'® wird Clara von Nathanael beleidigt, weil sie mit ihrem 
»hellen, scharf sichtenden Verstand«'? kein Empfinden für seine vom Wahn- 
sinn gezeichnete Dichtung besitzt. Olimpia hingegen, die tatsächliche Automate, 
vermag Nathanael gerade dort von ihren menschlichen Eigenschaften zu über- 
zeugen, wo sie sich vermeintlich als Künstlerin präsentiert: 


Das Konzert begann. Olimpia spielte den Flügel mit großer Fertigkeit und 
trug ebenso eine Bravour-Arie mit heller, beinahe schneidender Glasglocken- 
stimme vor. Nathanael war ganz entzückt [...] und als nun endlich nach der 
Kadenz der lange Trillo recht schmetternd durch den Saal gellte, konnte er 
wie von glühenden Ärmen plötzlich erfaßt sich nicht mehr halten, er mußte 
vor Schmerz und Entzücken laut aufschreien: Olimpia!.?° 


Für den durch Coppolas Gläser verblendeten Nathanael avanciert ausgerechnet 
die Automate Olimpia zur kreativen Muse, die ihn erst zum Künstler werden lässt: 


Gedichte, Fantasien, Visionen, Romane, Erzählungen, das wurde täglich ver- 
mehrt mit allerlei ins Blaue fliegenden Sonetten, Stanzen, Kanzonen, und das 
alles las er der Olimpia Stundenlang hinter einander vor, ohne zu ermüden. 
Aber auch noch nie hatte er eine solche herrliche Zuhörerin gehabt.” 


In einer ironischen Umkehrung deutet Nathanael das mechanische Schweigen 
der leblosen Automate als deren bedingungslose Aufmerksamkeit, als tiefste 
Zustimmung, die sein Dichter-Ich beflügelt: »[...] es schien ihm, als habe Olimpia 
über seine Werke, über seine Dichtergabe überhaupt recht tief aus seinem Innern 
gesprochen, ja als habe die Stimme aus seinem Innern selbst herausgetönt.«?? 


17 ET.A. Hoffmann, Der Sandmann, in: E.T.A. Hoffmann Werke 1816-1820. Sämtliche Werke 
in sechs Bänden, Bd. 3, hg. von Hartmut Steinecke unter Mitarbeit von Gerhard Allroggen, 
Frankfurt a.M. 1985, S. 11-49. 


18 Ebd., S. 32. 
19 Ebd., S. 28. 
20 Ebd., S. 38. 
21 Ebd., S. 42f. 


22 Ebd., S. 43. 
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Die Geschichte Nathanaels, das ist hinlänglich bekannt, nimmt kein gutes 
Ende: Olimpia wird als künstlicher Mensch, als Automate, entlarvt und Natha- 
nael entkommt dem Wahnsinn nicht und stürzt sich in den Tod. Übrig aber bleibt 
in Hoffmanns Erzählung eine zutiefst verunsicherte Gesellschaft, in die sich, 
heißt es ausdrücklich, »abscheuliches Mißtrauen gegen menschliche Figuren«?? 
eingeschlichen hat. In der Darstellung gerade dieser Verunsicherung nimmt 
die Erzählung jene zeitlosen Ängste vorweg, welche die Konfrontation mit (ver- 
meintlich) intelligenten »Maschinen« bestimmen. Soziale Beziehungen werden 
neu auf die Probe gestellt und menschliches Leben mit künstlichem abgeglichen. 
Hoffmanns Figuren, allen voran jene jungen Männer, die - in Panik versetzt, am 
Ende bloß eine Holzpuppe zu lieben - ihre Geliebten, heißt es, »etwas taktlos«** 
vortanzen und vorsingen lassen: Sie alle haben Angst, den Turing-Test nicht zu 
bestehen. 


3. KI-Verfahren in der Literatur: Ein Überblick 


Die Figur der singenden und musizierenden Automate Olimpia, die für Ver- 
zückung und Verstörung gleichermaßen sorgt, wird in der Gegenwart nicht nur 
im Medium der Literatur neu belebt, sondern auch dort, wo im öffentlichen 
Diskurs Schreckensbilder einer kreativen Superintelligenz entworfen werden, die 
vermeintlich an die Stelle der Autor- bzw. Künstlerinstanz zu treten droht. Marcus 
du Sautoy, ein britischer Mathematiker und Wissenschaftsvermittler der Univer- 
sität Oxford, veröffentlichte im letzten Jahr die Studie The Creativity Code, die ihr 
Programm im Untertitel How Al is learning to write, paint and think klar benennt. 
Du Sautoy gilt die Fähigkeit Kunst zu schaffen als anthropologisches Merkmal 
des Mensch-Seins, das die Demarkationslinie zum intelligenten System anzeigt. 
Der human code, so behauptet du Sautoy, definiere sich gerade über die Fähig- 
keit »to imagine and innovate and to create works of art that elevate, expand and 
transform what it means to be human«.?° Dieser Code, so jedenfalls befürchtet 
der Mathematiker, stehe im Angesicht von Verfahren künstlicher kreativer Intel- 
ligenz auf dem Spiel. Noch düsterer sind die Aussichten, die Holger Volland, 
Informationswissenschaftler, Vizepräsident der Frankfurter Buchmesse und 
Gründer des digitalen Kulturfestivals The Arts+, in seiner 2018 veröffentlichten 
Studie Die kreative Macht der Maschinen entwirft. Vollands Buch, das Verfahren 


23 Ebd.,S.46. 

24 Ebd. 

25 Marcus du Sautoy, The creativity code. How Al is learning to write, paint and think, London 
2019, S. 3. 
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künstlicher Intelligenz nicht nur im Untertitel, sondern systematisch anthropo- 
morphisiert, prophezeit eine Zukunft, in der die Maschinen Künstler werden 
und den Menschen vielleicht sogar »die Kreativität abnehmen«. Das auto- 
matisch lernende künstliche System wird bei Volland zum Subjekt befördert - 
zu einem »unersättlichen«, heißt es, dass sich »unser gesamtes künstlerisches 
Weltwissen aneignet«, um uns auch dort zu übertrumpfen. »Literatur, Poesie, 
Film, Malerei, Architektur«, so lauten Vollands finstere Aussichten, »— keine 
künstlerische Disziplin ist momentan vor dem Hunger Künstlicher Intelligenzen 
sicher.«?® 

Diese populärwissenschaftlichen Exkurse scheinen insofern relevant, als sie 
(noch) diskursformierend sind.” Dort, wo die Literaturwissenschaft der Gegen- 
wart zurückhaltend im Umgang mit KI-basierten Textexperimenten agiert, treten 
die wissenschaftsvermittelnden Positionen umso stärker hervor und bestimmen 
die Auseinandersetzung mit neuen literarischen Entwürfen zwischen Informati- 
onstechnik und Literatur. Sowohl du Sautoy als auch Volland greifen dabei auf 
einige wenige, dafür sehr öffentlichkeitswirksame Beispiele zurück: Etwa das im 
Jahr 2017 erschienene Kapitel »The Handsome One« eines neuen Harry Potter-Ban- 
des, verfasst von einem Bot, der von der New Yorker Künstlervereinigung Botnik 
Studios mithilfe der bisher erschienenen Harry Potter-Bände trainiert wurde.”® 
Oder die KI-basierte Kurzgeschichte The Day a Computer Writes a Novel, die es 
2016 in die zweite Runde eines japanischen Literaturwettbewerbs, des Hoshi 
Shinichi Literary Awards, schaffte. Was bei Volland unter der Kapitelüberschrift 
»Roboter schreiben Romane« zum Sensationsbefund stilisiert wird (»Der Autor 
des Werkes ist tatsächlich ein Computer oder, genauer gesagt, eine Künstliche 
Intelligenz.«)?? stellt sich bei einem Blick in die wissenschaftliche Publikation 
zur Entstehung der Kurzgeschichte deutlich differenzierter dar: Weder handelt 
es sich bei der Geschichte um einen ganzen Roman, wie von Holland angegeben, 
noch gelangte sie in die »vorletzte Runde« oder gar »fast ins Finale« - tatsächlich 
war sie eine von vier eingereichten KI-basierten Texten im Wettbewerb und die 


26 Holger Volland, Die kreative Macht der Maschinen. Warum Künstliche Intelligenzen be- 
stimmen, was wir morgen fühlen und denken, Weinheim 2018, S. 28f. 

27 Eine Ausnahme bildet auch hier der Band von Miller The Artist in the Machine. Indem 
Miller seiner Überblickdarstellung zu KI-generierter Kunst zahlreiche Interviews mit ver- 
schiedenen Künstlerinnen und KI-Forscher*innen zugrunde legt, macht er die mensch- 
liche Kreativität hinter der »künstlichen« bewusst sichtbar. 

28 Botnik Studios, Harry Potter and the Portrait of what Looked Like a Large Pile of Ash. 
Chapter Thirteen. The Handsome One. 2018, https://botnik.org/content/harry-potter.html 
(16.2.2020). 

29 Holger Volland, Die kreative Macht der Maschinen, S. 28. 
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einzige, die eine Runde (von insgesamt vier) überwand.°® »Ausgedacht: hatte sich 
die Geschichte keine KI, sondern ein Forscherteam, das zunächst einen Plot ent- 
worfen und diesen dann in einzelne Bestandteile »zerlegt« hatte. Mit diesen Plot- 
elementen wurde das Programm trainiert, das anschließend unter Berücksichti- 
gung einer ebenfalls vorgegebenen Auswahlmatrix einen »neuen« Text generierte. 
Die voreilige Rede von der Maschine als Autor, so wird schon hier deutlich, ver- 
stellt den Blick für die weitaus komplexere Beschaffenheit einer Autorschaft, die 
allenfalls aus der Kooperation von Mensch und künstlichem System resultiert. 
Das derzeit »boomende«< Versuchsgeschäft mit KI-Verfahren im Literatur- 
betrieb darf zudem nicht darüber hinwegtäuschen, dass die automatische com- 
puterbasierte Textproduktion kein wirkliches Novum darstellt, sondern eine 
lange Tradition besitzt. Diese beginnt 1952 mit Christopher Stracheys Love Letter 
Generator: Strachey entwirft einen Algorithmus, aufgrund dessen der Com- 
puter, ein Manchester Mark 1, auf der Basis eines vorgegebenen Vokabulars und 
bestimmter syntaktischer Regeln Liebesbriefe schreibt. Resultat dieses Verfah- 
rens sind grammatikalisch korrekte, wenngleich eher unbeholfen, manieristisch 
anmutende Texte, die in ihren Defiziten dem intendierten Wirkungseffekt Stra- 
cheys entsprechen und, wie Roberto Simanowski überzeugend nachgewiesen 
hat, als »Ironisierung des üblichen Liebesdiskurses«, als erstaunliches »Queer- 
Schreiben der Sprache der Liebe«, zu lesen sind.?'! Strachey, der als Homosexuel- 
ler gesellschaftlichen Stigmatisierungen und Sanktionierungen ausgesetzt war, 
stellt mit seinem Liebesbrief-Generator den normativen Liebesdiskurs seiner Zeit 
bewusst in Frage. Der Unsinn seiner Texte, pointiert Simanowski, »erhält seinen 
Sinn als Verweigerung von Sinn.«° Für die deutschsprachige Literatur markieren 
Theo Lutz’ Stochastische Texte (1959) den Beginn digitaler Poesie: ein Programm 
zu Generierung zufallsabhängiger Texte, das Lutz für Zuses Computermodell Z22 
geschrieben hatte.” Die von Lutz vorgestellten Zufallstexte werden aus einer vor- 
gegebenen Auswahl von 16 Subjekten und 16 Prädikaten erstellt, die ihrerseits 
Franz Kafkas Romanfragment Das Schloß entnommen sind. Im Unterschied zu 
Stracheys gesellschaftspolitisch motiviertem Prozess intendierter Sinn-Dekon- 


30 Satoshi Sato, A Challenge to the Third Hoshi Shinichi Award, in: Proceedings of the INLG 
2016 Workshop on Computational Creativity and Natural Language Generation, published 
by Association for Computational Linguistics, Edinburgh 2016, S. 31-35. 

31 Roberto Simanowski, Textmaschinen. Zum Verstehen von Kunst in digitalen Medien, Biele- 
feld 2012, S. 249. 

32 Ebd. 

33 Theo Lutz, Stochastische Texte, in: Augenblick 4 (1959), H. 1, S. 3-9. Der (Netz-)Künstler Jo- 
hannes Auer hat Lutz’ originales Programm in PHP (Open Source-Skriptsprache) umgesetzt 
und unter: https://auer.netzliteratur.net/o_lutz/lutz_original.html öffentlich zur Verfügung 
gestellt (22.2.2020). 
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struktion geht es Lutz mit den Stochastischen Texten gerade darum, »sinnvolle« 
Sätze maschinell zu generieren - darin (und nicht in der literarischen Qualität 
oder dem ästhetischen Wert seiner Texte) erkennt er die Relevanz seines Experi- 
ments: 


Wesentlich erscheint weiter, daß es möglich ist, die zugrunde gelegte Wort- 
menge durch eine zugeordnete Wahrscheinlichkeitsmatrix in ein »Wort- 
feld: zu verwandeln und der Maschine aufzuerlegen, nur solche Sätze aus- 
zudrucken, zwischen deren Subjekt und Prädikat eine Wahrscheinlichkeit 
besteht, die größer ist als ein bestimmter Wert. Auf diese Weise kann man 
einen Text erzeugen, der in Bezug auf die zugrundegelegte Matrix »sinnvolk 
ist.” 


Die durch die Z22 generierten Texte verstehen sich als Beginn der »künstlichen 
Poesie«, wie Max Bense, ein akademischer Ziehvater Lutz’, sie 1962 in seiner 
Theorie der Texte von der »natürlichen Poesie« unterscheidet. Während Bense ein 
»personales poetisches Bewusstsein« zur Voraussetzung der natürlichen Poesie« 
erklärt, definiert sich die »künstliche Poesie« über die Abwesenheit eines solchen: 
Maschinell erzeugte Poesie, führt Bense weiter aus, liefert keine Referenz auf eine 
»präexistente Welt« und lässt sich auf kein »Ich« mehr beziehen: 


Infolgedessen ist auch aus der sprachlichen Fixierung dieser Poesie weder 
ein Iyrisches Ich noch eine fiktive epische Welt sinnvoll abhebbar. Während 
also für die natürliche Poesie ein intentionaler Anfang des Wortprozesses 
charakteristisch ist, kann es für die künstliche Poesie nur einen materialen 
Ursprung geben.” 


Die für die künstliche Poesie in Abrede gestellten Kategorien eines »personalen 
poetischen Bewusstseins: und der »Intention« antizipieren, ohne dass sie in 
Benses Text bereits ausformuliert würden, grundlegende Fragen nach Autor- 
schaft und Autorität, wie sie mit dem Aufkommen maschinell generierter Litera- 
tur und allen voran im Kontext von Aspekten »kreativer künstlicher Intelligenz« 
relevant geworden sind. »Wer trägt eigentlich die Verantwortung für die Texte, 
die der Automat erzeugt, wenn weder der Verfasser des Programms noch der 
Benutzer in der Lage ist, ihren »Inhalt« vorherzusehen?«, lautet die autorschafts- 
theoretische »Gretchenfrage«, die etwa Hans Magnus Enzensberger mit Blick auf 


34 Theo Lutz: Stochastische Texte, S. 6. 
35 Max Bense, Über natürliche und künstliche Poesie, in: Max Bense, Theorie der Texte. Eine 
Einführung in neueren Auffassungen und Methoden, Köln u.a. 1962, S. 143-147, hier S. 143. 
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seinen eigenen »kreativen Automaten« stellt.’ Bei diesem handelt es sich um den 
berühmten Landsberger Poesieautomaten, den Enzensberger bereits zu Beginn 
der 1970er Jahre theoretisch entwickelte, der aber erst im Jahr 2000 in Landsberg 
am Lech technisch realisiert werden konnte und inzwischen eine Heimat im Mar- 
bacher Literaturmuseum der Moderne gefunden hat. Enzensberger wusste schon 
1974, als seine Apparatur noch ein bloßes Gedankenspiel darstellte, um die Sig- 
nalkraft einer solchen, in die Tat umgesetzten, kreativen Maschine: 


Wenn es ihm gelingen sollte, der achselzuckenden Mitwelt einen ersten 
Poesie-Automaten vorzustellen, kann er sicher sein, daß sich andere finden 
werden, die nur allzu bereit sind, sich an seine Fersen zu heften. Diese Nach- 
ahmungstäter könnten dann, ohne daß er einen Finger zu rühren bräuchte, 
über eine ganze Hierarchie von Zwischenstufen zu einem generalisierten 
Programm voranschreiten, das immer raffiniertere Gedichte schreibt.” 


Und in der Tat - die von Enzensberger angekündigten »Nachahmunsgstäter« 
haben nicht lange auf sich warten lassen, sondern seit der Jahrtausendwende 
im Rahmen des Conceptual Writing und später der digitalen konzeptuellen Litera- 
tur die Weichen für automatisierte Texterzeugungsverfahren der Gegenwart neu 
gestellt. Zu nennen sind hier allen voran die digitalen, algorithmischen Experi- 
mente von Hannes Bajohr, Jörg Piringer, Swantje Lichtenstein, Georg Weichbrodt 
oder Kathrin Passig.”® Obgleich diese und andere Autor*innen die erstaunlich 
reiche Tradition digitaler Literatur vergegenwärtigen, handelt es sich bei den 
ihnen zugrundeliegenden Prozessen nicht immer um KI-basierte Programme im 
engeren Sinn. Davon wäre der eingangs aufgeführten Definition zufolge erst zu 
sprechen, wenn eine Lernleistung nachzuvollziehen ist und bereits Existierendes 
nicht nach bloßem Zufallsprinzip zusammensetzt wird, sondern nach bestimm- 
ten Regeln, die nicht von außen vorgegeben wurden und das Resultat der im 


36 Hans Magnus Enzensberger, Einladung zu einem Poesie-Automaten, Frankfurt a.M. 2000 
(entst. 1974), S. 55. 

37 Hans Magnus Enzensberger, Einladung zu einem Poesie-Automaten, S. 19. 

38 Vgl. Hannes Bajohr, Halbzeug. Textverarbeitung, Berlin 2018; Gregor Weichbrodt, I don’t 
know, Berlin 2016; Code und Konzept. Literatur und das Digitale, hg. von Hannes Bajohr 
Berlin 2016. Aufschlussreich ist auch das von Bajohr und Weichbrodt begründete »Text- 
kollektiv für Digitale Literatur« unter: http://oxoa.li/de (20.2.2020). Die Homepage soll nach 
Angaben der Autoren nicht nur »Workshop, Labor, Schaufenster und eine Anlaufstelle für 
digitale konzeptuelle Literatur« werden, sondern zugleich existenzielle ästhetische wie 
theoretische Debatten anregen, die nach der Relevanz des Digitalen für den Begriff der 
Wirklichkeit. der Literatur und jenen des Textes fragen: »Das Digitale hat den Text ver- 
doppelt. Er ist Schrift und Aktion. Man kann Text lesen und ausführen. Im Digitalen ist der 
Text zugleich Tat und Gedanke.« 
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Anwendungsprozess neu gewonnenen Erfahrungen bilden. Zu einem solchen KI- 
Verfahren gehört etwa das Projekt Deep-Speare eines Wissenschaftlerkollektivs 
aus Anglisten und Informatikern aus dem Jahr 2018. Mithilfe eines Textkorpus, 
bestehend aus den 154 Sonetten Shakespeares sowie weiteren 2.600 Sonetten aus 
dem Projekt Gutenberg, wurde ein Programm trainiert, sich die Regeln für das 
Verfassen eines Sonetts anzueignen.? Die Resultate dieser KI-generierten Poesie 
wurden renommierten Anglisten vorgelegt: Insbesondere Reim und Rhythmus 
der lyrischen Texte wurden sehr gut bewertet, im Bereich Lesbarkeit und Emo- 
tionalität schnitt hingegen die Vergleichsgruppe (originale Lyrik menschlicher 
Autoren) deutlich besser ab.“ 

Zum Experten im Vergleich von KI- oder menschlich generierter Poesie kann 
inzwischen jeder werden - mit einem Besuch auf der Homepage »Bot or not«, 
die sich selbst als »Turing Test für Poesie« anpreist. Hier bekommen Leser*innen 
kurze lyrische Texte vorgesetzt und müssen dann entscheiden, ob es sich um 
das Werk eines menschlichen Autors oder eines Computerprogramms handelt.“ 
Unter dem gleichen Namen lief in Deutschland zum Wissenschaftsjahr 2019 ein 
vom BMBF gefördertes Projekt, im Rahmen dessen Poetry-Slammer*innen auf 
öffentlichen Bühnen sowohl eigene wie auch generierte Texte vortrugen - und 
das Publikum über die Autorschaft der Texte abstimmen ließen.“ Völlig im 
Unklaren über die Herkunft bzw. Autorschaft von Texten bleiben Leser*innen 
hingegen bei dem Poesieband Comes the Fiery Night: 2,000 Haiku by Man and 
Machine, den 2011 David Cope veröffentlicht und der 2.000 Haikus enthält ohne 
anzugeben, ob sie von einem Programm oder einer menschlichen Autorinstanz 
verfasst wurden.” Schließlich stellt die Wiener Digital-Kreativagentur TUNNEL23 
2018 das von einem intelligenten, mit lyrischen Texten Goethes und Schillers 
trainierten Programm verfasste Gedicht Sonnenblicke auf der Flucht vor, das gar 
in die renommierte Frankfurter Bibliothek aufgenommen wurde.‘* 


39 Jan Han Lau, Trevor Cohn, Timothy Baldwin, Julian Brooke und Adam Hammond, Deep- 
speare: A joint neural model of poetic language, meter and rhyme, in: Proceedings of the 
56th Annual meeting of the Association for Computational Linguistics (Long Papers), 
Melbourne/Australia 2018, S. 1948-1958. 

40 Vel.Jan Hau Lau u.a., Deep-speare, S. 1956. 

41 Benjamin Laird und Oscar Schwartz, bot or not, n. b., http://botpoet.com (16.2.2020). 

42 BICEPS GmbH und Haus der Wissenschaft Braunschweig GmbH, BOT or NOT. Künstliche 
Intelligenz gegen echte Kreativität, 2019, https: //www.bot-or-not.de (16.2.2020). 

43 D. H. Cope, Comes the Fiery Night. 2,000 Haiku by man and machine, CreateSpace 
Independent Publishing Platform N.b. 2011. 

44 TUNNEL23, Ein Gedicht aus der Feder einer KI, n.b., https: //www.tunnel23.com/cases/ein- 
gedicht-aus-der-feder-einer-ki (16.2.2020). 
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Während die Textexperimente von DeepSpeare, David Cope oder TUNNEL23 
noch tradierten lyrischen Genres nachempfunden sind, geht es Ross Goodwin 
gerade darum, maschinelle Intelligenz und Kunst so zusammenzubringen, dass 
etablierte Vorstellungen von Literatur, Text und dem Schreibvorgang heraus- 
gefordert werden. Goodwin, ein Informatiker, Künstler und selbst ernannter 
Kreativtechnologe, der inzwischen für das 2015 gegründete Programm Artists + 
Machine Intelligence (AMI) im Google Cultural Institute arbeitet, veröffentlichte 
2018 den Roman 1 the Road, der aus einem im März 2017 absolvierten »Road 
Trip: der besonderen Art resultiert.“° Ziel des Projekts war es, in Anlehnung an 
kanonische US-amerikanische Autoren wie Thomas Wolfe, Jack Kerouac oder 
Ken Kesey, das »Unterwegs«-Sein und damit verbundene Alltagserfahrungen 
als Schreibmotor zu verwenden. Goodwins »Schreibgerät« war in dem Fall ein 
Auto, das er mit GPS-Sensoren, einer Kamera und Innenraum-Mikrofonen aus- 
statte. Während einer Fahrt von New York nach New Orleans wurden die so auf- 
gezeichneten Signale kontinuierlich in ein System von neuronalen Netzwerken 
eingespeist, das die Daten im Rahmen eines maschinellen Textgenerierungs- 
prozesses (NLG-Verfahren) in einen kohärenten Text »übersetzte«, der sogleich 
auf einem an den Computer angeschlossenen Sofortdrucker ausgegeben wurde. 
2018 erschien dieser Text - unediert, ohne dass Goodwin noch einmal in den 
Text eingegriffen hätte - im Pariser Verlag Jean Boîte Editions. Goodwin schlägt 
für diese Form, Alltagserfahrungen in Erzählungen zu übersetzen, in Fortschrei- 
bung der Schlagworte Virtual Reality und Augmented Reality den Begriff Narra- 
ted Reality vor, nach dem auch sein online erschienener grundlegender Essay 
Adventures in Narrated Reality benannt ist.“° Dieser Begriff allerdings eignet sich 
nur eingeschränkt und darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass der digitale 
Prozess der Versprachlichung als einer der Fiktionalisierung zu begreifen ist - 
gerade angesichts der Tatsache, dass die neuronalen Netzwerke vorab auch mit 
fiktionalen Texten trainiert wurden. Als Instrument zur Abschaffung mensch- 
licher Kreativität versteht Goodwin sein Programm keineswegs, sondern relati- 
viert die den öffentlichen Diskurs dominierenden und sensationsheischenden 
Angstszenarien (»Now they’re even taking the poet’s job!«).*” Wenn der Com- 
puter schon zum Autor wird, dann nur, führt Goodwin aus, zu einem durch 
den Menschen autorisierten: »When we teach computers to write, the com- 
puters don’t replace us any more than pianos replace pianists - in a certain way, 


45 Ross Goodwin, 1 the Road, Paris 2018. 

46 Ross Goodwin, Adventures in Narrated Reality. New forms & interfaces for written language, 
enabled by machine intelligence, 2016, https://medium.com/artists-and-machine- 
intelligence/adventures-in-narrated-reality-6516ff395ba3 (22.2.2020). 

47 Ross Goodwin: Adventures in Narrated Reality. 
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they become our pens, and we become more than writers. We become writers 
of writers.«*® 

Als Algorithmus, der, so zumindest lautet der emphatische Befund der Kom- 
munikationswissenschaftlerin Miriam Meckel in der Neuen Zürcher Zeitung, »die 
ganze Literaturgeschichte revolutioniert«“?, sorgte im letzten Jahr das autonome 
Texterstellungsmodell GTP 2 für Aufsehen: ein durch das US-amerikanische 
Non-Profit-Unternehmen OpenAl entwickeltes, KI-basiertes statistisches Sprach- 
modell, das nach einem kurzen thematischen Input durch User*innen, etwa 
einem ersten Satz, weitergehende zusammenhängende Texte verfasst.’ Das 
Resultat sei eine »ganz eigene, neue Erzählung«, schlussfolgert Meckel in ihrem 
Beitrag und prognostiziert sogleich ein neues Konkurrenzverhältnis von Maschine 
und Mensch auf dem Gebiet der Literatur: »Menschen werden rechnen müssen 
mit Maschinen. Sie werden bald einen Teil der Geschichten erzählen, die bisher 
ganz in der Hand der schreibenden Menschheit lagen.«°' Aber die Geschichten, 
welche die »Maschinen erzählen;, so ist hier kritisch einzuwenden, formulieren 
eben nicht das »Andere« des Menschen, sondern setzen dessen Geschichten und 
Erfahrungen (mit denen Programme trainiert werden und aus denen sie »lernen«) 
unbedingt voraus. Gerade hier liegt das gleichermaßen kritische wie gefährliche 
Potenzial künstlich generierter Geschichten verborgen, die wie ein Vergröße- 
rungsglas jene Strategien offenlegen, die unser Sprechen, unsere Wahrnehmung, 
unsere Geschichten - und nicht zuletzt unsere Wirklichkeit formieren. Dass diese 
Strategien selten objektiv und bisweilen rassistisch und sexistisch geprägt sind, 
hat in jüngerer Zeit zu Diskussionen um den Bias-Effekt in »intelligenten« Daten- 
auswertungen geführt. Gemeint sind damit automatische Mustererkennungen 
in Datensätzen, die ihrerseits problematische Verzerrungen widerspiegeln und 
dabei Vorurteile, die jede Gesellschaft durchdringen, einerseits sichtbar machen, 
andererseits auch verstärken können.?” Insofern ist die von Meckel beschworene 


48 Ebd. Zu Goodwins Begriff des »Writer of writer« vgl. auch Ross Goodwin, Introduction, in: 1 
the Road, S. 6-17, hier S. 14. 

49 Miriam Meckel, Wenn ein Algorithmus die ganze Literaturgeschichte revolutioniert: Im 
Maschinozän schreiben Maschinen bessere Texte als Menschen, 2019, https://www.nzz.ch/ 
feuilleton/maschine-und-mensch-ein-algorithmus-revolutioniert-die-literatur-ld.1506743 
(22.2.2020). 

50 Vgl. Alec Radford, Jeffrey Wu, Rewon Child, David Luan, Dario Amodei und Ilya Sutskever, 
Language Models are Unsupervised Multitask Learners, 2019, https://cdn.openai.com/better- 
language-models/language_models_are_unsupervised_multitask_learners.pdf (22.2.2020). 
User können das Programm hier testen: https://talktotransformer.com/ (22.2.2020). 

51 Miriam Meckel, Wenn ein Algorithmus die ganze Literaturgeschichte revolutioniert. 

52 Vgl. Ayana Howard und Jason Borenstein, The Ugly Truth about ourselves and our robot 
creations: The Problem of Bias and Social Inequity, in: Science and Engineering Ethics 24 
(2018), S. 1521-1536. 


302 STEPHANIE CATANI 


Alterität von Mensch und Maschine einmal mehr nicht haltbar, denn die KI-gene- 
rierten Geschichten schöpfen aus einem Erfahrungsraum, der wenig über die 
künstlichen Systeme, umso mehr aber über den Menschen verrät. 


4. Autorschaft revisited 


Die hier kursorisch vorgestellten Beispiele literarischer Experimente, so lässt sich 
bereits an dieser Stelle zusammenfassen, zeugen keineswegs von der kreativen 
Übermacht der Maschinen, sondern von einem neuen Werkzeug im Literatur- 
betrieb, das in den kommenden Jahren relevanter werden wird und weder vom 
Feuilleton dämonisiertnoch von der Literaturwissenschaft ignoriert werden sollte. 
Eine Auseinandersetzungmit Texten, die aufKI-basierte Prozesse zurückgehen, ist 
mit Blick auf gegenwärtige und künftige kreative Verfahren auch unabhängig von 
der Qualität der daraus resultierenden Texte von Relevanz - gerade dort nämlich, 
wo im Zeitalter der Digitalität und Transmedialität tradierte Begriffe wie Origina- 
lität, Kreativität und insbesondere Autorschaft neu verhandelt werden. Bereits 
Enzensberger wurde, als er im Jahr 2000 seinen Poesie-Automaten vorstellte, 
umgehend mit Fragen nach der drohenden Abschaffung der Autorinstanz durch 
die »Maschinenkunst« konfrontiert. Programmatisch ist in dem Zusammenhang 
ein Interview mit dem Spiegel, dessen unbeholfener Titel »Herr Enzensberger, 
sind Sie ein Hacker?« bereits dokumentiert, wie wenig der Literaturbetrieb noch 
zu Beginn des 21. Jahrhunderts mit der Kollaboration von Autor und Maschine 
anzufangen wusste. Die Frage »Wer ist der Autor der Gedichte?« kontert Enzens- 
berger mit ungebrochenem Selbstbewusstsein und dem Beharren auf die eigene 
kreative Kompetenz: »Das ist eine philosophische Frage. Der Programmierer? Der 
Automat? Der Zufallsgenerator? Gibt es überhaupt einen Autor? Es ist jedenfalls 
kein Versuch der Selbstabschafffung. Der Automat ist ja nicht so gut wie ich!«°? 
Ganz offensichtlich lässt sich im Ringen um die Kunst als eine dem Menschen 
vorbehaltene Ausdrucksform ein Erstarken der Autorinstanz beobachten, das 
die »längst topische[] Rückkehr des einst voreilig für tot erklärten Autors in die 
literaturwissenschaftliche Diskussion«” insofern radikalisiert, als nun tatsäch- 
lich die materielle Präsenz eines Autor-Ichs aufgerufen wird, um der digitalen 


53 Sven Siedenberg und Hans Magnus Enzensberger, Herr Enzensberger, sind Sie ein Hacker? 
Interview mit Hans Magnus Enzensberger, 2000, https://www.spiegel.de/kultur/literatur/ 
interview-herr-enzensberger-sind-sie-ein-hacker-a-83590.html (23.2.2020). 

54 Stephanie Catani und Christoph Jürgensen, Autorschaft erzählen. Gegenwartsliterarische 
Verfahren der Auto(rJfiktion. Einführung, in: Sich selbst erzählen. Autobiographie - Auto- 
fiktion — Autorschaft, hg. von Sonja Arnold, Stephanie Catani, Anita Gröger, Christoph 
Jürgensen, Klaus Schenk und Martina Wagner-Egelhaaf, Kiel 2018, S. 311-314, hier S. 311. 


»ERZÄHLMODUS AN« 303 


Erscheinungsform künstlicher Systeme entgegenzutreten. So verteidigen digitale 
Vordenker*innen und Autor*innen wie Gregor Weichbrodt, Hannes Bajohr oder 
Kathrin Passig entschieden das literarische Experiment mit generierten Texten 
und suchen den Literaturbegriff der Gegenwart durch Formen digitaler konzep- 
tueller Literatur herauszufordern, bestehen aber auf die Präsenz der Autorins- 
tanz. »Eine Diskussion über die Abwesenheit der Autorin in generierten Texten 
lohnt sich nicht. Die Autorin ist immer zu Hause.« schlussfolgert Passig etwa in 
ihrer im letzten Jahr erschienenen Veröffentlichung zu Technik, Literatur und 
Kritik.” Führen die literarischen Experimente mit Verfahren künstlicher Intel- 
ligenz tatsächlich zu einer nahezu reaktionären Revision des Autorbegriffes, die 
hinter den literaturtheoretischen common sense der Gegenwart zurückzufallen 
scheint? Fragen wie diese sind es, die im Angesicht neu aufkommender kreativer 
KI-Anwendungen virulent werden für die Literaturwissenschaft und -theorie der 
Gegenwart und zu neuen Standortbestimmungen aufrufen - bereits darin liegt 
ein besonderer Mehrwert dieser Verfahren. 

Nicht immer sorgen die kreativen Maschinen für neue Selbstbehauptungs- 
versuche der Autorinstanz -— sondern führen mitunter geradewegs zum Leser 
zurück. Italo Calvino, der große italienische Schriftsteller des 20. Jahrhunderts, 
beweist in seinem Essay Kybernetik und Gespenster von 1967 erstaunliche Weit- 
sicht, wenn er in Rückbesinnung auf die Tradition der écriture automatique die 
Vorstellung einer Maschine als Autor, eines »literarischen Roboters«, emphatisch 
begrüßt, geradezu als Befreiungsschlag der Literatur. Denn dort, wo die Figur des 
Autors verschwindet, tritt mit Calvino die essenzielle Bedeutung des Rezeptions- 
vorgangs und damit die Instanz des Lesers in den Vordergrund: 


Nachdem der Prozeß der literarischen Komposition auseinandergenommen 
und wieder zusammengesetzt worden ist, kommt der entscheidende Augen- 
blick des literarischen Lebens - die Lektüre. In diesem Sinne wird die Literatur, 
auch wenn sie einer Maschine anvertraut wird, immer ein privilegierter Ort 
menschlichen Bewußtseins sein, [...] das Werk wird weiterhin im Kontakt 
mit dem lesenden Auge geboren, beurteilt, zerstört oder ständig erneuert 
werden.’® 


55 Kathrin Passig, Vielleicht ist das neu und erfreulich. Technik. Literatur. Kritik, Wien 2019, 
S. 78. 

56 Italo Calvino, Kybernetik und Gespenster (1967), in: Italo Calvino, Kybernetik und Ge- 
spenster. Überlegungen zu Literatur und Gesellschaft. Aus dem Ital. von Susanne Schoop, 
München, Wien 1984, S. 7-26, hier S. 17. 
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Calvinos Aufwertung der Leserfigur und sein mit Nachdruck eingeforderter 
Abschied von der Figur des Autors, »diese[s] Darstellers, dem man ständig Funk- 
tionen zuschreibt, die ihm nicht zustehen, «°’ vergegenwärtigt einen Umgang mit 
maschinell generierter Kreativität, die gegenwärtige Positionen um ein halbes 
Jahrhundert vorwegnimmt. Bezeichnend ist etwa, dass auch Ross Goodwin, 
Calvino analog, seine eigenen Experimente an der Schnittstelle von Kunst und 
Künstlicher Intelligenz verteidigt, in dem er sich explizit für eine Stärkung 
der Leserinstanz ausspricht. Dem Leser nämlich komme es letztlich zu, führt 
Goodwin aus, den maschinengenerierten Text gerade dort, wo dieser tradierte 
Sinnangebote scheinbare verweigere, mit Bedeutung zu versehen: »We typically 
consider the job of imbuing words with meaning to be that ofthe writer. However, 
when confronted with text that lacks objective meaning, the reader assumes that 
role. In a certain way, the reader becomes the writer.«°® 


5. Artificial und Human Code im Spiegel der Gegenwartsliteratur 


Die Literatur der Gegenwart reagiert auf die »kreativen Automaten« der jüngsten 
Zeit - und ist damit der häufig noch zwischen Skepsis und Misstrauen gefangenen 
akademischen Literaturwissenschaft voraus. Intelligente Programme, Roboter, 
Hubots und Androiden gehören ebenso zum Inventar der jüngsten deutschspra- 
chigen Gegenwartsliteratur wie Fragen nach der Kreativität künstlicher Intel- 
ligenz, nach damit verbundenen neuen Modellen literarischer Autorschaft und 
literarischen Erzählens sowie Überlegungen zur Einbindung künstlicher Intel- 
ligenz in künstlerische Produktions- und Performanceprozesse. Während etwa 
in Ernst Händlers Roman Der Überlebende (2013) künstliche Intelligenzen noch 
als Geschöpfe eines von skrupellosen Allmachtsphantasien beherrschten Ich- 
Erzählers auftauchen, übernimmt in Jochen Beyses Roman Fremd wie das Licht 
in den Träumen der Menschen (2017) eine KI selbst das Erzählen. Der Text von 
Clemens Setz aus dem Jahr 2018 behauptet - schon paratextuell in seinem Titel 
Bot. Gespräch ohne Autor - das Verschwinden des Autors, der durch einen, heißt 
es im Vorwort weiter, »Clemens-Setz-Bot« ersetzt wurde. Was folgt, ist ein Auto- 
reninterview, hinter dem sich nicht wirklich ein Bot (eine automatisch agierende 
Software, die ohne Benutzerinteraktion auskommt) verbirgt, dessen Antworten 
auf die einzelnen Fragen aber per Zufallsgenerator oder aufgrund festgestellter 


57 Ebd. 

58 Ross Goodwin, Adventures in Narrated Reality, Part II. Ongoing experiments in writing 
& machine intelligence, 2016, https://medium.com/artists-and-machine-intelligence/ 
adventures-in-narrated-reality-part-ii-de585afo54cb (22.2.2020). 
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Wortwiederholungen zugelost wurden. Künstliche Intelligenz als Sujet der Litera- 
tur reduziert sich nicht mehr, das ist kaum zu übersehen, auf den Sci-Fi-Thriller 
populärer Genrevertreter wie Frank Schätzing oder Tom Hillenbrand:°? Vielmehr 
sind KI-basierte Systeme als Protagonisten, als Gegenspieler oder als Neben- 
figuren angekommen in, heißt es programmatisch in der vor einigen Monaten 
erschienenen Suhrkamp-Anthologie 2029, »Geschichten von morgen, die eine 
nahe, eine vertraute Zukunft entwerfen - keine zeitlich weit entfernten Science- 
Fiction-Spektakel, keine dystopischen Apokalypsen.«°° Die Anthologie enthält elf 
solcher Geschichten von Autor*innen der jüngeren Generation, deren »Zukunfts- 
visionen« Suhrkamp in diesem »Zukunftsbuch« zu bündeln sucht.°' Dass diese 
Zukunft geprägt ist von Prozessen künstlicher Intelligenz und »sich auffällig viele 
Geschichten um das Thema |...] drehen«, macht Herausgeber Stefan Brandt in 
seiner Einleitung rasch deutlich: 


Andererseits dringt künstliche Intelligenz inzwischen in Bereiche vor, 
die noch vor wenigen Jahren »tabu« schienen - sogar Kunstwerke werden 
inzwischen von Artificial Intelligence geschaffen. [...] Ganz sicher können wir 
uns also nicht sein, dass die Grenze zwischen Mensch und Maschine nicht 
doch in einer näheren Zukunft irreversibel überschritten wird.‘ 


Die Dynamik zahlreicher dieser und anderer Gegenwartstexte resultiert aus der 
Alterität von human und artificial code, die sie imaginieren, indem sie das ver- 
meintlich Defizitäre, nicht Automatische und sich jeder Logik Widersetzende, 
das schon bei E.T.A. Hofmann als das Andere der Maschine und genuin Humane 
herausgestellt wird, leitmotivisch diskutieren. 

Emma Braslavskys Roman Die Nacht war bleich, die Lichter blinkten aus dem 
letzten Jahr etwa präsentiert mit der KI-Sonderermittlerin Roberta eine Protago- 
nistin, die sich als intelligente Gynoide durch ein dystopisch gezeichnetes Berlin 
schlägt, in dem der Hubot zum idealen Partner geworden ist, Prozesse sozialer 
Entfremdung zu einem sprunghaften Anstieg an Selbsttötungen führen und 
es hochentwickelten Programmen künstlicher Intelligenz vorbehalten ist, die 


59 Frank Schätzing, Die Tyrannei des Schmetterlings, Köln 2018; Tom Hillenbrand, 
Hologrammatica, Köln 2018. 

60 Christian Granderath und Manfred Hattendorf, Über dieses Buch. »Remember the Future«, 
in: 2029. Geschichten von morgen. Mit einem Nachwort von Reinhold Popp, hg. von Stefan 
Brandt, Christian Granderath und Manfred Hattendorf, Berlin 2019, S. 7-15, hier S. 9. 

61 Stefan Brandt, Wenn die Zeit reifist, in: 2029. Geschichten von morgen. Mit einem Nachwort 
von Reinhold Popp, hg. von Stefan Brandt, Christian Granderath und Manfred Hattendorf, 
Berlin 2019, S. 11-15. 

62 Stefan Brandt, Wenn die Zeit reif ist, S. 13. 
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defizitäre menschliche Logik auf den Prüfstand zu stellen.° Aus Robertas Per- 
spektive ist es das Regellose und A-Logische des Menschen, das sie von diesem 
unterscheidet. Ganz richtig erkennt sie, »dass es zwischen Mensch und Maschine 
keinen systematischen Unterschied gab, solange beide denselben logischen 
Grundregeln folgten«.°* Die Menschen aber folgen den Regeln nicht, weiß 
Roberta und zieht angesichts der Lügen, Widersprüche und Selbstverleugnun- 
gen, auf die sie im Rahmen ihrer Ermittlungen trifft, ein ernüchtertes Fazit: »Ich 
habe mich gefragt, was Menschen steuert, wenn nicht ihre Regeln. Mich steuern 
meine Regeln. [...] Nichts hier ist logisch.«“ 

Auch Depp, ein nach dem amerikanischen Schauspieler benannter Androide 
in Ann Cottens Erzählung Proteus aus ihrem 2018 erschienen Erzählungsband 
Lyophilia, weiß, dass sich nur die Maschine Perfektion abverlangt, der Mensch 
gerade nicht. Depp, der ursprünglich als Sexroboter konstruiert wurde, ist nach 
seiner Flucht als Ehemann-Ersatz an der Seite der erfolgreichen Politikerin Ganja 
untergekommen und konstruiert nun ein Selbst, das dem menschlichen Unvoll- 
kommenen nachempfunden ist: 


Jetzt hatte er |...] ein sekundäres Prioritätensystem gebaut, das aus cha- 
rakteristischen Fehlern, Lücken, Abbruchsfehlern und Kurzschlüssen 
bestand. Denn Ganja hatte gesagt, dass Menschen am stärksten durch ihre 
wiederkehrenden Fehler und die wenigen, immer wiederholten Muster ihrer 
Problemlösungsansätze charakterisiert seien.‘ 


Die zu stringenter Logik verpflichtete künstliche Intelligenz des Androiden macht 
explizit den Bereich der Literatur als das Andere künstlicher Vernunft aus, als 
»in Schutzschichten von Irrelevanz eingelegte Medien«°, auf die er selbst nicht 
angewiesen sei, denn: »Wir programmieren gleich, wenn wir schreiben. Es gibt 
also nicht diesen Spielraum für Bullshit und Emphase. Wir müssen immer präzise 
definieren, für wen es gilt.«° Den Menschen als wandelndes Fehlerprotokoll zu 
imitieren, heißt für den Roboter Depp, dessen künstlerische Ausdrucksfähigkeit 
nachzuahmen, obgleich diese in der algorithmisch strukturierten Wirklichkeits- 
erfassung des Androiden keinen logischen Platz hat: »Im Moment versuchen 
wir uns an eurer Konsequenzlosigkeit zu orientieren. Etwa an Euren Gedichten 


63 Emma Braslavsky, Die Nacht war bleich, die Lichter blinkten, Berlin 2019. 
64 Ebd.,S. 199. 

65 Ebd., S.112f. 

66 Ann Cotten, Lyophilia, Berlin 2019, S. 224. 

67 Ebd., S. 227. 
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[...].«° Bleibt das künstliche System in Cottens Erzählung blind für den Mehr- 
wert kreativer und imaginativer Räume, werden diese in Jochen Beyses Roman 
Fremd wie das Licht in den Träumen der Menschen (2017) im Gegenteil als der 
einzige noch mögliche Bereich markiert, das dem KI-basierten Programm neues 
Wissen vermittelt. 


6. Jochen Beyse: Fremd wie das Licht in den 
Träumen der Menschen (2017) 


Besonders ist Beyses Roman schon deshalb, weil darin eine KI selbst das Erzäh- 
len übernimmt: Damit wird die Mensch-Maschinen-Grenze nicht nur auf der 
erzählten Ebene diskutiert, sondern auf der Erzählebene experimentell nachvoll- 
zogen, gerade dort, wo der Roman das Ringen der Maschine um den geeigneten 
literarischen Ausdruck und die Stringenz der Narration sichtbar macht. Erzählt 
wird der Roman von einer homodiegetischen Instanz namens Rob, einem seinen 
Besitzern entflohenen Haushaltsroboter, der durch sein Zusammenleben mit 
Menschen erkannt hat (darin den Androiden in Cottens und Braslavskys Texten 
ähnlich), dass konsequente Verstöße gegen die Gesetze der Logik ein anthro- 
pologisches Merkmal des Humanen begründen: »Wir wissen doch, was es heißt, 
geistig normal zu funktionieren: Es bedeutet, sich möglichst oft an den logischen 
Gesetzen zu vergehen.«’° 

Die erzählte Zeit umfasst die Nacht nach der Flucht sowie damit einher- 
gehende Rückblicke auf das Leben als »Haushaltssklave, ausgebeutet, ein 
Diener«’! - strukturiert wird diese Nacht durch das Warten auf den Sonnen- 
aufgang einerseits und den fortschreitenden Energieverlust des Roboters ander- 
seits. Statt der Logik eines intelligenten Systems zu folgen und systemerhaltende 
Maßnahmen vorzunehmen, sprich den Energiespeicher aufzuladen, imitiert 
Rob schon zu Beginn des Romans ein menschliches Verhalten, wenn er an einer 
Schrotthalde pausiert und sich auf einer Matratze ausruht, denn - »menschliche 
Erschöpfung lässt sich am leichtesten nachstellen.«”” Das Nachahmen mensch- 
licher, d.h. nicht zwingend logischer Verhaltensweisen nimmt zu, je weiter Ener- 
gieverlust und Erzählung fortschreiten, und macht sich auch erzählstrukturell 
bemerkbar. Denn die homodiegetische Instanz, die zunächst zwischen einer 


69 Ebd., S. 229. 

70 Jochen Beyse, Fremd wie das Licht in den Träumen der Menschen, Zürich, Berlin 2017, 
S. 182. 

71 Ebd.,S.1. 

72 Ebd.,S.ıo. 


308 STEPHANIE CATANI 


autodiegetischen und personalen Perspektive wechselt (»Erzählmodus an« mar- 
kiert die Ich-Erzählung, »Erzählmodus aus« den personalen Bericht) sieht sich 
zunehmend einem Prozess der Bewusstseinsspaltung ausgesetzt. Das im Akt der 
Narration zunächst strategisch eingesetzte »Ich« (»der Gefühle wegen, um ihnen 
näherzukommen«’?) entfremdet sich sukzessive vom künstlichen Bewusstsein 
Robs, hinterfragt die Grenze zwischen Mensch und Maschine bzw. damit verbun- 
dene Zuschreibungen. Während für das künstliche System Rob Denken lediglich 
»eine Form der exakten Komputation« darstellt, hält die Ich-Instanz dagegen: 
»Nein Rob, du hast Unrecht, das kann nicht stimmen - Denken ist kein Rech- 
nen.«’* 

Der leitmotivisch geäußerte Lebenswillen des sich neu generierenden Ichs 
(»Jede Faser in mir wollte leben. Die nicht-biologischen Organe der Technik haben 
mit allen Mitteln versucht... keine Ahnung. Ich wollte leben, nichts weiter. Dieses 
Verlangen brannte sich nach außen durch, es zerschmolz förmlich das Metall.«)’° 
ist dabei nicht als Wunsch zu verstehen, zum Menschen zu werden - vielmehr 
träumt Beyses Erzählinstanz von einer Überwindung der mit dem Dualismus 
von Mensch und Maschine einhergehenden Hierarchien: »Ich wüsste, wovon ich 
träumen würde, ich würde mir ausmalen zu leben. Nicht wie gewöhnliche Men- 
schen leben, sondern wie es Maschinen könnten, wenn man sie wie Menschen 
leben ließe, echte Menschen.«’° Hier legt Beyses Roman seine intertextuellen 
Bezüge zu den Thesen des französischen Philosophen Gilbert Simondon offen, 
der auch paratextuell durch das vorangestellte Motto als Referenzgröße kennt- 
lich gemacht wird. Schon 1958 versucht sich Simondon in seinem Hauptwerk Die 
Existenzweise technischer Objekte an einer Überwindung des strengen Dualismus 
von humaner, sinnvoller Lebenswelt und ahumaner, zweckgerichteter Technik. 
Seine Kritik gilt dabei einer kulturellen Ignoranz, die technische Objekte sowie 
andere Existenzweisen grundsätzlich funktionalisiert und ihr Potenzial unter- 
schätzt. Nicht zufällig ist Simondons Text, der in Frankreich längst als Klassiker 
der Technikphilosophie gilt, hierzulande erst im Jahr 2012 übersetzt und im glei- 
chen Verlag wie Beyses Roman publiziert worden.” Die mit Blick auf den KI-Dis- 
kurs der Gegenwart besondere Aktualität Simondons wird dort deutlich, wo der 
Philosoph einen wissenden Umgang mit technischen Systemen einfordert, der 
diese weder auf ihre Funktionalität reduziert noch zu böswilligen Objekten dämo- 
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nisiert. Mit Simondon begreift sich auch die Ich-Instanz in Beyses Roman als 
»offene Maschine«, die sich nicht jenseits menschlicher Wirklichkeit denken lässt 
und in ihren Funktionsweisen menschliche Imagination materialisiert. Denn das 
technische Individuum markiert nicht das Andere des Menschen, sondern ist, 
hier zitiert die erzählende Instanz wörtlich aus Simondons Text, »eine Fremde, 
die Menschliches einschließt.«’® 

Mit der utopischen Vorstellung eines für die andere Existenzweise auf- 
geschlossenen Miteinanders von Mensch und Maschine enden bei Beyse die 
Reflexionen der Ich-Instanz: 


Auf einmal verstehe ich, warum das Künstliche keine isolierte Wirklichkeit 
ist, sondern zum viel größeren System der Natur gehört. Denn als Teilsystem 
greift es aufs Ganze über und - Rob, du musst mir weiterhelfen, nur noch 
dieses eine letzte Mal! Rob?’? 


Rob aber kann nicht mehr helfen - mit dem verbrauchten Akku ist auch das 
künstliche Bewusstsein zum Erliegen gekommen. Die Vision der homodiegeti- 
schen Instanz findet mit dem Systemabsturz ein jähes Ende bzw. wird zurückver- 
wiesen auf den einzigen Bereich, der noch Raum für Utopien bietet - den Traum: 
»Ich werde wohl längere Zeit im Energiesparmodus ... geschlafen ... ich werde 
wohl länger geschlafen haben müssen, denn die Sonne steht schon hoch. Bis ich 
endlich wieder klarsehe, schließe ich die Augen.«®° Mit der (möglicherweise) träu- 
menden Maschine ruft Beyses Roman den Topos vom Träumer als Künstler auf, 
der, wie Marlen Schneider nachgewiesen hat, seit der Antike, insbesondere ab 
dem 18. Jahrhundert, einen »Allgemeinplatz der Literatur- und Kunstgeschichte 
darstellt«, denn, so formuliert es schon Jean Paul: »Der Traum ist unwillkürliche 
Dichtkunst.«®! 

Tatsächlich erweisen sich in Beyses Roman Traum und Kunst als die einzigen 
Bereiche, die gleichermaßen handlungsleitend wie erkenntnisstiftend für die 
Ich-Instanz fungieren. Ein Film mit dem Titel Planet der Irren sowie vor allem die 
regelmäßige Lektüre eines Romans mit dem Titel Beim Ausbau eines Panikraums 
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versorgen das künstliche System mit dem Wissen, das ihm die Zodiaks (so nennt 
der Ich-Erzähler die Menschenfamilie, der er dienen musste) verweigern. »Der 
Zodiak«, lautet das erbarmungslose Urteil über die vermeintlich komplexer ent- 
wickelte Spezie, »ist der Beweis, dass es möglich ist, ohne entwickeltes Gehirn 
zu leben, das habe ich oft denken müssen, Erzählmodus aus.«® Stimulierend 
sind allein jene Erfahrungen, die durch die Kunst, allen voran durch die Musik 
und die Literatur, möglich werden. Gerade die im Detail erzählte Romanlektüre 
birgt eine metafiktionale Dimension, dort nämlich, wo der fiktive Autor namens 
Jochen Beyse sich unschwer als Alter Ego der realen Autorfigur Jochen Beyse 
erkennen lässt. Augenzwinkernd vermengen sich hier nicht nur Fiktion und 
außerliterarische Wirklichkeit, sondern zugleich künstliches und menschliches 
Bewusstsein, wenn der Android den fiktionalen Text als möglicherweise künst- 
lich generierten ausmacht: »Ich werde im Netz nachsehen, wer der Autor ist. Dass 
der Text von einer Maschine stammt, ist nicht völlig von der Hand zu weisen. 
Die Sätze haben etwas Glattes, Künstliches...«® Die metafiktionalen Bezüge 
spannen einen poetologischen Reflexionsraum auf, in dem das Ästhetische nicht 
als das gänzlich Andere maschinellen Bewusstseins gedacht wird, sondern, so 
formuliert es das Roboter-Ich, »poetische Überschreitungen des Logisch-Mathe- 
matischen« möglich werden.®* 

Hier wird ein Kunstbegriff ins Recht gesetzt, dessen Qualität darin liegt, 
ein dezidiert nicht algorithmisch bestimmtes Wissen zu transportieren. Beyses 
Roman nimmt damit literarisch vorweg, was Dieter Mersch jüngst in seinem 
Beitrag Kreativität und Künstliche Intelligenz in der Zeitschrift für Medienwis- 
senschaft formuliert hat. Gegen die medial befeuerte Angst vor der kreativen 
Maschine etabliert Mersch einen Kunst- und Kreativitätsbegriff, der sich nicht 
allein im Hervorbringen von etwas Neuem erschöpft, sondern der die spezifisch 
epistemologische Dimension des Ästhetischen ernst nimmt: »[W]Jas Kunst aller- 
erst zu Kunst macht: Reflexivität als Aufschließung eines anderen Wissens.«®° 
Dieses andere Wissen wird als Schlussutopie auch in Beyses Text entworfen - 
und gerade dort beglaubigt, wo es einem künstlichen System zukommt, an der 
Relevanz des Ästhetischen und der Kraft der Fiktion festzuhalten. 
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SCHWERPUNKT 


SANDRA RICHTER 


DIE LITERATUR UND IHRE MEDIEN 


Seit Ende der 1970er-Jahre haben sich Literatur- und Medienwissenschaft immer 
stärker ausdifferenziert. Parallel dazu konnten sich Arbeitsfelder etablieren, die 
Ansätze aus beiden Disziplinen kombinieren. Diese entfalten sich mit Hilfe epis- 
temisch relevanter Begriffe wie etwa »Intermedialität« oder »Transmedialität«. Zu 
den Gegenständen, die in diesen Aufgabengebieten verhandelt werden, zählen 
Formen der Medienkombination wie Inszenierungen von Dramen ebenso wie 
Literaturverfilmungen, Bildbeschreibungen oder Lieder. Ihnen sind zahlreiche 
Tagungen, Beiträge, Monografien und Handbücher gewidmet; die Denomina- 
tionen einzelner Professuren lauten entsprechend Literatur und Medien oder 
Medienwissenschaft und Neuere deutsche Literatur. Wer also das Verhältnis der 
Literatur zu ihren Medien oder das Verhältnis der Medien zur Literatur unter- 
sucht, bewegt sich auf dem Gebiet gut etablierter normal science, sollte man vor 
diesem Hintergrund meinen. 

Diese Wahrnehmung täuscht sicher nicht und zugleich wirkt sie triviali- 
sierend, betrachtet man die erheblichen Desiderate, die sich in den Bereichen 
ergeben, welche mit »Intermedialität< oder »Transmedialität< nur grob umrissen 
sind: Desiderate in den Forschungsfeldern Literatur und Musik, Literatur und 
bildende Kunst etwa. Methodisch und praxeologisch stellen sich hier zahlrei- 
che Herausforderungen, beispielsweise diejenige nach einer multidisziplinär 
verständlichen Beschreibungssprache oder nach einem für die beteiligten Dis- 
ziplinen gleichermaßen nachvollziehbaren methodischen Vorgehen. Herausfor- 
derungen wie diese sind dauerhaft aktuell. Sie verschärfen sich mit der Weiter- 
entwicklung der Fächer, der Integration neuer Methoden und dem Auftauchen 
neuer Medien. 

Gegenwärtige Entwicklungen im interdisziplinären Feld Literatur und Medien 
werden u.a. durch computationelle und empirische Ansätze vorangetrieben. 
Diese Ansätze sind nicht deckungsgleich, obwohl sie sich in ihrem Anspruch 
überlagern, literaturwissenschaftliche Fragestellungen mit Verfahren aus 
anderen Wissenschaften, darunter Informatik, Computerlinguistik, Soziologie, 
Psychologie und Neurowissenschaften zu beantworten, zu verändern oder zu 
erweitern. Dabei hat die Literaturwissenschaft jede Menge neue Informationen 
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zu verarbeiten und in Beziehung zu ihren Gegenständen, Fragen, Verfahren und 
Praktiken zu setzen. Das ist per se ein vielschichtiges Unterfangen, dessen Kom- 
plexität sich in intermedialen Arbeitsgebieten noch steigert. 

Zugleich wandeln sich die medialen Ausdrucksformen der Literatur: Zwar 
stellt das Erscheinen in Buchform für Literatur nach wie vor das publizistische 
Rollenmodell dar, aber zugleich entwickeln sich weitere Formen und interme- 
diale Bezüge. Neben den tradierten Präsentationsformen von Lesung, Vertonung, 
Inszenierung, Verfilmung - und umgekehrt: den intermedialen Beschreibungen 
von Theater, Film, Musik und Bild in der Literatur - entwickeln sich weitere multi- 
mediale Literaturformen. Dazu zählen die Netzliteratur der 1990er- und 2000er- 
Jahre und das Schreiben in der Form von Tweets. Auch narrativ dichte Computer- 
spiele und die Reflexion von Computerspielen in der Literatur gehören dazu. 

Im Deutschen Literaturarchiv Marbach, das dieses Jahrbuch mitverantwor- 
tet, lässt sich beobachten, wie schnell und wie weitreichend sich die Medien der 
Literatur wandeln: Das Archiv dokumentiert Literatur nach Möglichkeit umfas- 
send, in ihrer ganzen Medialität. Es bewahrt nicht nur die Medien der Literatur, 
sondern auch Medien auf, in denen sich andere - Leser, Kritiker, Wissenschaftler 
oder eben Autoren - über Literatur äußern oder diese ihrerseits kreativ in Bild, 
Ton und Text aufgreifen. Jüngere Bestände im Archiv enthalten nicht mehr nur 
Manuskripte, Typoskripte, Schreibgeräte, Fotos, Tonträger und charakteristische 
Objekte, sondern zunehmend auch Dateien, Disketten, Computer und digitale 
Formate unterschiedlicher Art - Netzliteratur, Computerspiele und Blogs bei- 
spielsweise. 

Im Rahmen dieser neuen Rubrik des Jahrbuchs möchten wir Beiträger dazu 
einladen, über die alten und neuen Medien der Literatur nachzudenken. Zugleich 
möchten wir die Perspektive erweitern und auch die Reflexion von Medien in der 
Literatur einbeziehen.’ Nicht selten verbindet sich beides ohnehin miteinan- 
der: Äußert sich Literatur in Tagebuchform, um ein traditionelles Beispiel zu 
bemühen, denkt sie oft auch eigenständig über diese Form nach. Darüber hinaus 
setzen wir, dem Blick des Archivs folgend, an der Materialität der Medien selbst 
an: Wir möchten die von Marshall McLuhan im Jahr 1967 geprägte Sentenz, dass 
das Medium die Botschaft sei, vor dem Hintergrund der skizzierten Entwicklun- 
gen erneut - im Sinne eines medial sensiblen Verständnisses von Literatur, das 
materialhistorisch reflektiert ist - zur Diskussion stellen. Mit einzelnen Schwer- 
punkten wollen wir Impulse setzen. Diese Schwerpunkte können, müssen aber 
nicht von Archivmaterial im DLA Marbach oder ähnlichen Einrichtungen inspi- 
riert sein. 


1 Die bisherige Rubrik Text und Bild geht in dieser Rubrik auf. 
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Schwerpunkt: Literatur ausstellen 


Ein erster Schwerpunkt liegt aufeiner multimedialen Form, die nicht nur Archive, 
Bibliotheken und Museen, sondern - infolge des zunehmenden Interesses an 
Formen des Wissenstransfers oder -austausches — auch Universitäten und außer- 
universitäre Forschungseinrichtungen beschäftigt. Gemeint ist das Ausstellen 
von Literatur. Literaturausstellungen greifen Medien auf und sind gleichzeitig 
Medium für Literatur. Sie beruhen auf eigenen Medienkonzepten, haben ein 
mehr oder minder großes Medienecho, vermitteln Literatur, interagieren mit der 
Öffentlichkeit und der Kulturpolitik, die sie mitunter auch finanziert. Letzteres 
soll hier keine Rolle spielen, wenn die Verzahnung von Ausstellungspraxis und 
Förderpolitik auch ein reizvolles Thema wäre. Vielmehr geht es in den nachste- 
henden Beiträgen darum, das multimediale Medium Literaturausstellung selbst 
zu beschreiben, und zwar aus theoretischer, historisch einordnender und prakti- 
scher, in diesem Fall: kuratorischer Perspektive. 

Die Beiträge entstehen vor dem Hintergrund erheblicher wissenschaftlicher 
Erwartungen an Literaturausstellungen, wie Heike Gfrereis ausführt. Diese Erwar- 
tungen reichen von vergleichsweise vorsichtigen Hoffnungen auf den Transfer 
auch literaturwissenschaftlicher Erkenntnisse in die Öffentlichkeit bis hin zu der 
Annahme, dass Ausstellen selbst Forschen sei. Nachstehende Beiträge neigen 
der letztgenannten Position zu: Heike Gfrereis begreift Ausstellen als einen Akt 
poetischer Forschung; Christiane Holm und Thomas Schmidt verstehen auch das 
Kuratieren von Dichterhäusern als eine Praxisform, die der literaturwissenschaft- 
lichen Expertise und Heuristik bedarf und in unmittelbarer Auseinandersetzung 
mit ihr entsteht. Dabei geht es - im Fall der Dichterhäuser - um den Stellenwert 
der Biografik, auch für die Literaturwissenschaft. Zugleich zeigt gerade das Bei- 
spiel der Dichterhäuser, dass sich Biografisches aus dem oft bloß vermeintlich 
authentischen Ort »Dichterhaus« nicht einfach ableiten lässt. Vielmehr erweist 
sich die postume (Re-)Konstruktion solcher Orte als besondere Herausforderung. 
Sie sind, Thomas Schmidt folgend, »Gedächtnisorte«, die auf »Atmosphäre« 
setzen. 

Das Ausstellen von Literatur, das sich von der Repräsentation eines Autors, 
seines Lebens und Werkes löst, operiert dabei, reformuliert man es literatur- 
wissenschaftlich, mit Vorstellungen von »Präsenz« (Hans Ulrich Gumbrecht) 
einerseits, didaktischen oder partizipativen Ansätzen andererseits. Der von der 
»Präsenz« der Objekte ausgehende Ansatz versteht diese als quasi-mystische, 
auratische Einheiten, von denen per se eine Strahlkraft ausgeht, die nicht oder 
nur unzureichend in Worte zu fassen ist. Didaktische Ansätze hingegen betonen 
zwar sinnliche Erfahrung, wollen üblicherweise aber zugleich wesentliche 
Aspekte über Autor und Werk vermitteln - mit Hilfe von Begleittexten oder 
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anderen Informationen. Demgegenüber vertrauen partizipative Vorgehenswei- 
sen auf das selbstbewusste Urteil von Besucherinnen und Besuchern, die selbst 
zu einer Ausstellung beitragen können und wollen. Dies tun sie etwa, indem sie 
reale oder virtuelle Räume mitgestalten. Die drei Ansätze stehen somit in einem 
gewissen Spannungsverhältnis, das es auszuloten gilt. 

Museumspraktische Ansätze wie derjenige von Ulrike Lorenz zeigen darüber 
hinaus, dass Ausstellungen auch von weiteren Faktoren abhängig sind: von 
administrativen Freiräumen und monetären Möglichkeiten etwa. Das gilt im 
Besonderen für die Forderung nach Teilhabe an einem gemeinsamen kulturellen 
Diskurs an und durch Ausstellungen. Diese Forderung steht im Zusammenhang 
mit der soziologischen Diagnose, dass die gegenwärtige Gesellschaft fragmen- 
tiert und plural sei. Wer allen Gesellschaftsschichten freien Zugang zu Museen 
und eine barrierefreie, etwa digitale Aufbereitung von Ausstellung ermöglichen 
will, benötigt dafür den nötigen finanziellen und räumlichen Spielraum. 

Unabhängig von der konstatierten Spannung zwischen unterschiedlichen 
Ansätzen des Ausstellens von Literatur aber wird aus allen Beiträgen eines deut- 
lich: Das Ausstellen von Literatur folgt seit langem nicht mehr nationalen oder 
lokalen Erzählungen, sondern orientiert sich vielmehr an der Herausforderung 
bestimmter Orte, Themen und Fragestellungen. Es nimmt Besucherinnen und 
Besucher als eigenständige Akteure wahr, will sie einladen, wie es oft heißt. Aus 
dieser Einladung spricht die vielleicht größte Herausforderung: die Besucher- 
innen und Besucher kennenzulernen und - etwa mit Hilfe empirischer und 
psychologischer Ansätze - zu ermitteln, was sie von Ausstellungen erwarten, 
was produktiv verstört und intellektuell anregt. Dieser Herausforderung aber 
können sich die hier abgedruckten Beiträge nur der Absicht nach annähern. Ihre 
Umsetzung ist eine Aufgabe für künftiges Ausstellen, oder auch: ausstellendes 
Forschen. 


ULRIKE LORENZ 


PERSPEKTIVEN DER PRAXIS 


Thesen zum (Kunst-)Museum der Gegenwart 


Am Ende sind es einundzwanzig Thesen geworden. Quintessenz des unablässig 
reflektierenden Ausrichtens eines stürmischen Transformationsprozesses, in 
dem sich das Museum für moderne Kunst einer vitalen Industriestadt im Südwes- 
ten Deutschlands gemäß seiner sozialdemokratischen Gründungsmaximen neu 
erfand. Es ging nach 100 Jahren beispielhafter Geschichte, Jahrzehnten baulicher 
Vernachlässigung und Jahren konzeptioneller Hilflosigkeit noch einmal um alles: 
um Architektur und Infrastruktur, um Konzepte, Organisation und Finanzierung, 
um Position und Funktion in einer transkulturellen Stadtgesellschaft zu Beginn 
des 21. Jahrhunderts. Die maßgeschneiderte Re-Definition und Wiederbelebung 
dieses Kunstmuseums und seiner legacy verlangte nach einer plausiblen und 
wirksamen Philosophie als Handlungsanleitung. Die folgenden allgemeinen 
Maximen und Normen, das erfahrungsgesättigte Resümee der Herausforderun- 
gen und Chancen für Museen heute, wurden in der zehnjährigen Alltagspraxis 
eines fast ununterbrochenen Ausstellungs- und Vermittlungsbetriebs während 
der parallel vorangetriebenen Prozesse des Sanierens und Bauens sowie der 
Organisationsentwicklung und einer digitalen Transformation gewonnen. 

Das außergewöhnlich ganzheitliche Erfahrungs- und Erprobungsfeld hat 
einen Namen. Es heißt Kunsthalle Mannheim und es war eines der ersten Bürger- 
museen der Moderne weltweit. 1909 mit sozialem Bildungsauftrag gegründet, 
sammelten vier weitsichtige Kunsthistoriker-Direktoren im 20. Jahrhundert syste- 
matisch zeitgenössische Kunst von Qualität und beeinflussten mit oft wagemutig 
programmatischen Ausstellungen Kunstgeschichte. Auf diesem institutionellen 
Fundament konnte mit der bedingungslosen 50-Millionen-Euro-Spende des 
mäzenatischen IT-Gründers Hans-Werner Hector von 2012 bis 2017 ein innovati- 
ver Neubau in public private partnership innerhalb des definierten Budgets und 
Zeitrahmens erdacht und realisiert werden. Seit Mitte 2018 sorgt die neue Kunst- 
halle Mannheim im Zusammenspiel der spannungsgeladenen porösen Architek- 
tur mit dynamischen Sammlungsräumen, partizipativen Vermittlungsangeboten 
und einer digitalen Strategie bei einem breiten Publikum und in der Fachwelt 
für Anerkennung und Impulse. Unter dem Leitbild »Stadt in der Stadt« sucht sie 
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sich als offener und Öffentlicher Ort des sozialen Austauschs, der engagierten 
Auseinandersetzung mit zeitgenössischer Kunst und der intelligenten Erholung 
durch gesteigerte Wahrnehmung in die Vielfalt gesellschaftlicher Aktivitäten zu 
integrieren. 

Seit Mitte 2019 für die Klassik Stiftung Weimar verantwortlich, gilt es diese 
an der Gattung Kunstmuseum entwickelten Erkenntnisse für einen Perspektiv- 
wechsel in der strategischen Ausrichtung einer komplexen Wissensorganisation 
fruchtbar zu machen. Mit fünfundzwanzig Dichterhäusern und Denkerklausen, 
Schloss- und Parklandschaften, einer historischen Forschungsbibliothek, dem 
ältesten deutschen Literaturarchiv und dem neu errichteten Bauhaus Museum, 
bewahrt, pflegt und entwickelt die Klassik Stiftung eine einzigartige Dichte auf- 
einander bezogener und geistesgeschichtlich für die Kulturnation höchst relevan- 
ter Orte und Objekte, Gedanken und Projekte in der menschlich dimensionier- 
ten Topografie einer mitteldeutschen Kleinstadt. Das weitgespannte Spektrum 
materieller und immaterieller Erbschaften ist Ausdruck einer ununterbrochenen 
europäischen Tradition von der Reformation über die Weimarer Klassik bis zur 
Moderne des 20. Jahrhunderts in ihrer ganzen Ambivalenz. Aus dieser netzartigen 
Gedächtnisstruktur soll sich eine in der Gesellschaft verankerte, der Gegenwart 
und künftigen Generationen verpflichtete moderne Kultur- und Forschungsinsti- 
tution entwickeln. Damit steht nicht mehr allein die Kultur der Erinnerung an den 
»Mythos Weimar« im Zentrum, sondern die Arbeit an der (Über-)Lebensfähigkeit 
einer auf demokratisch-liberalen Prinzipien basierenden Gesellschaft. System- 
relevant ist unser historisch informierter Beitrag zur Heranbildung urteils- und 
diskursfähiger Öffentlichkeit(en). Vielleicht könnte es dabei auch gelingen, aus 
dem dichten Ressourcenpool der Literatur, Philosophie und Künste prägender 
Kulturepochen der Vergangenheit ein überzeugendes Zukunftsnarrativ zu ent- 
werfen, das Orientierung und Zuversicht ermöglicht. 


Grundlagen des Museums 


1. Museen sind Öffentliche Schutz- und Zeigeräume für treuhänderisch ver- 
waltete Sammlungen, die einem freien Publikum zur geistigen Auseinander- 
setzung und zum offenen Gedankenaustausch angeboten werden. Sie haben 
sich zu seismografischen und zugleich robusten, komplexen Organisationen 
entwickelt, deren Existenz und Basisfunktionen von ihren jeweiligen Trägern 
finanziert oder zumindest entscheidend gefördert werden. 


2. Museen in ihrer heutigen Form sind Errungenschaften der Aufklärung und 
der Französischen Revolution. Sie sind Resultat und Ausdruck der sich ent- 
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wickelnden bürgerlichen Gesellschaft der Moderne in Europa und Nordame- 
rika, die sich im Wesentlichen demokratisch verfasste. Sie schuf sich Museen 
zur Verständigung mit sich selbst - Räume, in denen sie ihre Grundwerte 
und Existenzweisen, ihre Hoffnungen, Sehnsüchte und Ängste verhandeln 
konnte, Orte aber auch zur Selbstfeier und Selbstverzauberung. Das Museum 
erwies und erweist sich daher als Werkzeug der Selbstbeobachtung und 
Selbstentfaltung der bürgerlichen Gesellschaft, die es mutmaßlich solange 
unterhalten wird, wie es diese Funktion wirksam erfüllen kann. Zur profes- 
sionellen Pflege und Entwicklung dieses Präzisionswerkzeugs bedient sich 
die zunehmend arbeitsteilige Gesellschaft seit dem späteren 19. Jahrhundert 
einer sich ihrerseits ausdifferenzierenden Expertenschar. Darunter findet 
sich zuletzt auch der Kulturmanager, der sich - immer noch weitgehend mit 
einer je spezifisch wissenschaftlichen Erstkompetenz ausgestattet — für die 
Direktionsfunktion in einem breiten Spektrum von Spezialmuseen empfiehlt. 
Die Direktoren übernehmen die strategisch-organisatorische Verantwortung 
für Existenz und Zukunftskonzept der jeweiligen Institution. 


Die Eigenlogik des Museums erwächst aus der Vermittlung von Kenntnissen 
über Mensch, Welt und Kosmos. Ihre Funktion besteht in der Wahrnehmung 
und Überprüfung von Wert- und Ordnungskriterien, in der Einübung von ver- 
gleichenden Beobachtungs- und Beschreibungsmethoden und in der Heran- 
bildung von Deutungsfähigkeiten ebenso wie von Fertigkeiten des symboli- 
schen Denkens und Handelns. Kulturelle Bildung als Oberbegriff dafür ist 
viel zu kurzgefasst. Vielmehr handelt es sich um eine ganzheitliche Existenz- 
versicherung der Spezies Mensch mittels anthropologischer Modellhandlun- 
gen (Gehen und Denken, Sammeln und Ordnen, Hegen und Pflegen, Zeigen 
und Erzählen, Vergleichen und Beschreiben, Erinnern und Vergessen), für 
das die Gesellschaft das Museum als einen für alle zugänglichen, neutralen, 
vertrauenswürdigen Funktionsraum zur Verfügung stellt. 


Damit markieren Museen einen Sonderbereich im System der Gesellschaft. 
Im Gegensatz zur Logik der Ökonomie führen hier Kriterien wie Wachstum 
oder Rentabilität grundsätzlich am Wesen vorbei. 


Museen sind in einem besonderen Maß der Geschichte verpflichtet. Zum 
einen kommunizieren sie historische oder historisch werdende Inhalte, zum 
anderen haben sie als Institutionen selber historischen Charakter. 


Daraus folgt, dass sich Museen mit der sie materiell und ideell tragenden 
Gesellschaft ändern und zwar so, dass je grundsätzlicher der Wandel in 
dieser ist, desto strukturell-nachhaltiger die Neuorientierung in jenen sein 
müssen. Anpassung an und Antworten auf den gesellschaftlichen Wandel 


320 


ULRIKE LORENZ 


mit seinen sich transformierenden Existenz- und Wirkungsbedingungen 
sowie den sich verändernden Bedürfnissen von Adressaten und Anspruch- 
stellern sichern die Existenz der Institution Museum. 


Museen verdanken sich je konkreten Gründungsakten und Kontexten man- 
nigfacher Partikularinteressen (vom einzelnen Stifter über Vereine und 
Gemeinden bis hin zu Nation und Staat, in Metropolen oder an Peripherien 
etc.). Demzufolge sind Museen so verschieden wie es ihre Institutions- 
geschichten, Sammlungskomplexe, Aufgabenspektren und Gebäudeen- 
sembles, ihre Trägerschaften, Organisationsformen und infrastrukturellen 
Voraussetzungen, ihre Verwaltung und Finanzierung sowie ihre Standorte 
und ihr Publikum sind. Aus diesem differenzierten Geflecht von internen und 
externen Existenzvorgaben speist sich die individuelle »DNA« jeder Institu- 
tion. 


Spezialfall Kunstmuseum 


Das Kunstmuseum ist eine frühe Sonderform des sich im 19. und 20. Jahr- 
hundert differenzierenden Museumssystems. Kunst ist Rohstoff und Resultat 
der Kulturproduktion einer Gesellschaft. Demzufolge ermöglicht das Kunst- 
museum die Beobachtung zweiter und -nter Ordnung der kulturellen Pro- 
duktion von sich historisch wandelnden Gesellschaftssystemen. Es bezieht 
aus der fremdfinanzierten Bewältigung seiner strukturellen Paradoxien eine 
besondere Verzauberungskraft. Das Museum für Gegenwartskunst entsteht 
als Derivat auf dem Höhepunkt der Moderne im frühen 20. Jahrhundert. In 
ihm kulminiert der Widerspruch von Bewahrung und Aktualisierung, den 
jedes Museum vorwärts und über sich hinaustreibt. 


Grundsätzlich sorgt das Kunstmuseum dafür, dass der symbolische Refle- 
xionsraum der Kunst, der seinerseits den »Laiendiskurs über Gott und die 
Welt«! ermöglicht, einen öffentlichen Kommunikations- und Handlungs- 
rahmen erhält. Mehr noch: Das Kunstmuseum bietet der Kunst im geschütz- 
ten, oft durch aktive Vermittlung zusätzlich flankierten Zusammentreffen mit 
dem Adressaten eine auf Kontinuität und Vertiefung angelegte Bühne, um 
ihre Potentiale zu entfalten und zu vollenden. Somit ist das Kunstmuseum 
der Ort einer sich im individuellen Moment der erkennenden Wahrnehmung 
ereignenden und stets erneuernden Gegenwart. Das gleichrangige Neben- 
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einanderbestehen diametraler Deutungsperspektiven und die freie Ver- 
ständigung über Beobachtungen und Bewertungen sind Sinn und Grenze der 
Institution zugleich. 


Der Legitimationsanspruch des Kunstmuseums bezieht sich auf das basale 
Merkmal der Kunst, »eine Nachfrage zu erzeugen, für deren volle Befrie- 
digung die Zeit noch nicht gekommen ist«?”. Damit ist das Kunstmuseum 
ungeachtet seiner Verantwortung für die sich im wahrnehmenden Subjekt 
unaufhörlich vergegenwärtigende (Kunst-)Geschichte grundsätzlich auf 
Zukunft ausgerichtet. 


Herausforderungen der Gegenwart — 
Versuch einer Bestandsaufnahme in Stichworten 


Die Gegenwart des frühen 21. Jahrhunderts hat mit den Phänomenen eines 
weltweit vernetzten kapitalistischen Wirtschaftssystems und seiner Krisen- 
zyklen in einer internationalen Risikogemeinschaft, der Zerstörung der öko- 
logischen Existenzgrundlagen der Menschheit und der aktuell beobacht- 
baren Aushöhlung demokratischer Staatsverfassungen Grundfesten unserer 
Welt und unseres Weltverständnisses erschüttert und einen tiefgreifenden 
Wandel in den meisten gesellschaftlichen Bereichen ausgelöst, der bereits 
auch zu strukturellen Änderungen in Kulturinstitutionen geführt hat. Bislang 
kommen viele Museumsträger ihrer Gründungsverantwortung im Wesentli- 
chen noch nach. Doch wird zu Recht erwartet, dass selbstreflexive Kultur- 
institutionen heute ihre raison d’etre für Öffentlichkeit und Gesellschaft 
selbst begründen und ihre Systemrelevanz unter Beweis stellen: wirksam, 
plausibel und nachhaltig. 


Einige wesentliche Herausforderungen, mit denen die meisten Museen 
ringen, sind etwa: 


a. Kulturpolitik in der Krise 
Mit sinkenden Etats wird eine stetig steigende Zahl relativ unbeweglicher 
Institutionen am Existenzminimum erhalten. Für Wandel, Innovation, 
Experiment und die Erschließung strategischer Potentiale reichen oft 
weder die finanziellen noch die geistigen Kräfte. 


Walter Benjamin: Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit, in: 
Vollständige Neuausgabe, hg. v. Karl-Maria Guth, Berlin 2015, S. 28 
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Strukturkonservatismus und Unmündigkeit der Museen 

Die Art und Weise, wie öffentliche Museen in Deutschland organisiert 
sind, wird den Herausforderungen des 21. Jahrhunderts vielfach nicht 
gerecht. Es besteht die Gefahr, dass vor allem klein- und mittelformatige 
Institutionen zwischen den Anforderungen der Träger und den Ansprü- 
chen einer mobilen, informierten Öffentlichkeit einerseits sowie den 
starren institutionellen Rahmenbedingungen und de facto sinkenden 
Etats andererseits zerrieben werden. 


Zu den von Außen determinierten Organisationsschwächen zählen unter 
anderem: 


unzeitgemäße, oft zu starre Strukturen — etwa bei Trägerschafts- und 
Organisationsmodellen, Verwaltungsgliederungen und Haushalts- 
systemen; 

eine starke Bürokratisierung durch öffentliche Verwaltungsvorgaben 
und Rechtsvorschriften, die Ineffizienz, Optimierungshemmnisse 
und Dembotivation erzeugt (Dienst- und Tarifrecht, Vergabe- und 
Bauverordnungen, Urheber- und Bildrechte); 

daher oft zu wenig Handlungsspielräume für ein selbstbestimmtes 
und effizienteres Kultur-Unternehmertum; 

zu wenig Leistungsorientierung, Leistungskontrolle, angemessene 
Evaluationsmethoden in öffentlichen Institutionen und 

zum Teil zu viel Mitsprache von Politik und Administration. 


Immanente Strukturschwächen sind etwa: 


inkonsequente und zögerliche Öffnung der Museen in Richtung der 
sie umgebenden, sich rasant wandelnden Realitäten und Gesell- 
schaftl[en]; 

mangelnde kritische Selbstreflexion der eigenen Position und Rolle 
im gesellschaftlichen Kontext, fehlende Souveränität gegenüber 
inhärenten Konventionen, Verhaltensmustern und veralteten Stan- 
dards wie z.B. dem Aufgabenspektrum der ICOM-Definition von 
1946; 

überholte Vermittlungsmethoden, keine Erfahrung mit ernsthafter 
Partizipation und Inklusion eines diversifizierten Publikums; 

kaum ausgeschöpfte Potentiale eines interdisziplinären, instituti- 
onsübergreifenden Zusammenarbeitens; 

fehlende Kriterien und gelegentlich auch zu wenig Selbstvertrauen 
im Umgang mit Politik, Medien, Sponsoren, Sammlern und anderen 
gesellschaftlichen Akteuren. 
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Die Ökonomisierung der öffentlichen Debatten und des gesellschaftli- 
chen Umgangs mit Museen bedingen eine Verlagerung der öffentlichen 
Basisfinanzierung auf Projektfinanzierungen, Eigenmittelerwirtschaf- 
tung und Fundraisingaktivitäten. 


Aus dieser Situation erwachsen Risiken, die unterschätzt werden: 

-  Finanzmarktabhängigkeit, Einnahmeausfälle, kein langfristiger Pla- 
nungsvorlauf; 

- Vernachlässigung von Kernaufgaben zugunsten von Drittmittel- 
erwirtschaftung; 

- Popularitätsfalle: Abhängigkeit von Moden und vom Mainstream, 

- Entdemokratisierung: Abhängigkeit von Partikularinteressen, 
Aufgabe von Autonomie; 

- Gewinner im Wettbewerb sind Museen ohne Sammlungen, an touris- 
tischen Hotspots und mit einzigartigen Highlights. 


Globalisierung und Transkulturalisierung - Kultureller Perspekti- 
venwechsel Die Relativierung eurozentrischer, westlicher Perspektiven 
verändert nicht nur traditionelle, auf nationalstaatliche Verständnis- 
muster beruhende Kulturbegriffe, Bildungskanons und Sammlungsstra- 
tegien, sondern auch Dispositive der Geisteswissenschaften und Iden- 
tifikationsmuster der Institutionen. Viele Museen sind mit Forderungen 
nach einem globalen Engagement beim Sammeln, Forschen und Aus- 
stellen, mit komplexeren Vernetzungsanforderungen im internationalen 
Austausch und Transformationsbedarfen bei der institutionellen Weiter- 
entwicklung überfordert. 


Die irreversible Diversifizierung der Zielöffentlichkeit[en] - ausgelöst 
durch demografischen Wandel, multikulturelle Milieus und Migrati- 
onsbewegungen sowie durch einen grundsätzlichen Kulturwandel in 
unserer Gesellschaft, in dem das traditionelle Bildungsbürgertum zu 
Fangemeinden mutiert ist — erfordert völlig neue Herangehensweisen an 
die Kernaufgaben, die öffentliche Performance und das Selbstverständ- 
nis von Museen. 


Die Digitale Transformation ist ein zentraler Zukunftstreiber und Kom- 
munikationsverstärker vor allem für mittlere und jüngere Generationen. 
Museen, die den Anschluss an die dritte technische Revolution ver- 
passen, weil Infrastruktur und Investitionsmittel fehlen, geraten in die 
Gefahr, unsichtbar zu werden. 
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Der Paradigmenwechsel in den Wissenschaften und die Differenzie- 
rung, Dynamisierung und Internationalisierung wissenschaftlicher Dis- 
kurse finden nur ungenügend Resonanz in der Museumspraxis. Univer- 
sitäre Wissenschaft und Forschung im Museum nehmen zu wenig Notiz 
voneinander, statt sich zu verbünden. 


Als sammelnde Institutionen sind Museen für zeitgenössische Kunst seit 

den 1960er Jahren zudem ganz besonderen Zerreißproben ausgesetzt: 

- Die Kommerzialisierung des Kunstbetriebs beeinflusst die Quali- 
tät von Kunst. Expandierende Kunstmärkte, spektakuläre Auktions- 
preise, anlagewillige und prestigesüchtige Großsammler fordern 
und fördern warenförmige Kunstformate. Der Marktware steht eine 
anpassungsfähige und diskursaffine Kuratorenkunst gegenüber. 

- Die Globalisierung des Kunstmarkts hat Einfluss auf die Samm- 
lungstätigkeit. Angesichts exorbitanter Preisentwicklungen und der 
destruktiven Konkurrenz zu privaten Sammlern spielen öffentliche 
Museen mit ihren äußerst begrenzten oder gar nicht mehr vorhande- 
nen Ankaufsbudgets keine Rolle mehr. 

- Der daraus erwachsende Verlust der normativen Kraft und die 
Marginalisierung der Museen spiegeln sich auch im Zerfall des 
Bündnisses mit den Künstlern. Die Celebrity-Culture prägt den post- 
modernen Typus des Künstlerunternehmers und Künstlerstars. 

- Der erweiterte Kunstbegriff definiert sich außerhalb und teilweise 
gegen das Museum. Monumentale Formate, die Auflösung der 
Grenzen zum Alltag, Dematerialisierung und Mediatisierung treiben 
die Institution in eine Krise der Differenz zwischen Künstleri- 
schem und Nichtkünstlerischem. 


Museen sind prinzipiell paradoxale Institutionen. Sie reiben sich 
nicht nur am Antagonismus von statischen Architekturen und stetig ver- 
altender Infrastrukturen einerseits sowie ihren Anpassungsprozessen 
an neue Ansprüche und Herausforderungen andererseits. Sie sind auch 
gebeutelt von den strukturellen Widersprüchen zwischen Zeigen und 
Erhalten, Konservieren und Experimentieren, Forschung und Bildung, 
Innovation und Popularisierung. Das schärfste und schönste Paradox 
jedoch ist, dass sie als offene und Öffentliche Orte sozialer Interaktion 
und Kommunikation zugleich auch den privaten, ja intimen Charakter 
von Wahrnehmung und Kontemplation ermöglichen. 
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Strukturwandel und Paradigmenwechsel im Kunstmuseum 


Die durchaus als krisenhaft erlebte Gegenwartssituation ist Anstoß und Aus- 
gangspunkt für einen überfälligen Strukturwandel im Museumsbereich. Wir- 
kungsvolle Initiativen zur Bewältigung der Herausforderungen können nur 
von den handelnden und zum Handeln verpflichteten Institutionen selbst 
ausgehen. Maßgeschneiderte Strategiekonzepte und Maßnahmenkataloge 
lassen sich allein in der Analyse der »DNA« des jeweiligen Museums ent- 
wickeln, weil sie dort auch umgesetzt werden müssen. 


Im Folgenden wird der Versuch unternommen, sieben Grundsätze und ein 
Nachsatz zum gegenwärtigen Wandel der (Kunst-)Museen zur Diskussion zu 
stellen. 


Kultureller Paradigmenwechsel 

Geprägt vom europäischen Gründungskontext und einem entsprechend spe- 
zifischen Kulturbegriff, der bislang zu wenig mit Integration und Inklusion 
verbunden ist, steht die Diskussion eben dieses Kulturbegriffs und damit 
ein kultureller Paradigmenwechsel ganz oben auf der Agenda des Museums. 
Die Museumsfunktion verschiebt sich von der Identitätsstiftung zur »Fremd- 
heitsvermittlung«?. Damit wird die globale Lebensrealität der Gegenwart 
zum Movens: kulturelle Vielfalt und ethnischer Pluralismus - unauflöslich 
verwoben mit dem Wandel urbaner Lebenswelten -— werden zum inhärenten 
Bestandteil der Museumsprogrammatik (vom Arbeitsalltag über die Vermitt- 
lungsarbeit bis zu Forschungs- und Sammlungsstrategien). Mit diesem Per- 
spektivwechsel rückt eine elementare menschliche Grunderfahrung in den 
Fokus: Alterität und der produktive Umgang mit Fremdheit. Das Museum 
wird zum Schutz-, Zeige- und Kommunikationsort für Vielfalt und Anders- 
artigkeit von Parallelkulturen - und überraschender existentieller Gemein- 
samkeiten. 


Institutionsspezifische Entwicklungskonzepte 

Die unreflektierte Übernahme der Wachstumslogik des Kapitalismus auf 
den gesellschaftlichen Sonderbereich des Museums ist zu hinterfragen und 
durch institutions- und ortsspezifische Entwicklungskonzepte zu ersetzen, 
in denen sich Visionskraft mit Pragmatismus, Selbstreflexion und Realisie- 
rungswillen paart. Das kann heißen, die traditionellen Kernaufgaben der 


Peter Sloterdijk, zit. nach Hartmut John: Rethink, Redesign, Rebuild Museums, in: Kultur 
und Management im Dialog, Ausgabe 41/2010, S. 13 httpp://www.kulturmanagement.ne/ 
downloads/magazin/km1003.pdf (aufgerufen am 9.5.2020) 
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Institution unterschiedlich zu gewichten, zu erweitern oder zu reduzieren. 
Es könnte auch bedeuten, Organisationsstrukturen auf den Prüfstand zu 
stellen oder Finanz- und Personal-Ressourcen temporär auf Projektaufgaben 
umzuverteilen, z.B. auf den Ausbau der digitalen Distribution. Denkbar 
ist sinnvollerweise auch, Neubauten einmal nicht nur größer, sondern vor 
allem wirtschaftlicher und nachhaltiger zu gestalten. Grundsätzlich gilt es, 
Quantitätsvorgaben durch fundierte Qualitätskriterien und -standards (geis- 
tiges Koordinatensystem) zu ersetzen. Qualitätskriterien für Kernbereiche 
der musealen Arbeit sind durch die Institutionen selbst zu entwickeln und 
Anspruchstellern wirksam zu vermitteln. Dazu gehören auch Standards im 
Umgang mit Politik und Publikum. Leistungs- und Wirkungsevaluationen 
sind an diesen Qualitätskriterien auszurichten. 


Unternehmerische Eigenverantwortung 

Zur Sicherung des Betriebs ist ein wirkungsorientierter Umgang mit den 
Betriebskostenzuschüssen der öffentlichen Hand als Grundfinanzierung 
sowie Figeneinnahmen sicherzustellen und die dritte Säule der Museums- 
finanzierung über Drittmittel durch Fundraising, Sponsoring oder Mäzena- 
tentum so zu entwickeln, dass Qualitätskriterien und demokratische Ver- 
fassung der Institution nicht beschädigt werden. Dabei gilt es, eine sinnvolle 
Balance zwischen fixen Kosten und operativen Mitteln herzustellen, die ein 
eigeninitiatives Agieren ermöglichen. Um das inhaltliche Maximum aus der 
öffentlichen Grundfinanzierung zu generieren und mit umverteilten oder 
eingesparten Ressourcen Handlungsspielräume für Strukturwandel, Inno- 
vationen und die Erschließung strategischer Potentiale zu gewinnen, ist 
die Politik zu effizienzsteigernden rechtlichen Sonderkonditionen für den 
Museumsbereich zu bewegen. Im Schulterschluss von Institution und Politik 
und mit wägendem Blick auf Erfolgsmodelle der Privatwirtschaft wird nach 
Wegen der Verschlankung und Flexibilisierung gesucht. Das gemeinsame 
Ziel ist, Museen mehr Eigenverantwortung und Unabhängigkeit zu ermög- 
lichen. 


Strategische Partnerschaften 

Durch Partizipations- und Empowerment-Strategien werden Unterstützer 
und Förderer, Partner und Verbündete in Zivilgesellschaft und Wirtschaft 
(hier sind auch neue Ökonomien wie Kulturtourismus und Kreativwirt- 
schaft zu gewinnen), in der Kultur-, Bildungs-, Sozial- und Gesundheitspoli- 
tik strukturell in die Museumsarbeit eingebunden. Es gilt, das kooperative 
Zusammenspiel und die partnerschaftliche Verantwortung von Corporate 
Governance in Politik, Wirtschaft und Gesellschaft für Museumsbelange 
zu aktivieren. Mitwirkung, Mitverantwortung, Mitentscheidung und Mit- 
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finanzierung eröffnen neue Handlungsspielräume und Wirkungsfelder 
für Museen. Das gilt umso mehr für die ureigene internationale Museums- 
gemeinschaft bezüglich neuartiger Arbeits-, Sammlungs-, Forschungs- und 
Ausstellungsbündnisse. Es gilt aber auch interdisziplinäre Kooperationen 
anzustreben, in denen z.B. wissenschaftliche und empirische Erkenntnisse 
von Gehirn- und Lernforschung, Medien- und Besucherforschung ebenso wie 
Erfolgskonzepte des Marketings, der Kommunikation und Digitalisierung für 
Museumsarbeit und Kulturproduktion nutzbar gemacht werden. Für diesen 
Strukturwandel sind die Wissens-, Synergie- und Finanzierungspotentiale 
der Partner auszuschöpfen und neue Formen der Zusammenarbeit und Ver- 
netzung zu erproben. 


Gesellschaftliche Relevanz durch Partizipation und Inklusion 

Das Museum ist prädestiniert, durch Partizipation und Partnerschaften 
seine Systemrelevanz für die postmoderne Gesellschaft zu behaupten. Im 
Zentrum der Museumspolitik steht der Adressat, der nicht selten auch als 
»Eigentümer« der Sammlung anzusprechen ist. Es gilt, deutlich mehr als 5 % 
der Bevölkerung ins und im Museum zu bewegen. Evaluation als nachhal- 
tige Partizipations- und empirische Erkenntnismethode macht Programme 
und Angebote wirksamer. Dabei gilt es Wirkungssynergien zwischen Ver- 
mittlungs- und Nachfrageorientierung zu erreichen. Aus dem Minderheiten- 
publikum muss eine Mehrheit werden, die Museen als Lebenserfahrung und 
zur Lebensbewältigung für unverzichtbar hält, während sich im Gegenzug 
das Museum Öffnet, seine Fühler ausfährt und sich nach außen stülpt, um 
Kontaktzonen und Verständigungsformen auszuweiten und auszudifferen- 
zieren. Das poröse Museum liegt mitten in der Gesellschaft und arbeitet an 
seiner Antwortfähigkeit auf neue Herausforderungen, Fragestellungen und 
Orientierungsbedürfnisse. Als offene und öffentliche Institution, die auf- 
zusuchen »nicht gewöhnlicher oder gewichtiger ist, als in den Autobus zu 
steigen«*, bietet es sich als ein sozialer Freiraum für Begegnung, Austausch 
und Geselligkeit an. Dabei können demographischer Wandel, die Vielfalt 
der Kulturen, das hybride Mit-, Neben- und Durcheinander der Milieus und 
Lebensstile zum Vorteil werden. Voraussetzung dafür freilich ist, dass das 
Museum sein historisch verbürgtes Repräsentations- und Definitionsmono- 
pol relativiert und die Einbahnstraße des traditionellen Sender-Empfänger- 
Verständnisses öffnet für den geistigen Gegenverkehr. In der wechselseitigen, 
gleichberechtigten Kommunikation mit dem Publikum lassen sich indivi- 
duelle, emotionale, grundsätzlich andere Zugangsweisen und Deutungen für 


Remy Zaugg: Das Kunstmuseum, das ich mir erträume, Nürnberg 1998, S. 107 
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den akademischen Wissensapparat gewinnen. Geschichte kann in die Wirk- 
lichkeit der Gegenwart nur eindringen, wenn sich die historisch informierte 
Rede mit persönlichen Empfindungswelten verbindet. Das ist die Basis der 
Verständigung zwischen Welt und Museum. Für das Kunstmuseum heißt das, 
eine tiefsitzende Angst der Kuratoren zu überwinden und »Kunstwerke mit 
dem Anliegen zu verbinden, uns beim Leben zu helfen«°. Letztlich geht es 
um eine Wiederaneignung des Museums durch die Zivilgesellschaft gemäß 
seiner freigemeinnützigen Gründungsmaximen. 


Museum 4.0 und Audience Engagement 

Die dritte technische Revolution gibt den Museen ein reiches, allerdings 
auch kostenintensives Instrumentarium für Publikumspartizipation und 
Besucherbindung, strategische Partnerschaften, unternehmerische Eigen- 
initiativen und nicht zuletzt für die Aktivierung des Bildungsauftrags (Exten- 
ded Learning) in die Hand. Damit eröffnen sich völlig neue Handlungs- und 
Wirkungsfelder. Neben das analoge Museum als einzigartiger, ganzheitlicher 
Erlebnisraum tritt das digitale Museum mit seinen unverwechselbaren, aber 
auch unverzichtbaren Vorteilen im Kontextualisieren, Subjektivieren und 
Vergegenwärtigen von Wissen sowie im Vernetzen und Vergemeinschaften. 
Nutzer werden zu aktiven Gestaltern und Produzenten neuer Inhalte. Die 
Netzökonomie kreiert Produkte, schöpft Werte, ermöglicht Kommunikation 
und bildet Gemeinschaften, an denen umgekehrt auch das Museum par- 
tizipieren kann. Digitale Strategie oder noch umfassender eCulture werden 
integraler Bestandteil der Museumsphilosophie. Sie erweitern, durchdrin- 
gen, verändern und transzendieren das traditionelle Aufgabenverständnis 
des Museums. Es geht nicht mehr allein um Vermittlung von Wissen und die 
Ermöglichung von Erfahrungen zur Bildung kritikfähiger Öffentlichkeit(en), 
sondern um eine Emanzipation des Publikums vom Museum als Kontroll- 
instanz. 


Seinsmodell und Selbstreflexion 

Am Kunstmuseum haben sich einst die Grundsätze der Institution heraus- 
kristallisiert, die bis heute Zugangsweisen, Erwartungen und Vorurteile 
prägen: ruhiges Stehen vor dem Objekt, Betrachtung als Voraussetzung 
von Erkenntnis, Denkräume der Besonnenheit, die durchschritten werden, 
die Erfahrung eines gültigen Kanons der Übereinkunft von Experten. Doch 
längst ist die Kulturtechnik der Ausstellung kein Alleinstellungsmerkmal des 
Museums mehr. Dennoch gilt die wissensgeleitete Präsentation von Objekten 
in einem räumlichen Kontext, der sinnliche Erkenntnis und intelligentes 


Alain de Botton: »Warum Kunst?«, in: Philosophie Magazin 3 (2012) 
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Genießen gleichermaßen ermöglicht, weiterhin als Herzstück des Museums. 
Will es diese Quintessenz nicht verlieren, muss es seine ganze Kompetenz 
und Kreativität, all seine intellektuelle Schärfe und Innovationskraft auf die 
singuläre Vermittlungs- und Erkenntnisqualität, eine herausragende Ver- 
gegenwärtigungs- und Verlebendigungsleistung konzentrieren. Erst wenn 
sich der Schock einer Wahrnehmungs-Einleuchtung beim Betrachter ein- 
stellt, hat das Museum seinen Sinn ganz erfüllt. Für das Kunstmuseum stellt 
sich dabei die Frage, ob es Kunst und Künstlerkonzepte eigenverantwortlich 
auf dem Prüfstand stellen soll bezüglich ihrer Relevanz für die Existenz des 
Menschen hier und heute. Wäre es gar in der Lage, sich in kritischer Aus- 
einandersetzung mit utopischen und künstlerischen Museumsentwürfen 
der Moderne und Postmoderne als ein anthropologisches Modell der Seins- 
bewältigung anzubieten? 

In jedem Fall gibt sich das selbstreflexive, gelegentlich sogar zur Selbstironie 
fähige Museum als ein historisches Konstrukt zu erkennen. Es bekennt sich 
zu seinen demokratischen Wurzeln, Maximen und Grenzen. Es thematisiert 
diese Prägungen im Kontext der Welt und heutiger globaler Zusammen- 
hänge. Es analysiert und zeigt seine wechselnden Methoden, Prinzipien, 
Wertungs- und Ordnungskriterien sowie die zugrundeliegenden Ideologien 
und Kulturstrukturen. Es entschlüsselt die Konstruiertheit von Wissen und 
enthüllt die konstituierenden Wechselbeziehungen zwischen präsentiertem 
Objekt und betrachtendem Subjekt. Es geht kritisch mit den Prozessen der 
De-Kontextualisierung, Repräsentation und Bedeutungsherstellung um. Es 
beansprucht aber auch eine für seine gesellschaftliche Funktion notwendige 
Souveränität gegenüber der eigenen Geschichte, den Objekten, für die es ver- 
antwortlich ist, und den Menschen, die in ihm und mit ihm interagieren. 


Vielleicht geht es heute um nicht weniger, als um eine Wiedererfindung des 
Museums unter den Bedingungen des 21. Jahrhunderts und in eigener Ver- 
antwortung. Die Wissenschaften haben die Museen nur verschieden interpre- 
tiert; es kommt aber darauf an, sie zu verändern.® 


Frei nach Karl Marx’ elfter These über Feuerbach: »Die Philosophen haben die Welt nur 
verschieden interpretiert; es kommt aber darauf an, sie zu verändern.« (1845), in: Karl Marx, 
Friedrich Engels: Über Geschichte der Philosophie, Leipzig 1983, S. 641. 
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LITERATUR AUSSTELLEN ALS 
POETISCHE FORSCHUNG 


Die UNESCO definiert »Forschung« als »jede kreative systematische Betätigung 
zu dem Zweck, den Wissensstand zu erweitern, einschließlich des Wissens der 
Menschheit, Kultur und Gesellschaft, sowie die Verwendung dieses Wissens in 
der Entwicklung neuer Anwendungen«.! Alle drei großen Aufgabenbereiche von 
Museen und Archiven - Sammeln, Erschließen und Vermitteln / Ausstellen - 
sind ohne Forschung in diesem Sinn nicht zu denken. Forschung geht ihnen z.B. 
als objekt-, bestands-, anwendungs- oder besucherbezogenes Forschen voraus 
oder resultiert aus ihnen. Für den Wissenschaftsrat sind Museen und Archive 
eine Forschungsinfrastruktur im doppelten Sinn — sowohl als Gegenstand wie als 
Werkzeug von Forschung. Für die Deutsche Forschungsgemeinschaft ist Ausstel- 
len ein wichtiges Medium für den Erkenntnistransfer aus Forschungsprojekten 
sowie den Austausch zwischen Wissenschaft und Öffentlichkeit, aus dem sich 
wiederum neue Forschungsfragen und -methoden ergeben können.? Literatur- 
ausstellungen werden im Gegensatz dazu immer noch gern als sekundär in Bezug 
auf die wissenschaftliche Forschung verstanden, als Übersetzung eines fertigen, 
abgeschlossenen Wissens in einen Raum, als In-Szene-Setzen von etwas Drittem, 
was außerhalb der Ausstellung und vor ihr da ist. Immer wieder hört man als 
Kurator die Frage, was denn die Besucher »herauslesen« sollen und inwiefern die 
Inszenierung als im Grunde zufällige äußerliche Form dabei helfe. Der Text - 
das Erzählen von Literaturgeschichte(n) — galt lange Zeit als der Maßstab einer 
Literaturausstellung und der Katalog als ihre genuine Dokumentation. Literatur- 
ausstellungskritiker sind nahezu immer Literaturkritiker. Ihr Fachgebiet sind 
Texte, nicht zum Beispiel Räume oder Bilder, Architektur oder Design. »Wie passt 


1 OECD Glossary of Statistical Terms 2008, zit. in der Übersetzung von Julian Klein, Was 
ist künstlerische Forschung, in: Gegenworte 23, Wissenschaft trifft Kunst, hg. von Günter 
Stock, Berlin 2010, S. 25-28, hier S. 25. 

2 Diese und weitere Definitionen führt auf: Markus Walz, Forschungsgattungen - For- 
schungsmuseen - Forschung in Museen, in: Handbuch Museum, hg. von dems., Stuttgart 
2016, S. 202-206. 
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Literatur ins Museum? Wie lassen sich Geschichten im Raum erzählen? Welchen 
Stellenwert haben digitale Medien? Was bringt die Zukunft? Und wer soll sich das 
ansehen?« fragte der Zürcher Strauhof 2018 in einer Symposionsankündigung.’ 
2019 stellte ein Marbacher Workshop der Museumsakademie Graz dieses selbst- 
verständliche Gleichsetzen von Geschichte(n) erzählen und Literatur ausstellen 
in Frage: »Heute räumen [Literaturausstellungen] den »Dingen« aus literarischen 
Nachlässen eine neue Rolle ein. Sie kreisen um die Frage, was eigentlich passiert, 
wenn man den Autor/die Autorin als exklusiven Fluchtpunkt von literarischen 
Texten aufgibt. [...] inwiefern hat gerade das materielle Medium Ausstellung das 
Potenzial, dabei zu einer eigenständigen Erkenntnisform zu werden?«* Das Ideal 
der Literaturausstellung, gegen die dieser Workhop (ebenso wie die meisten 
der von mir kuratierten Ausstellungen) polemisierte,- die biografische »Erzäh- 
lung: -, orientiert sich an der literarischen Gattung, die seit dem 18. Jahrhundert 
den Literaturmarkt beherrscht: am Roman, in dem es einen Helden gibt. In einer 
Literaturausstellung ist dieser Held traditionell der Autor und das, was er ver- 
spricht und für was er einstehen soll, ist pauschal zugespitzt die Wirklichkeit von 
Fiktionen, ihr »Sinn« oder »Gehalt«.? In den Erwartungshorizont von Literatur- 
ausstellungen spielt immer noch das Muster der Heiligenlegenden und Märtyrer- 
geschichten hinein, das im 18. Jahrhundert durch die Genieästhetik begründet 
worden ist. Ich möchte eine andere Sicht auf das Medium Literaturausstellung 
stärken, indem ich ansatzweise die poetische Forschung skizziere, die mit jeder 
Phase ihrer Realisation wie ihrem besonderen, sprachästhetischen Gegenstand 
Literatur. und dessen Sonderfall »Literaturarchiv< verbunden ist. 

Als poetisch möchte ich diese besondere Art der Forschung beschreiben, 
weil sie aus meiner Sicht analog zu ihrem Gegenstand poetische Verfahren der 
Überdetermination nutzt und eine besondere Form von Literatur wie von Lite- 
raturwissenschaft ist. Die Bezeichnung »poetische Forschungs lehnt sich an den 
Begriff der künstlerischen Forschung an, mit dem in den 1990er-Jahren vor allem 
durch die Kunstakademien die traditionelle, mit der Institution der Universität 
verbundene Gleichsetzung von Wissenschaft und Forschung in Frage gestellt 
wurde: Künstlerische Forschung unterscheidet sich von der wissenschaftlichen 
Forschung dadurch, dass ihre Methoden offensiv subjektiv und assoziativ sind 


https://strauhof.ch/events/literatur-ausstellen/(01.052020). 

4 https://www.museum-joanneum.at/museumsakademie/programm/veranstaltungen/ 
events/event/8166/die-woerter-und-die-dinge-1(01.05.2020). 

5 Wilhelm Dilthey hat 1889 in einem berühmten Aufsatz die Literaturarchive mit Kirchen 

verglichen: »Sie wären eine andere Westminsterabtei, in welcher wir nicht die sterblichen 

Körper, sondern den unsterblichen idealen Gehalt unsrer großen Schriftsteller versammeln 

würden«. (Wilhelm Dilthey, Archive für Literatur, in: Gesammelte Werke, Bd. 15,Göttingen 

1970, S. 1-16, hier S. 16.) 
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und vor allem im Bereich der Wahrnehmung und Erfahrung entwickelt wie ange- 
wendet werden. Sowohl für das Wahrnehmen wie das Erfahren sind die subjek- 
tive Perspektive dessen, der etwas wahrnimmt und erfährt, sowie der einmalige 
Augenblick konstitutiv. Roland Barthes schlägt für diese Art der von einem Ein- 
zelnen am konkreten Einzelnen entwickelten Erkenntnis in seinem Fotobuch Die 
helle Kammer die Bezeichnung »mathesis singularis (und nicht mehr universalis)« 
vor.° Anders als in der Wissenschaft sind hier Wahrnehmen, Erfahren und 
Wissen miteinander verbunden und nicht voneinander getrennt beschreibbar, 
analysierbar und reflektierbar: Wissen wird »durch sinnliche und emotionale 
Wahrnehmung, eben durch künstlerische Erfahrung, erworben, es ist »sinnlich 
und körperlich«, »ein gefühltes Wissen«.’ Ausstellungen sind nicht das einzige 
Medium dieser künstlerischen Forschung, aber ihr ideales Labor, weil hier der 
Vorgang der künstlichen und subjektiven, räumlich wie zeitlich begrenzten 
und auf Wahrnehmung wie Erfahrung zielenden Setzung besonders deutlich 
wird. Eine neutrale Ausstellung, die etwas hinstellt, ohne es zu verändern, die 
ihre Gegenstände »kalt« lässt und Inhalte »objektiv< übersetzt, gibt es nicht: »Im 
Extremfall kann der Ausstellungsakt aus einer Orange einen Apfel machen. Der 
Kontext bestimmt das Werden eines Dings. Ausstellen bedeutet, ein Ding in 
einen bestimmten Kontext zu stellen. Ausstellen ist Beziehungsstiftung: Dinge 
zueinander in Beziehung setzen und dieses Ensemble von Dingen zu einem Ort 
in Beziehung setzen, der seinerseits mit der Welt in Beziehung steht«.? Objekte 
finden und Exponate zeigen, Konzept, Recherche, Gestaltung, Aufbau und Ver- 
mittlung einer Ausstellung sind keine strenge zeitliche Folge, sondern beein- 
flussen sich wechselweise, ebenso wie das subjektive Forschen für und in einer 
Ausstellung immer auch ein kooperatives Forschen in einer Gruppe ist, deren Teil 
die Besucher sind. 


1. Objekte finden 


Im Fall der Literaturausstellungen, wie wir sie im Deutschen Literaturarchiv 
Marbach realisieren, bedeutet dieses poetisch-wissenschaftliche Forschen in 
einem ersten Schritt meistens: Forschungsfragen aus den Sammlungsbeständen 


6 Roland Barthes, Die helle Kammer. Bemerkungen zur Photographie, Frankfurt a.M. 1989, 
S. 16-17. 

7 Julian Klein, Was ist künstlerische Forschung; in: Gegenworte 23, Wissenschaft trifft Kunst, 
hg. von Günter Stock, Berlin 2010, S. 25-28. 

8 Paolo Bianchi, Das »Medium Ausstellung« als experimentelle Probebühne, 2007, http:// 
www.xcult.org/medientheorie/text/ausstellung-bianchi.pdf, (16.02.2020). 
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oder auf sie hin zu entwickeln, mögliche für ihre Beantwortung, Aus- oder auch 
Neuformulierung wichtige Quellen zu finden, diese im Zusammenhang mit ihren 
unterschiedlichen Ordnungen (wie Nachlass, Archiv, Ausstellung) zu verstehen 
und dann zum Objekt einer Ausstellung, zum Exponat zu machen, sie also so zu 
erforschen, beschreiben, markieren, arrangieren und eventuell auch in andere 
Aggregatzustände (wie Kopie, Faksimile, digitales Bild) überführen, dass sie in 
die Ausstellung umgeordnet, in ihr veröffentlicht, gezeigt und auf unterschied- 
liche Weise erfahren werden können, zum Beispiel durch Anschauen, Lesen, 
Hören, intellektuelles Begreifen oder Anfassen mit den Händen. 

Bei diesem Prozess der Umordnung potentieller epistemischer Objekte 
spielt schon der utopische Raum der Ausstellung hinein und mit ihm die Ver- 
fahren, mit denen dieser Raum erzeugt werden kann: Isolation, Kombination, 
Wiederholung, Parallelismus, Gegensatz ... Ein Ausstellungsraum funktioniert 
in mancherlei Hinsicht analog zu einem poetischen Text. Terry Eagleton defi- 
niert diesen in seiner Einführung in die Literaturtheorie als etwas, in dem jedes 
Wort überdeterminiert ist, weil es durch »eine ganze Reihe formaler Strukturen 
mit mehreren anderen Wörtern« verbunden ist: Der poetische Text verdichte 
»auf kleinstem Raum mehrere Systeme, deren jedes seine eigenen Spannungen, 
Parallelismen, Wiederholungen und Oppositionen beinhaltet, und von denen 
jedes ständig alle anderen modifiziert.«° Roman Jakobson definiert die Eigenheit 
der poetischen Sprache durch das Äquivalenzprinzip, das hier auch die syntag- 
matischen Relationen prägt, da die Wiederkehr klanglicher, metrischer, rhyth- 
mischer, rhetorischer oder syntaktischer Einheiten diese zu ihren eigenen Bildern 
mache: »Jede Sequenz ist ein Simile.«'° Jurij Lotman bestimmt literarische Texte 
als »umgrenzte Räume«: Wie der mathematische Raum ist der literarische Raum 
»die Gesamtheit homogener Objekte (Erscheinungen, Zustände, Funktionen, 
Figuren, Werte von Variablen u.dgl.), zwischen denen Relationen bestehen, 
die den gewöhnlichen räumlichen Relationen gleichen (Ununterbrochenheit, 
Abstand u. dgl.).«'! Das In-Beziehung-Setzen findet bei der Suche nach Ausstel- 
lungsobjekten auf unterschiedlichen Ebenen statt, es versucht nachvollziehbar 
und überprüfbar Forschungsergebnisse zu belegen, ist aber auch assoziativ und 
subjektiv, weil dabei Erinnerungen, Erfahrungen, Wahrnehmungen und zufällige 
Konstellationen eine entscheidende Rolle spielen. Roman Jakobson hat das sub- 
jektive Assoziieren mit zwei rhetorischen Stilmitteln bestimmt: Metonymie und 
Metapher. Oder mit zwei Begriffen aus Sigmund Freuds Traumdeutung: Verschie- 


9 Terry Eagleton, Einführung in die Literaturtheorie, Stuttgart 1988, S. 81. 

10 Roman Jakobson, Linguistik und Poetik, in: Poetik. Ausgewählte Aufsätze 1921-1971, hg. 
von Elmar Holenstein / Tarcisius Schelbert, Frankfurt a.M. 1979, S. 83-121, hier S. 110. 

11 Jurij Lotman, Die Struktur literarischer Texte, München 1972, S. 312f. 
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bung und Verdichtung. »A competition between both devices, metonymic and 
metaphoric, is manifest in any symbolic process, either intrapersonal or social. 
Thus in an inquiry into the structure of dreams, the decisive question is, whether 
the symbols and the temporal sequences used are based on contiguity (Freud’s 
metonymic »displacement< and synecdochic »condensation«) or on similarity 
(Freud’s »identification and symbolism.).«'? 

Ein einfaches Beispiel dafür aus unserer Ausstellungsarbeit 2019: Für die 
Ausstellung Hands on! Schreiben lernen, Poesie machen waren die Ausgangs- 
fragen für die Archivrecherchen: »Wie lernen Schriftsteller schreiben?« und 
»Wo kommt es zu Spannungen zwischen Schriftnorm und Kreativität oder auch 
System und Individuum, wie zeigen sich diese?« Wir haben unsere Kollegen 
gebeten, im Archiv nach Schulheften und Kinderbriefen zu suchen und dann 
bei der ersten Sichtung ihrer Funde mögliche Leitmotive (z.B. »ABC-Schützen« 
und »Poesie machen«) sowie Aussortierungskriterien zu entwickeln (z.B. aus 
Umfangsgründen nicht zeigbar, Rechenheft statt Schreibheft, aber auch ohne 
besondere Merkmale, nicht einprägsam, langweilig). Die Quellen, die wir in den 
weiteren Erarbeitungsprozess mitgenommen haben, ließen sich unterscheiden 
in: unmittelbar lesbare und in Bezug auf unsere Fragen evidente Quellen (wie 
zum Beispiel Ilse Aichingers Schulheft mit einer ABC-Tafel auf dem Umschlag), 
auf den ersten Blick zwar nicht lesbare, aber in Bezug auf unsere Fragen evidente 
Quellen (wie ein fein säuberlich auf Bleistiftlinien in Lateinisch geschriebener 
Brief des sechsjährigen Ludwig Uhland an seinen Vater)” und Quellen, die noch 
unklar waren, aber spannend für unsere Fragen schienen (wie eine von Martin 
Kuhn und Tamara Meyer gefundene Schreibübung in Kurrent aus Mörikes Nach- 
lass, die nicht von seiner Hand stammt). 

Auf das erste Recherchieren folgte ein Nächstes, das Transkribieren, Über- 
setzen und, in Mörikes Fall, das Suchen nach Hintergründen und Zusammen- 
hängen. Am Beispiel der Vier-Buchstaben-Wörter »lang«, »mild«, »gelb«, »hold«, 
»bunt« und »derb« hat auf dem von Mörike aufbewahrten Zettel ein Mädchen 
Schreibschrift geübt, das am 26. April 1841 seinen zehnten Geburtstag feierte und 
damit am selben Tag, an dem Mörikes Mutter gestorben ist. Der Zettel erinnert 
ihn jedoch offensichtlich nicht nur an deren Tod. Neben »Andenken an den Tod 
meiner schönen Mutter« vermerkt Mörike auf der Rückseite »Zu Augusts Anden- 
ken« und verweist auf ein anderes seiner Sammlerstücke: »daher der Theaterzet- 


12 Roman Jakobson, Two aspects of language and two types of aphasic disturbances, in: ders. 
und Morris Halle: Fundamentals of language, Den Haag 1956, S. 53-82, hier S. 8of. 

13 Diese und andere Objekte sind abgebildet in: Hands on! Schreiben lernen, Poesie machen, 
hg. von Heike Gfrereis und Sandra Richter, Marbach a.N. 2019 ( Marbacher Magazin 167). 
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tel«.'* Mörikes 18-jähriger Lieblingsbruder August starb am 25. August 1824 unter 
unklaren Umständen. Noch wenige Tage vorher hatten beide zusammen Mozarts 
Don Giovanni im Ludwigsburger Schlosstheater gesehen. Mörike bewahrte den 
Programmzettel auf. Seine Mutter ließ er auf dem Cleversulzbacher Friedhof 
beerdigen, neben dem Grab, in dessen Steinkreuz er vier Jahre zuvor die zwei 
Wörter »SCHILLERS MUTTER« »eigenhändig eingegraben« hatte, »tief&scharf, 
FRAKTUR.«” 

Die Schrift als Träger von Texten wird bei Mörike offenbar zum Aufzeich- 
nungsmedium von Erinnerungen und - in ihren vielerlei Typen und Formen - zu 
deren Stimulans. Sucht man in Mörikes Nachlass weiter, so wird seine »Poesie 
des Gedenkens« (Susanne Fliegner) sehr konkret erfahrbar. Selbst die von ihm 
farbig ausgemalten Wurmgänge in einem Holzstück werden zum Initial einer 
Erinnerung: »Ein Stück Baum-Ast mit ausgemalten Wurmgängen. Zum Andenken 
an Clara Pfäfflin, die beim Holztragen am 30. Okt. 1868 mithalf«. Ebenso der groß 
im März 1870 in den Kalender gezeichnete Schnörkel, den er mit »tempus inane« 
(inhaltslose Zeit«) erklärt und auf den einzigen Eintrag im März 1870 zulaufen 
lässt: »Hölderlins 100. Geburtstag« am 20. März. Durchaus möglich, dass Mörike 
sogar schon bei dem Schreibübungszettel der 10-jährigen Schülerin neben Mutter 
und Bruder an Hölderlin dachte. »Gelb« und »hold« sind zwei der Adjektive, die 
Hölderlin in der ersten Strophe von Hälfte des Lebens verwendet hat: »Mit gelben 
Birnen« ... »Ihr holden Schwäne«. Mörike kannte dieses Gedicht. Sein Freund 
Hermann Kurz hatte es am 30. April 1838 in Cottas Morgenblatt für gebildete 
Stände vorgestellt und gerade noch zu den lesenswerten Gedichten der Nacht- 
gesänge gezählt: »wahrscheinlich dankt es einem der lezten lichten Augenblicke 
sein Entstehen.« 

Für die Recherchen zu Hands on! war dieser Fund zur Hölderlin-Rezeption ein 
Nebenprodukt. Wir haben in der Ausstellung den zumindest für mich assoziativ 
auf Hölderlin verweisenden Schreibübungszettel aus Mörikes Nachlass zwischen 
vielen anderen Schreibübungen von Kindern an die Wand gebracht und damit 
seine potenziellen Zusammenhänge mit Mörikes Nachlass und Poetik wie mit 
Hölderlins Gedicht unerwähnt und unsichtbar gelassen, weil das Thema der Aus- 
stellung ein anderes war, nämlich Schreibenlernen. Dennoch spielte der Schreib- 
übungszettel mit hinein, als ich mir zusammen mit den Gestaltern Andreas Jung 
und Diethard Keppler überlegte, was die Besucher*innen als Lesegeschenk aus 
der Ausstellung Hölderlin, Celan und die Sprachen der Poesie mit nach Hause 


14 Wenn nicht anders angegeben, zitiere ich alle Texte nach den Quellen im DLA Marbach. 

15 Eduard Mörike an Hermann Kurz, 30. Juni 1837, in: Werke und Briefe. Historisch-kritische 
Gesamtausgabe in 28 Bänden, Stuttgart 1967ff, hg. von Hubert Arbogast, Hans-Henrik 
Krummacher, Herbert Meyer und Bernhard Zeller. hier: Bd. XII, S. 107 ff. 
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nehmen könnten. Das kostenlose Mitnehmenkönnen von Texten und Bildern 
hatte schon bei Hegel und seine Freunde für die Besucher eine andere Erfahrungs- 
zeit und eine andere Raumwahrnehmung erlaubt, die Ausstellung selbst leichter 
gemacht und alle gefreut. Scheinbar spontan war die Idee da, »gelb« und »hold« 
und andere Wörter aus Hälfte des Lebens mit den Möglichkeiten quantitativer 
Textanalysen genauer zu untersuchen und daraus Postkarten zu machen. 36 
Wörter des Gedichts (von »Hälfte« bis »Fahnen«) haben Vera Hildenbrandt und 
ich daraufhin in Hölderlins anderen Gedichten gesucht, mit anderen kontrastiert 
oder um welche aus derselben Wortfamilie oder demselben semantischen oder 
auch grammatischen Feld erweitert. 

Das Ergebnis dieser Suche sieht zurzeit, im Februar 2020, für gelb und hold so 
aus. Die Farbe gelb erscheint bei Hölderlin nur in vier Gedichten. Andere Farben 
(das Wort Farbe gibt es dreimal, farbig einmal, bunt fünfmal): weiß (5), rot (4) 
und rötlich (9), braun (6), grau (18), purpur (12), blau (27), silber (32), schwarz 
(28), grün (32-mal als Adjektiv, 36-mal als Verb grünen, 22-mal als Substantiv: 
das Grün), gold (89-mal als Adjektiv). 54-mal haben bei Hölderlin Menschen und 
Dinge die Eigenschaft hold, sind Holdes, Holde, Holdin oder Holder. Es liegt nahe, 
darin eine Anspielung auf »Hölderlin< zu lesen. Ein Zweig Holder, der alte Name 
für Holunder, schmückt das Wappen der Hölderlins, der »kleine Holunder«. Der 
Holunder selbst kommt dreimal explizit in Hölderlins Gedichten vor, zum Bei- 
spiel hier: »Aber drüben am See, wo die Ulme das alternde Hoftor / Übergrünt 
und den Zaun wilder Holunder umblüht, / Da empfängt mich das Haus und des 
Gartens heimliches Dunkel, / Wo mit den Pflanzen mich einst liebend mein Vater 
erzog, / Wo ich froh, wie das Eichhorn, spielt auf den lispelnden Ästen, / Oder 
ins duftende Heu träumend die Stirne verbarg.« Implizit beschreibt Hölderlin in 
dem 1811 entstandenen Gedicht Der Kirchhof einen Holunderbaum: »Wie still ist’s 
nicht an jener grauen Mauer, / Wo drüber her ein Baum mit Früchten hängt; Mit 
schwarzen thauigen, und Laub voll Trauer, Die Früchte aber sind sehr sehr schön 
gedrängt.« Sonstige Pflanzen, Gewächse, Büsche, Bäume und ihre Teile bei Höl- 
derlin: Mastix, Ahorn, Birke, Weide und Hasel (je 1), Heu, Wurzeln und Platane 
(je 2), Ulme (3), Stamm, Pappel und Zeder (je 4), Myrte, Linde, Buche, Olive und 
Ölbaum (je 5), Palme und Wipfel (je 6), Äste und (Ge)Büsch (je 7), Tanne (8), Efeu, 
Strauch und (Ge)Blätter (je 9), Moos (11), Gras (12), P anze, Lorbeer und (Ge)Zweig 
(je 18), Laub (24), Eiche (31) und Baum (38)."° 


16 Wir haben für diese Wortgeschichten alle in der Stuttgarter Ausgabe von Friedrich Beißner 
erfassten 424 Gedichte inklusive Plänen, Bruchstücken, Stammbuchblättern und zweifel- 
haften Zuschreibungen mit dem Computer durchsucht. Die Datenbank dafür hat Roland 
Kamzelak programmiert, gefüllt haben sie Sarah Kimmich, Daniel Knaus und Alina Palesch. 
Die Ergebnisse sind Näherungen und keine absoluten Zahlenwerte: Viele Gedichte, die 
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Das analoge epistemische Objekt aus dem Archiv und das digital erzeugte 
mathematisch-poetische Modell sind zwei Möglichkeiten, Literatur zu zeigen, sie 
ästhetisch sichtbar zu machen, ästhetisch zu denken und zu handeln. »Vielleicht 
ist die Polysemie die wichtigste Eigenschaft materieller Kultur«, stellt Markus 
Walz im Handbuch Museum im Kapitel »Dinge als unscharfe Zeichen« als These 
auf und erläutert: »Für die Interpretation von Objekten bedeutet dies, dass Dingen 
kaum jeweils eine klar definierte Bedeutung zukommt, sondern je nach Perspek- 
tive der Betrachtenden mit vielen unterschiedlichen Bedeutungen zu rechnen 
ist.«” In Literaturausstellungen werden aus dem, was Susanne K. Langer 1942 in 
Philosophy in a New Key. A Study in the Symbolism of Reason, Rite and Art »diskur- 
sive Zeichen« nennt (Sprache und Schrift), durch diesen Dingstatus »präsentative 
Zeichen«: nichtsprachliche Ausdrucksformen. Als unscharfes Zeichen stellt der 
von Mörike zum »Andenken« an Mutter und Bruder aufbewahrte Schreibübungs- 
zettel unsere herkömmlichen Hierarchien zwischen verschiedenen Lesarten in 
Frage. Das Schriftzeichen an und für sich mit seinen steilen Kurven ist hier min- 
destens so wichtig wie dessen Wortbedeutung, die Urheberin dieser Zeichen und 
der Tag ihres zehnten Geburtstags, der 26. April 1841. Museumsdinge sagen mehr, 
als sich sprachlich bezeichnen lässt. 

Dieses Denken in mehr als nur sprachlichen und in Sprache übersetz- 
baren Dimensionen, die ständige Präsenz von Polysemie sowie das wiederholte 
Anschauen und das damit verbundene Revidieren oder Erweitern von Sichtwei- 
sen, das vorläufige und vielleicht auch im Nachhinein betrachtet falsche Urteil 
sind Besonderheiten des wissenschaftlich-poetischen Forschens in Literaturaus- 
stellungen. Die Grundhaltung dieses Forschens hat Stephan Greenblatt 1990 in 
einem Essay als »Staunen« beschrieben: »Unter Staunen verstehe ich die Macht 
des ausgestellten Objekts, den Betrachter aus seiner Bahn zu werfen, ihm ein 
markantes Gefühl von Einzigartigkeit zu vermitteln, eine Ergriffenheit in ihm zu 
provozieren.« Greenblatt setzt dieses »Staunen« der »Resonanz« entgegen, jener 
»Macht des ausgestellten Objekts, über seine formalen Grenzen hinaus in eine 
umfassendere Welt hineinzuwirken und im Betrachter jene komplexen, dyna- 
mischen Kulturkräfte heraufzubeschwören, denen es ursprünglich entstammt 
und als deren - sei es metaphorischer oder bloß metonymischer — Repräsentant 
es vom Betrachter angesehen werden kann.«"® 


Hölderlin nach 1805 schrieb, sind nicht erhalten; Beißners Edition verzeichnet weniger 
Gedichte als die von Sattler. 

17 Walz, Handbuch Museum, S. 16. 

18 Stephen Greenblatt, Schmutzige Riten. Betrachtungen zwischen Weltbildern, Berlin 1991 
S. 15. 
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Die Ausstellungen, die ich seit 2006 für das Literaturmuseum der Moderne 
kuratiert habe, haben oft dieses Staunen in den Vordergrund gestellt, indem 
sie auf Mittel verzichtet haben, die vordergündig Resonanz herstellen, wie zum 
Beispiel auf Beschriftungen, auf Herleitungen, Erklärungen und Einbettungen 
in historische und biografische Kontexte. Am meisten hat die erste Daueraus- 
stellung auf dieses Staunen gezielt. Sie hat die Literaturarchivalien weder hierar- 
chisch noch konstellativ geordnet, sondern seriell gereiht und geschichtet. Jedes 
einzelne Stück war hier zunächst einmal nicht mehr als es selbst, ganz unab- 
hängig davon, ob es das Manuskript von Franz Kafkas Prozess war oder Hans 
Blumenbergs Führerschein. Nichts ragte heraus, nichts war tiefer oder dichter 
als etwas anderes, unabhängig davon, ob es als hohe Kunst gilt oder nicht. Die 
Gemeinsamkeit der Dinge war ihre Gleichzeitigkeit, ihre Parallelität, nicht ihre 
wechselweise Resonanz. Sie alle waren für jeden Besucher und für manche sicher 
auch irritierend deutlich zunächst einmal nichts als unscharfe Zeichen, die 
zwischen Spur, Bild und Symbol changierten. Für mich ist dieses Wahrnehmen 
von Unschärfe und mehreren Betrachtungsschichten eine Grunderfahrung im 
Umgang mit literarischen Texten im Archiv. Wenn ich beschreibe, ebne ich diese 
Schichten ein und versuche, Details scharf zu stellen - wenn ich zeige, kann ich 
diese Unschärfe erhalten. In Ausstellungsräumen sind wir kleiner als der Raum 
um uns. Wenn wir ein Buch lesen, sind wir größer als der reale Raum des Buches, 
wir haben es in der Hand. Im Ausstellungsraum stehen wir inmitten unverbunde- 
ner Dinge und können sie gleichzeitig nebeneinander, übereinander, untereinan- 
der, gegeneinander, miteinander, zueinander und für sich stellen. Wir können 
fokussieren und skalieren, ohne das Objekt zu ändern. Selbst dann, wenn wir es 
nicht anschauen, ist es da. 

Hans Ulrich Gumbrecht hat mit den Begriffen »Präsenz«, »Stimmung« und 
»Atmosphäre« 2014 die Marbacher Ausstellungen beschrieben: 


Die neue Dimension, bei der die Suche [nach Antworten auf die Frage, ob 
man Literatur ausstellen kann] angekommen ist und sich nun weiter ent- 
wickelt, kann als eine Dimension der »Atmosphäre< und der »Stimmung 
identifiziert werden. Sie tritt an die Stelle der Dimension von Verstehen und 
Hermeneutik, mit der die Erschließung von Literatur traditionell verschaltet 
war. Verstehen richtete sich auf die Intentionen von Autoren und auf hinter 
ihren Intentionen liegenden Erlebnisse, welche der Entstehung von Werken 
vorausgehen. Daher fasste Verstehen Gegenstände und materielle Spuren 
der Kommunikation als historische Symptome von Intentionen und Erleb- 
nissen auf und übersetzte sie in Sinn. Die Dimension von Atmosphäre und 
Stimmung hingegen rückt Gegenstände und Spuren der Kommunikation 
in ein Verhältnis der Gleichzeitigkeit mit der Gegenwart eines Publikums. 
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[...] Dabei werden die ausgestellten Gegenstände gegenwärtig als Auslöser 
von Stimmungen, welche über Wahrnehmung Literatur inspiriert haben 
könnten - und bleiben doch Gegenstände, die gerade nicht in Sinn zu über- 
führen und so als Gegenstände aufzuheben sind. [...] [Die Ausstellungen] 
weisen, betont nüchtern, wie sie wirken, alle Aufmerksamkeit ab und lenken 
sie auf die Dinge zurück, welche nichts als sie selbst sein dürfen - und gerade 
deshalb unmittelbare Präsenz hervorbringen.” 


Das heißt: In Literaturausstellungen, die das durch ihre Atmosphäre zulassen, 
ist wie in Bibliotheken die gefühlte Präsenz der Literatur stärker, als wenn wir 
lesen. Wenn wir durch diese Ausstellungen führen, so verbinden wir Dinge, zum 
Beispiel durch Geschichten (oft Anekdoten), durch Fragen (auf die Besucher Ant- 
worten finden können) oder auch durch am Material entwickelte Theorien. Die 
didaktische Führung ist am ehesten das, was in einer Ausstellung einem wissen- 
schaftlichen Aufsatz vergleichbar ist. Sie verwandelt, wenn sie monologisch 
angelegt ist und auf den Rundgang zielt oder eben Resonanz erreichen möchte, 
tendenziell die Dinge in Fußnoten. Für mich ist es eine der größten Herausforde- 
rungen beim Kuratieren von Literaturausstellungen, klare Räume zu entwerfen, 
in denen trotz dieser Klarheit des methodisch-gestalterischen Zugriffs die Dinge 
unscharfe Zeichen bleiben. Daher: Wie sieht ein Forschungsraum im Unterschied 
zum Beispiel zu einem Fußnoten- oder Anekdotenraum im Museum aus? Wie sieht 
ein Ausstellungsraum aus, in dem »Wahrnehmen« und dann auch im zweiten 
Schritt »Verstehen« weder den eigenen Körper vergessen lässt noch die Körper- 
lichkeit der Objekte und des Raums selbst? Gerade im Fall der Literatur gilt dieser 
»Verlust der Sinnlichkeit« (Erich Schön) als Begleiterscheinung ihrer üblichen 
Aneignung: Wer liest, der versucht den Körper still zu stellen und zu vergessen. 
Wie kann in einer Literaturausstellung das Gegenteil dieses selbst vergessenen 
Lesens - die körperliche Interaktion, das »Embodiment« - als besondere Form 
der ästhetischen Erfahrung wie der Forschung genutzt werden? Was macht der 
Körper mit der Literatur und die Literatur mit dem Körper? Und um an die erste 
Frage anzuschließen: Wie sieht ein Ausstellungsraum aus, der den Besucher mit 
samt seinem Körper als Forschenden involviert? 


19 Hans Ulrich Gumbrecht: Kann man Literatur ausstellen? Marbacher Antworten, in: Jahr- 
buch der Deutschen Schillergesellschaft 58 (2014), S. 601-604, hier S. 602f. 
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2. Räume finden 


In der Kunst und Kunstgeschichte gibt es berühmte Beispiele, die auf diese Frage 
Antworten nahelegen. Marcel Duchamp spannte 1942 in die New Yorker Aus- 
stellung First Papers of Surrealism im Whitelaw Reid Mansion sechzehn Meilen 
Schnur: »Sixteen Miles of String«.?° Von der einen Seite aus war so den Besu- 
chern der Zugang zu den Bildern verstellt, von der anderen aus wurden sie durch 
die Schnüre zu den Bildern geleitet. Aby Warburg hat für seinen Mnemosyne- 
Atlas alle Bilder fotografisch reproduziert und damit einander gleichgemacht 
und dann auf Stellwänden nebeneinander wie Mosaiksteine montiert. Als 
Versuchsanordnung zur »Induktion von Gedächtnisströmen« hat der Kunst- 
historiker Kurt W. Forster Warburgs Bilderarrangements einmal bezeichnet.” 
Dieses Nebeneinandermontieren von Mosaiksteinen entspricht ebenso wie das 
Zuweben des Raums mit einer Schnur eher der literarischen Gattung der Lyrik als 
der des Romans. Ausstellungsräume als Forschungsräume bedienen sich stärker 
poetischer, paradigmatischer als narrativer, syntagmatischer Verfahren. Sie sind 
keine Repräsentationsräume, in denen größere Zusammenhänge verdichtet und 
soziale Strukturen reproduziert werden, sondern eher doppeldeutige, utopische, 
heimliche, verborgene, plurale, erfundene und etwas verändernde Räume, wie 
sie Gaston Bachelard und Henri Lefebrve beschrieben haben.?? Ausstellungs- 
räume führen »Zusammen-Stellungen« vor: »Gegensätzlichkeiten oder Unver- 
einbarkeiten oder Spannungen |...] zwischen Dingen, Handlungen, Texturen, 
Stoffen oder Bildern und Klängen«.?? 

Ein Beispiel auch dazu. Unter den Objekten, die Richard Schumm 2019 
für die Ausstellung Hegel und seine Freunde recherchiert hatte, war auch das 
geschliffene, teils gefärbte Trinkglas, das Goethe 1821 Hegel mit einer oft zitierten 
Widmung schenkte: »Dem Absoluten empfiehlt sich schönstens zu freundlicher 
Aufnahme das Urphänomen«. Hegel, der, anders als Goethe, die Welt durch logi- 
sches Denken und nicht durch das Studium der Natur durchdringen wollte, sollte 


20 Dazu John Vick, A New Look. Marcel Duchamp, his twine, and the 1942 First Papers of 
Surrealism Exhibition, 2008, https://www.toutfait.com/a-new-look-marcel-duchamp-his- 
twine-and-the-1942-first-papers-of-surrealism-exhibition/ (20.02.2020). 

21 Kurt W. Forster, Warburgs Versunkenheit, in: Aby M. Warburg: Ekstatische Nymphe, 
trauernder Flußgott. Portrait eines Gelehrten, hg. von Robert Galitz, Brita Reimers, Hamburg 
1995, S. 189. 

22 Henri Lefebvre, Die Produktion des Raums (Auszug), in: Raumtheorie. Texte aus Phi- 
losophie und Kulturwissenschaften, hg. von Jörg Dünne und Stephan Günzel, Frankfurt a. 
M. 2006. 

23 Silvia Henke, Dieter Mersch u. a., Manifest der künstlerischen Forschung. Eine Verteidigung 
gegen ihre Verfechter, Zürich 2020, S. 48. 
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mit dem Glas ausprobieren, wie die Brechungen des Lichts unsere Farbwahr- 
nehmung verändern und wie ein und dasselbe in gegenteilige Effekte kippen 
kann - bei direkter Beleuchtung färbt der gelbe Streifen für uns das weiße Tuch 
gelb und das schwarze blau. Wir wissen nicht, ob Hegel diese optische Dialektik 
je ausprobiert hat oder das Geschenk einfach zur Seite stellte. Zu Beginn der Aus- 
stellungskonzeption wollten wir alle Funde auf einen langen Tisch legen und 
von ihnen aus Hegels Geschichte im Archiv erzählen, also einen Fußnotenraum 
machen. Hegels Goetheglas wäre hier eines von vielen Stücken gewesen, die 
sich die Besucher hätten erlesen müssen. Wir wollten sie aber ins Denken und 
Sehen und Dialogisieren bringen und aus den Stücken eher thinking und con- 
versation pieces machen als auratische Objekte oder eben Fußnoten. So wurde 
das Trinkglas nicht nur mit einer Taschenlampe gezeigt, mit deren Hilfe jeder 
Besucher den von Goethe beschriebenen dialektischen Effekt ausprobieren 
konnte, sondern von einem Raum im Raum begleitet. In diesem Zwischenraum, 
diesem inbetween, wurde das Kapitel »Wie Hegel sichtbar verständlich wird« in 
eine Art Idealismus-Labor mit Experimentierfeldern zu den Themen »Begreifen«, 
»Nacht«, »Licht«, »Ideal« und »Fragen« aufgefaltet. Hegels Texte sind trotz der 
Abstraktion, die er als Grundelement des Denkens sieht, voller gegenständlicher 
Bilder. Sie sollen uns beim Verstehen helfen, sind Übungen im Wahrnehmen, 
Erfinden und Vorstellen, im Annähern und Verändern, im vielfältigen Sehen und 
individuellen Relativieren. Dabei spielt die Hand für Hegel eine große Rolle: Er 
schreibt mit der Hand und er kritzelt mit ihr, um einen Gedanken zu begreifen 
und sich zum Beispiel organische Entwicklungen vorzustellen (wie Fürsichsein, 
Wachsen, Verändern und Außersichsein) oder einen Gedanken auf einen Punkt 
zu konzentrieren oder im Dreieck herumzubewegen. An Tageslichtprojektoren 
konnten die Besucher diese mit optischen Experimenten und Folien und Stiften 
für sich selbst ausprobieren: Wie denke ich? Was bringt mich zum Denken? Wie 
helfen mir Hand und Augen beim Denken? Zurzeit werten wir die Besucherant- 
worten in dieser Ausstellung aus. Die bislang häufigste Ergänzung von »Denken 
ist für mich ...«: Freiheit. 

In der Ausstellung Hölderlin, Celan und die Sprachen der Poesie werden 
wir einen Raum ebenfalls und in stärkerem Maß für empirische Forschungen 
nutzen: Indem Besucher ein Hölderlin-Gedicht leise lesen oder laut sprechen 
oder in Gesten übersetzen oder einen Fragebogen dazu ausfüllen, prägen sie das 
Raumbild mit. Unsere Fragen dabei: Wir lesen Gedichte nicht nur von links nach 
rechts, sondern auch kreuz und quer und vertikal - doch welche Bewegungsmus- 
ter zeichnet ein Eyetracker auf, wenn wir Gedichte lesen? Wie verändert sich das 
Muster im Zusammenhang mit der sichtbaren Form, z. B. einem zentriert gesetzten 
Text oder einer Ode mit fallenden Zeilen? Wenn uns Gedichte berühren, reagieren 
wir körperlich darauf — verändert sich tatsächlich unser Hautwiderstand beim 
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Lesen, spannen wir uns an (der Hautwiderstand nimmt ab, die Hautleitfähigkeit 
zu) oder entspannen wir uns? Jedes Gedicht hat eine eigene, besondere Stimme - 
aber sprechen wir alle ein Gedicht gleich, werden wir an denselben Stellen höher, 
tiefer, leiser, lauter? Gedichte sind eine performative Gattung - wie übersetzen 
wir ein Gedicht in Gesten? Wie schreiben oder malen wir sie mit dem Körper? 
Wer mehr weiß, sieht mehr - verändern Reflexion und Wissen unsere literarische 
Erfahrung? Wie wichtig sind die Stimme eines Textes, seine Struktur und das 
leise Lesen? Wie wichtig sind die Handschrift (das Original) und die biografische 
Erzählung? Die multiple-choice-Fragen dazu: 1. Ich finde dieses Gedicht: wunder- 
bar / schön / berührend / verwirrend / unheimlich / erschütternd / kitschig / 
langweilig / nicht gut. 2. Durch das wiederholte Lesen in der Ausstellung wurde 
es für mich: wunderbarer / schöner / berührender / verwirrender / unheimlicher / 
erschütternder / kitschiger / langweiliger / schlechter. 3. Am eindrücklichsten ist 
für mich das Gedicht: gehört / im Manuskript-Entwurf / Buchstabe für Buchstabe 
im Raum / mit meinem eigenen Körper dargestellt / still für mich gelesen / selbst 
laut gelesen / eingeordnet in Hölderlins Leben. Für die weitere Forschung und 
Auswertung?“ zeichnen wir die Spuren des Eye- und Motion-Tracking, des Oszillo- 
graphen, des Hautwiderstandsmessers und die multiple-choice-Antworten auf, 
um mehr über das Lesen von Gedichten in einer Ausstellung herauszufinden und 
zugleich die Perspektiven der Besucher auf Hölderlins Gedichte in ihrer Vielfalt 
zu zeigen und zu öffnen. 

Literaturausstellen ist nicht notwendig an gefundene Objekte gebunden, es 
kann diese auch erfinden und zum Beispiel den Text selbst in den Raum stellen 
und so die Spannung zwischen seiner begreifbaren (mit den Augen oder auch den 
Füßen abgehbaren) Struktur und seiner vorstellbaren Referenz vergrößern, das 
Lesen verlangsamen und damit die ästhetische Erfahrung intensivieren. »Warum 
hat Ovid, der aus Liebe die Liebeskunst schuf, geraten, sich beim Genuß Zeit zu 
lassen?«, fragt Viktor Sklovskij. Seine Antwort: »Der verschlungene Weg, der 
Weg, auf dem der Fuß die Steine spürt, der zum Ausgangspunkt zurückführende 
Weg, - das ist der Weg der Kunst. Das Wort kommt zum Wort, das Wort fühlt das 
Wort wie die Wange die Wange. Die Worte werden auseinandergenommen, und 
statt eines einzigen Komplexes - statt des automatisch ausgesprochenen Wortes, 
das herausgeworfen wird wie eine Tafel Schokolade aus einem Automaten - ent- 
steht das Wort als Klang, das Wort als Artikulationsbewegung. Auch der Tanz ist 
ein Gehen, das man empfindet; noch genauer, ein Gehen, das so angelegt ist, 


24 Die Auswertung findet im Rahmen des Netzwerks literarischer Erfahrung zusammen 
mit dem Institut für Psychologie der Universität Tübingen sowie dem Leibniz-Institut für 
Wissensmedien statt. 
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daß man es empfindet.«?° 2011 haben Diethard Keppler und ich als Beitrag 


zur Ausstellung Sieben Positionen, Wilhelm Meister auszustellen im Frankfurter 
Goethehaus die Textstelle, in der Goethe Mignons Eiertanz beschreibt, als Text 
auf dem Boden inszeniert. Das Erstaunlichste für mich an unserem Experiment. 
Was als didaktische Vermittlung einer strukturalistisch orientierten Methode des 
genauen Lesens gedacht war, mit dem erwünschten Nebeneffekt der Verfrem- 
dung, das hat deren ungeheure Sinnlichkeit enthüllt: Es galt nur noch, auf die 
Präsenz des Textes zu reagieren und seine Zwischenräume zu erkunden, sich zu 
spannen, einzuziehen und auszudehnen, sich in ihm nach dessen Maßen ein- 
zurichten. Strukturalismus als eine Verfremdungs- und Präsenztechnik, in der ein 
Text einen sowohl imaginären wie in seiner Künstlichkeit realen Körper bekommt 
und der Leser sich — gerade durch das Zergliedern, die Analyse dieser beiden 
Körper - mimetisch zu einem Text verhält und mit allen Sinnen, mit wenigstens 
imaginierten Händen und Füßen liest. Wobei die Schwelle, in einer Ausstellung 
auf einen Textteppich zu treten, nicht weniger hoch ist, als die, ein Buch auf- 
zuschlagen. Im Gegenteil. Sie ist höher und anders. Sie markiert nicht den Über- 
tritt in die verborgene Welt des Lesens, die uns ganz alleine gehört, sondern den 
Übergang in eine öffentliche Welt: Wer hier geht und liest, den sieht man, der 
stellt sich mit aus und er reflektiert sich. Er zeigt und sieht sich als Leser. 


3. Fragen 


Das poetische Forschen ist subjektiv, offen und kooperativ, es hängt von den 
Einzelnen ab. Daher habe ich drei Kolleg*innen aus der Museumsabteilung des 
Deutschen Literaturarchivs gefragt: Was sind für Euch besondere ästhetische 
Erfahrungen von Literatur in einer Ausstellung? Was sind besondere Erkennt- 
nismöglichkeiten in einer Ausstellung? Wie verändert sich das eigene Forschen 
durch das Ausstellen? 


Michael Woll (wissenschaftlicher Projektmitarbeiter seit April 2018 für die Aus- 
stellung Hölderlin, Celan und die Sprachen der Poesie): 

Peter Szondi hat die Forderung, jedes literarische Werk in seiner Individualität 
zu sehen, in einer Vorlesung auf eine einfache Formel gebracht: »Kunstwerke 
sind keine Beispiele«. Wenn man eine Ausstellung macht, geht man notwendi- 
gerweise von einzelnen Werken, von konkreten Objekten aus, deren Individuelles 


25 Viktor Sklovskij, Der Zusammenhang zwischen den Verfahren der Sujetfügung und den all- 
gemeinen Stilverfahren, in: Russischer Formalismus, hg. von Jurij Striedter, München 1988, 
S. 38-120, hier S. 38. 
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sich bereits in der Materialität zu zeigen beginnt. Indem man den Eigenheiten 
des Exponats nachspürt, lässt man sich auf seine Besonderheiten ein und ver- 
tieft die »Achtung vor den fremden Werken« (Christoph König), die zur Vorausset- 
zung einer genauen Lektüre gehört. Freilich bleiben die Objekte nicht isoliert. Im 
Prozess des Ausstellens entstehen im Nebeneinanderlegen neue Bezüge, die bald 
selbst zu einer Kategorie werden und die ständige Aufforderung mit sich bringen, 
das Nebeneinander gedanklich zu ordnen und zu strukturieren. Die Ordnung 
kann sich bei mehreren Durchgängen durch dieselbe Ausstellung immer wieder 
verändern, aber man entgeht nie der Frage, wie die einzelnen Exponate zusam- 
menhängen. Dieses Nachdenken über das mögliche Allgemeine kann eigene 
Formulierungen in Frage stellen: Wie oft ist man geneigt, vermeintliche Zusam- 
menhänge in Aufsätzen durch ein vages »vgl. auch« anzudeuten und den Rest 
den Leserinnen und Lesern zu überlassen? Weil die Ausstellung zwingt, sich ein 
inneres Bild von der Ordnung der Dinge zu machen, tritt das Besondere deutlicher 
hervor. So kann gerade aus der strukturellen Offenheit des Ausstellungsraums 
eine Präzisierung der eigenen Wissenschaftssprache hervorgehen - mit dem Ziel, 
den einzelnen Gegenstand und seinen Ort möglichst genau zu verstehen. 


Martin Kuhn (wissenschaftlicher Volontär seit März 2019): 

Man kann mit Ausstellungen rezeptiv ästhetisch umgehen (z.B.: das Original 
bewundern), aber auch produktiv ästhetisch. In Hegel und seine Freunde ent- 
wickelte sich für mich ein Raum der Möglichkeiten, sich Denkprozessen, Vor- 
stellungen, Ideen und Texten anzunähern, zu denen man zuvor möglicherweise 
keinen Zugang hatte oder sich (sogar) als Besucher fürchten konnte. Um etwas 
ästhetisch zu erfahren, braucht es nicht das Original. Hier konnte der Gegenstand 
der ästhetischen Erfahrung von allen Besucher selbst ausgehen und ganz konkret 
selbst gemacht werden, sowohl auf der Gegenstands- wie auf der Raumebene. 
Ausstellungen geben daher für mich den Raum, das vermeintlich universal 
Erkannte zu hinterfragen und bekanntes Wissen auf den Kopf zu stellen. Sie sind 
konstruktiv und dekonstruktiv, für den Kurator wie für den Besucher - voraus- 
gesetzt, man traut sich, selbst zu denken. Der spezielle künstlerische und gestal- 
terische Zugang eröffnet neue Perspektiven. Ausstellungen sind damit nicht nur 
Orte des Wissens und der Wissensvermittlung, sondern vor allem Orte der Erfah- 
rung, der (kritischen) (Selbst)Reflexion und des Erkennens. 


Vera Hildenbrandt (wissenschaftliche Mitarbeiterin seit August 2019): 

Wissenschaftliches Rezipieren und Erforschen von Literatur erfolgen überwie- 
gend in der intimen Lektüre, im Nacheinander von Buchstaben, Wörtern, Sätzen 
und im privaten Raum. Die ästhetische Erfahrung von und die Auseinanderset- 
zung mit Literatur finden dabei im Kopf statt und sind ergebnisorientiert, münden 
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sie doch meist und teilen sich mit in einer Publikation. Auch das Ausstellen von 
Literatur ist Forschung, basiert auf einer verstandesmäßigen Durchdringung des 
Gegenstands und ist auf ein Ziel — die Ausstellung selbst - gerichtet. Und doch 
ist das Ausstellen von Literatur ungleich prozesshafter und unabgeschlossener 
als traditionelles literaturwissenschaftliches Forschen, führt es doch vom Verbor- 
genen und Unsichtbaren ins Offene und Sichtbare, vom Privaten ins Öffentliche 
und ist auf weit mehr gerichtet als das Vermitteln und Illustrieren von Wissen 
und Erkenntnis und das bloße Zeigen von Objekten. In Literaturausstellungen 
wird das, was an Literatur sichtbar ist - die Medien, mit denen und auf denen 
und die Kontexte, in denen sie entsteht, die Gegenstände, von denen sie inspi- 
riert ist, die Zeugnisse, die ihre Genese dokumentieren - inszeniert und kontex- 
tualisiert, im Raum geordnet, geschichtet und vernetzt und in Installationen 
empirisch erfahrbar gemacht. Literaturausstellungen werden so zu Orten der 
sinnlichen Anschauung von und der Beschäftigung mit Literatur und zu Orten 
der Bewegung und Begegnung, der Kommunikation und Interaktion. Die aus den 
Archivkästen und -schränken hervorgeholten Objekte geraten räumlich und zeit- 
lich in Bewegung, werden in neue Ordnungen übersetzt, begegnen sich, werden 
Nachbarn. Der Besucher nimmt Literatur in Bewegung wahr, lässt sich führen 
oder geht eigene Wege, läuft schnell oder langsam von Objekt zu Objekt, schweift 
umher und verweilt nach Belieben, überfliegt oder studiert, überspringt, ändert 
die Richtung, staunt, wird gerührt und verärgert, verunsichert und neugierig, 
verlangt Erklärung, begegnet anderen Besuchern, tauscht sich aus, diskutiert, 
reflektiert, revidiert. Ausstellungen stoßen so Körper und Denken, Fühlen und 
Sinne an und werden von allen Beteiligten - Machern wie Besuchern - »ganz- 
heitlich« und gemeinschaftlich und im Idealfall polyperspektivisch erfahren. Sie 
stiften an zu (wissenschaftlicher) Neugier und Lektüre, lösen Erkenntnisprozesse 
aus und können Literaturwissenschaft und Literaturgeschichte aus den Objekten 
heraus aktualisieren. 


Zum Schluss noch einmal zurück an den Beginn: Literaturausstellungen brau- 
chen »als kreative systematische Betätigung zu dem Zweck, den Wissensstand 
zu erweitern« Freiräume. Sie müssen sich an öffentlichen Erwartungen reiben 
dürfen — auch auf die Gefahr hin, gemessen an Besucherzahlen oder ihrer Kritik 
in den Medien, zu scheitern oder statt Resonanz nur Staunen auszulösen. Die 
Vorstellung, Ausstellungen seien nur ein Mittel, Wissen aus der Forschung in die 
Öffentlichkeit zu bringen, greift zu kurz. Ausstellungen setzen auf den wechsel- 
weisen Austausch von Wissen ganz unterschiedlicher Art - Wissen als verbali- 
sierbarer Text, aber eben auch als Kognition und Emotion, als »eingekörpertes« 
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Wissen. Ausstellungen sind citizen science par excellence. Ihr Potential liegt 
unter anderem darin, dass sie aus verschiedenen Blickwinkeln die Körperlich- 
keit der Literatur und ihrer ästhetischen Erfahrung ins Bewusstsein bringen und 
damit die Individualität dieser Erfahrung, aber ebenso ihre sozialen Dimensio- 
nen wie beim gemeinsamen Lachen, Sprechen oder Singen verdeutlichen. Es ist 
jeder Einzelne von uns, der ein literarisches Kunstwerk aktualisiert, indem er 
diesem auf begrenzte Dauer hin seine Stimme und auch seine Seele leiht. Lesen 
ist auch ein Vorgang der Einfühlung und Verkörperung. Digital und materiell sind 
in einer Literaturausstellung zwei Möglichkeiten, uns diese Vorgänge bewusst zu 
machen. Digitale Textanalysen machen ebenso wie Manuskripte, Pläne, Wort- 
und Materialsammlungen Literarizität sichtbar, indem sie Textstrukturen frei- 
legen. Zugleich erlauben der digitale Text und das digitalisierte Original anders 
als das analoge Original für Besucher Formen realer körperlicher Partizipation. 
Anfassen, Anstreichen, Nachschreiben, Überschreiben, Durchstreichen, sogar 
Ausschneiden und Neuordnen, Verkleinern und Vergrößern sind hier möglich. 
Digitale Aggregatzustände machen uns deutlicher, worin die Einzigartigkeit des 
analogen Originals liegt: Es ist zunächst einmal widerständig, eigen, genau so 
klein oder eben groß, beinahe unsichtbar oder eben auch sperrig, wie esist - es ist 
präsent, aber nicht begreifbar oder erklärbar. Man kann es nicht auflösen. Ohne 
jeden einzelnen Besucher, der auf den Dialog eingeht oder sich ihm auch verwei- 
gert, den eine Literaturausstellung ihm mit Texten, aber auch ihren Originalen 
und erfundenen Objekten, ihrer architektonischen Syntax und ihrem räumlichen 
Diskurs anbietet, ist sie »leer< und »flach«. Ihr fehlen die Menschen, die sozialen 
und eben körperlichen Interaktionen und damit das Spektrum der ästhetischen 
Erfahrungen, die einen Museumsbesuch ebenso auszeichnen wie das Lesen eines 
Textes. In einem leeren Museum fehlen die ästhetischen Dimensionen von Zeit 
und Raum: Zufall, Plötzlichkeit, Langeweile, Tiefe, Intimität, Weite, Verlorenheit, 
Befremdung, Berührung, Bewegung, Atmosphäre und Stimmung. Die Maßnah- 
men zur Eindämmung von Covid-19 dürften uns das allen deutlich gezeigt haben. 


THOMAS SCHMIDT 
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Zur Theorie und Praxis des Dichterhauses 


1. Genius in den Mauern 


Weil sie nach Goethes Tod von seiner Schwiegertochter bewohnt und dann lange 
vermietet waren, gibt es für die Ausstattung und Gestaltung etlicher Räumlich- 
keiten des Weimarer Goethehauses eine nur lückenhafte Überlieferung. Vor 
seiner Eröffnung als Museum im Jahr 1886 bedurfte das vernachlässigte Gebäude 
zudem »einer durchgreifenden baulichen Reparatur«.' Weitere Maßnahmen 
griffen seither in die materielle Substanz dieses Dichterhauses ein. Darüber 
hinaus wurden das Urbinozimmer und Teile des Arbeitszimmers 1945 durch 
einen Bombentreffer zerstört. 

Im Frankfurter Geburtshaus Goethes ist die Lage noch vertrackter. Es wurde 
ebenfalls lange als Wohnhaus genutzt, bevor es 1863 für das Freie Deutsche Hoch- 
stift erworben, um- bzw. rückgebaut und der Öffentlichkeit zugänglich gemacht 
wurde. Nach der Zerstörung durch angloamerikanische Bomber im März 1944 lag 
es vollständig in Trümmern. Nur Weniges war erhalten geblieben, so u.a. die vier 
untersten Stufen der Treppe, das schmiedeeiserne Treppengeländer, Teile der 
Fassade und der Wappenstein.? Als »Besitz der Nation«? genauestens architekto- 
nisch dokumentiert, wurde das Haus nach kontroversen Debatten dem Original 
nach wieder aufgebaut.* 

Ein ähnlicher Fall ist das kleine Haus in Marbach am Neckar, in dem Fried- 
rich Schiller geboren sein soll und aus dem später das Deutsche Literaturarchiv 


1 _ Weimarer Zeitung vom 4. Juli 1886, zit. n. Goethes Wohnhaus, hg. von Wolfgang Holler und 
Kristin Knebel, 2. überarb. Aufl., Weimar 2014, S. 20. 

2 Vgl. Ernst Beutler, Das Goethehaus in Frankfurt am Main, 10., erw. Aufl., Frankfurt a.M. 
1978, S. 4 und S. 9. 

3 Marie Luise Kaschnitz, Rückkehr nach Frankfurt [1947], in: dies., Totentanz und Gedichte 
zur Zeit, Düsseldorf 1987, S. 66-76, hier S. 73. 

4 Vgl. u.a. Michael S. Falser, Zwischen Identität und Authentizität. Zur politischen Geschichte 
der Denkmalpflege in Deutschland, Dresden 2008, S. 82-87; Bettina Meier, Goethe in 
Trümmern. Zur Rezeption eines Klassikers in der Nachkriegszeit, Wiesbaden 1989, S. 16-85. 
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hervorging: Zum ersten erklärte man das Gebäude erst sieben Jahre nach Schil- 
lers Tod mithilfe einer Befragung alter Bürger der Stadt zum Geburtshaus des 
Dichters. Zum zweiten wurde es, nachdem es der Marbacher Schillerverein 1857 
erworben hatte, von einem der wichtigsten Architekten Württembergs, um ihm 
das Aussehen eines bedeutenden Ortes zu geben, derart umgebaut, dass allen- 
falls ein Teil der Außenmauern, die Zwischendecke, der Flursteinboden und 
möglicherweise die Treppe noch dem Zustand zu Schillers Kindheitszeiten ent- 
sprachen. Zuvor hatten ein knappes Jahrhundert andere im Haus gelebt und 
gearbeitet -— darunter auch ein Bäcker, der das Gebäude nach den Bedürfnissen 
seines Gewerkes umgebaut hatte. Von der Einrichtung war ohnehin nichts mehr 
vorhanden.’ 

Und noch ein viertes Beispiel: Der Turm in Tübingen, in dem Friedrich Höl- 
derlin nach einer »Gemüths Verwirrung«® zurückgezogen die zweite Hälfte 
seines Lebens verbrachte, wurde erst 1876, also 33 Jahre nach dem Tod des Dich- 
ters, errichtet. Fin Jahr zuvor war der ursprüngliche Bau, der schon während 
Hölderlins Aufenthalt maßgebliche Umbauten erfahren hatte, durch Brandstif- 
tung zerstört worden. Echt sind im Hölderlinturm nur die Grundmauern und der 
umbaute Raum. Das Turmzimmer hatte zuvor fünf Fenster, nicht drei wie heute, 
und andere Sichtachsen; der Raum war etwas kleiner, und auch das Dach besaß 
eine andere Form. 

Das alles heißt nichts anderes, als dass vier der wichtigsten Erinnerungs- 
orte der deutschen Literatur- und Kulturgeschichte in ihrer baulichen Substanz 
und mitunter auch in ihrer Gestalt zu großen Teilen nicht echt sind. Dieser heikle 
Befund lässt sich leicht internationalisieren, weitet man den Fokus auf einen so 
bedeutenden Ort wie Shakespeare’s Birthplace in Stratford-upon-Avon aus. Das 
Gebäude wurde in den 1860er Jahren endgültig als Geburtsort des Dichters fest- 
gelegt, obgleich sicher nur zu belegen ist, dass Shakespeares Vater mehrere Lie- 
genschaften im Ort besessen hat — darunter auch jene in der Henley Street. Neben 
den Zweifeln, die die Person des Autors Shakespeare ohnehin umranken, gibt es 
allerdings auch erhebliche Bedenken in Bezug auf die Gestalt seines Geburtshau- 
ses. Nachdem die Shakespeare Committees von London und Stratford das Anwesen 
Mitte des 19. Jahrhunderts erworben hatten, legten sie seinem Umbau die älteste 
verfügbare Zeichnung des Hauses zu Grunde, die erst 200 Jahre nach der Geburt 
des Dichters verfertigt wurde und dessen Lage und Gestalt verfälscht: Diese Zeich- 
nung hatte das Gebäude dadurch aufgewertet, dass sie drei Reihenhäuser als 


5 Vgl. Michael Davidis und Thomas Schmidt, Schiller in Marbach. Die Ausstellung im Ge- 
burtshaus, Marbach 2010, S. 1-21. 

6  Issakvon Sinclair an Hölderlins Mutter am 6. August 1804, in: Friedrich Hölderlin, Sämtliche 
Werke (Stuttgarter Ausgabe), Stuttgart 1972, Bd. 7.2, S. 299. 
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einen großen Bau zeigt und diesen zudem freistellt. Im Zuge der Baumaßnahmen 
wurden so auch die angrenzenden Häuser abgebrochen. Über die Innenräume, 
auch über den Geburtsraum selbst, war und ist überdies nichts bekannt.” 

Sind diese Dichterhäuser - wie auch viele andere ähnlichen Zuschnitts - damit 
als Orte der Literatur und des kulturellen Gedächtnisses geschwächt oder gar dele- 
gitimiert? Lügt man dort durch ein »vollendete[s] Fälscherkunststück«® etwas vor, 
wie es der Publizist Walter Dirks 1947 angesichts der geplanten Rekonstruktion 
des Frankfurter Goethehauses befürchtete? Ist damit die Verheißung einer einzig- 
artigen Erfahrung gefährdet, einer unmittelbaren, nirgends sonst spürbaren Nähe 
zum einstigen Bewohner und des besseren Verständnisses seines Werkes - so als 
hätte sich der Genius in den Mauern und den gezeigten Dingen erhalten? Diesen 
Fragen soll im Folgenden nachgegangen werden - mit einigen terminologischen 
Klärungen, aber auch aus der Perspektive des Kurators, der die praktische Reich- 
weite theoretischer Konzepte zu prüfen und auf die je unterschiedlichen Bedin- 
gungen vor Ort anzupassen hat. Den Hintergrund dieser Überlegungen bildet die 
reiche Literaturlandschaft Baden-Württembergs, die seit mehr als vier Jahrzehnten 
vom Deutschen Literaturarchiv Marbach aus profiliert wird. Die dort angesiedelte 
Arbeitsstelle für literarische Museen, Archive und Gedenkstätten in Baden-Württem- 
berg hat in den letzten zehn Jahren mehr als 30 Neugestaltungen oder -einrichtun- 
gen von Dichterhäusern und literarischen Dauerausstellungen betreut oder selbst 
verantwortet; dazu zählen Schillers Geburtshaus in Marbach, das Hebelhaus in 
Hausen im Wiesental, das Jünger-Haus in Wilflingen, Hesses erstes Haus in Gai- 
enhofen und der Tübinger Hölderlinturm, die allesamt vom Autor dieses Beitrags 
kuratiert oder mitkuratiert wurden und die im Folgenden als Exempel dienen. 


2. Konjunktur auf dem Prüfstand 


Die Institution Dichterhaus, mithin der literarische Personenerinnerungsort mit 
Innenrauminszenierung, ist kulturhistorisch relativ jung.’ Sie begann sich von 


7 Vgl. Julia Thomas, Shakespeare’s Shrine. The Bard’s Birthplace and the Invention of Strat- 
ford-upon-Avon, Philadelphia 2012, v.a. S. 69-72 und S. 93-96. 

8 Walter Dirks, Mut zum Abschied. Zur Wiederherstellung des Frankfurter Goethehauses, in: 
Frankfurter Hefte, Jg. 2 (1947), S. 819-828, hier S. 822. 

9 Vgl. v.a. Christiane Holm, Ausstellung / Dichterhaus / Literaturmuseum, in: Handbuch 
Medien der Literatur, hg. von Natalie Binczek, Till Dembeck und Jörgen Schäfer, Berlin 
und Boston 2013, S. 569-581; vgl. zur Geschichte des Dichterhauses und des Personen- 
erinnerungsortes des Weiteren: Häuser der Erinnerung. Zur Geschichte der Personen- 
gedenkstätte in Deutschland, hg. von Anne Bohnenkamp, Constanze Breuer, Paul Kahl und 
Christian Philipsen, Leipzig 2015; Paul Kahl, Die Erfindung des Dichterhauses. Das Goethe- 
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der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts an zu formieren. Zu ihren Entstehungs- 
bedingungen gehörten u.a. die Karriere des Konzepts Nation und - insbesondere 
in Deutschland - das Begehren des Bürgertums nach Repräsentation in der 
Öffentlichkeit bei weitgehendem Fehlen politischer Einflussmöglichkeiten, was 
die Literatur zu einem privilegierten gesellschaftlichen Identifikations- und Kom- 
munikationsmedium gemacht hatte." Die Literatur hat diese Funktion längst auf- 
geben müssen. Doch obgleich auch das Dichterhaus seine identitätspolitischen 
Aufgaben als Ort verehrenden Angedenkens an die Heroen des Geistes und der 
Nation nach und nach eingebüßt hat, ist dieses Epiphänomen der literarischen 
Kultur gegen die radikale Änderung seiner Entstehungsbedingungen erstaunlich 
resistent geblieben. Mehr noch: Zu konstatieren ist ein immenser kulturpolitisch 
gestützter Modernisierungs- und Innovationswille, der sich nicht nur im deut- 
schen Südwesten abzeichnet. Auch im Weimarer Goethehaus oder an den Orten 
Annettes von Droste-Hülshoff im Münsterland sind Neukonzeptionen in Arbeit, 
und Harald Hendrix konstatiert für ganz Europa »a remarkable increase in public 
and commercial interest«'' in Sachen Dichterhaus. Dass zudem die Geburtshäu- 
ser von Hegel und Marx in Stuttgart und Trier, das Beethovenhaus in Bonn, das 
Haus des Turnvaters Jahn in Freyburg an der Unstrut sowie das Haus von Karl May 
in Radebeul jüngst umgestaltet wurden oder diesen Prozess aktuell durchlaufen, 
verweist auf ein über die Literatur weit hinausgehendes Problem. Die skizzierte 
Konjunktur betrifft den Personenerinnerungsort im Ganzen und eine Frage, die 
angesichts der abnehmenden gesellschaftlichen Integrationskraft dieser Räume 


Nationalmuseum in Weimar: Eine Kulturgeschichte, Göttingen 2015; Manfred F. Fischer, 
Personalmuseen und Gedenkstätten. Säkularisation und bürgerlicher Denkmalkult, in: Stil 
und Charakter. Beiträge zu Architekturgeschichte und Denkmalpflege des 19. Jahrhunderts, 
hg. von Tobias Möllmer, Basel 2015, S. 243-261; Paul Kahl und Hendrik Kalvelage, Personen- 
und Ereignisgedenkstätten, in: Handbuch Museum, hg. von Markus Walz, Stuttgart 2016, 
S. 130-133; Paul Kahl, Kulturgeschichte des Dichterhauses. Das Dichterhaus als historisches 
Phänomen, in: Jahrbuch der Deutschen Schillergesellschaft 61 (2017), S. 325-345. — Eine 
fundierte Systematik literarischer Erinnerungsorte, die von Gedenktafel und Denkmal bis 
zur Innenrauminszenierung am Ort des Ereignisses oder in dessen Nähe (vgl. Anm. 53) 
reicht, müsste allerdings auch solche Plätze einschließen, die durch literaturtopografische 
Publikationen markiert werden oder die - wie Auerbachs Keller in Leipzig - literarische 
Texte in den öffentlichen Raum verlängern (vgl. Christoph Schmälzle, Bilder am au- 
thentischen Orte. Ein Beitrag zur Faust-Ikonographie, in: Faust-Sammlungen. Genealogie - 
Medien - Musealität, hg. von Carsten Rohde, Frankfurt a.M. 2018, S. 175-197). 

10 Differenziert zu den Entstehungsbedingungen des Dichterhauses vgl. auch Christiane 
Holms Beitrag in diesem Band. 

11 Harald Hendrix, Writers’ Houses as a Media of Expression and Remembrance, in: Writers’ 
Houses and the Making of Memory, hg. von dems., New York und London 2008, S. 1-11, hier 
5.2. 
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immer dringender eine Antwort fordert: Wie bringen wir die symbolischen Orte 
unserer Kultur angesichts sich verschiebender Wissensordnungen, angesichts 
von Digitalisierung, Internationalisierung und Globalisierung in die Zukunft -— 
und welche? 

Man kann diese Konjunktur durchaus als Bestandssicherung interpretieren 
und ihre Ursachen auch im immensen Originalitäts-, Singularitäts- und Echt- 
heitsdruck in Kultur und Gesellschaft suchen. Haben doch die Möglichkeiten 
der technischen Reproduzierbarkeit, der Manipulation von Fakten und einer 
beschleunigten, schier unbegrenzbaren Virtualisierung - auch von Orten und 
Räumen - eine Sehnsucht nach dem Ursprünglichen, Unversehrten, Eigentlichen 
und unmittelbar Erfahrbaren hervorgebracht, die sich in einer mitunter über- 
bordenden Authentizitätskultur entlädt. Zudem lässt sich beobachten, dass die 
Kultur in Folge der vielfach registrierten Entortung in hochmobilen, globalisier- 
ten und digitalisierten Gesellschaften nach privilegierten realen Räumen sucht, 
an denen sie sich kristallisieren und von denen sie wieder ausstrahlen kann. 

Diese Entwicklung ist eine ebenso große Chance wie Herausforderung - 
für die Personenerinnerungsorte im Ganzen, aber auch für die Kulturtechnik 
Literatur im Besonderen, repräsentieren Dichterhäuser doch deren Bedeutung 
und Geschichte appellativ im Öffentlichen Raum. Vor dem Hintergrund von 
Leseschwund-Befunden'? und der Stavanger Declaration® sowie angesichts 
der Erkenntnis, dass der kreative und phantasievolle Umgang mit der Sprache 
ebenso zu den Grundbedürfnissen des Menschen gehört wie die durch Literatur 
beförderte Sprach-, Lese- und Wertungskompetenz zu den Grundlagen demokra- 
tischer Gesellschaften, ist dieses räumliche Erbe ein unschätzbares Kapital, um 
die Zukunft der Literatur offensiv und strategisch mitzugestalten. 

Das anfangs geschilderte Problem einer fehlenden oder eingeschränkten 
räumlich-dinglichen Echtheit literarischer Erinnerungsorte mitsamt der Frage, 
wie sich dieses Defizit, nennt man es beim Namen, auf ihren kulturellen Wert 
auswirkt, ist in der gegenwärtigen Umbruchsituation doppelt virulent: zum 
einen, weil Tradition und Konjunktur dieser Erinnerungsorte in hohem Maße 
auf der Annahme ihrer Echtheit beruhen; zum anderen, weil der reale, standort- 
gebundene Erinnerungsort seinen Platz in einer zunehmend virtuellen Welt auch 
gegen diesen Trend zu behaupten hat und weil dafür seine Echtheit ein relevanter 
Faktor sein kann. 


12 Vgl. die Studie des Börsenvereins des Deutschen Buchhandels »Buchkäufer - quo vadis?« 
(2018), https://www.boersenverein.de/markt-daten/marktforschung/studien-umfragen/ 
studie-buchkaeufer-quo-vadis (13.05.2020). 

13 Vgl. COST E-READ Stavanger Declaration. Concerning the Future of Reading, https:// 
ereadcost.eu/wp-content/uploads/2019/0o1/StavangerDeclaration.pdf (13.05.2020). 
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Alles in allem ist so die Bereitschaft gefordert, die Konventionen und Rou- 
tinen bei der Profilierung solcher Orte, auch weil dort derzeit viel finanzielles 
Kapital investiert wird, in Gänze auf den Prüfstand zu stellen - und grundlegend 
auf die Attribute echt bzw. authentisch zu reflektieren. 


3. Möbelausstellungen 


Zu diesen Konventionen zählt, dass das Dichterhaus »im Idealfall einen ori- 
sinalen Einrichtungszustand einer dort tätigen Autorin oder eines Autors kon- 
serviert, welcher in der Praxis meist rekonstruierend inszeniert ist«.'* Der 
Anspruch, »einen originalen Einrichtungszustand« zu zeigen, also die Erzeugung 
des Anscheins einer richtigen Ordnung der Dinge im richtigen, nur unter Son- 
derbedingungen zugänglichen Raum, adaptiert das religiöse Konzept des heiligen 
Ortes, der »Kontaktzone zwischen Gott und Mensch«,” an dem ein Numinoses 
unsichtbar anwesend ist. Der Dichter rückt in dieser messiasgleichen Trans- 
zendierung, mithin einer sinnlich erfahrbaren abwesenden Anwesenheit, in die 
Nähe der Götter und Heiligen. Frühe Vergleiche und Metaphern etwa für das Wei- 
marer Goethehaus - »Heiligthum«, »Kapelle« oder »Tempel in Jerusalem«’° - 
unterstreichen das. Im möblierten Dichterhaus verknüpft sich dieses Ortskonzept 
mit dem identitätspolitischen der Gedenkstätte, das - mit historischem Index - 
passive Verehrung einfordert und dadurch Affirmation und Identifikation ver- 
stärkt. 

Diese Innenrauminszenierung war lange das unangefochtene Leitbild für die 
Gestaltung literarischer Personenerinnerungsorte. Mit dem Wegfall ihrer iden- 
titätspolitischen Grundlagen und der kollektiven Dichterverehrung - der Begriff 
Gedenkstätte ist eigentlich längst im Feld der politischen Erinnerungskultur 
beheimatet - verliert dieses Gestaltungskonzept jedoch seine Wirkkraft. Es pro- 
duziert im schlimmsten Fall Möbelausstellungen, die allenfalls ein kulturhistori- 
sches Interesse bedienen und ansonsten mitunter Befremden auslösen können, 


14 Christiane Holm, Ausstellung / Dichterhaus / Literaturmuseum, S. 570. 

15 Aleida Assmann, Das Gedächtnis der Orte, in: Stimme, Figur. Kritik und Restitution in der 
Literaturwissenschaft, hg. von ders. und Anselm Haverkamp, Stuttgart und Weimar 1994, 
S. 17-35, hier S. 20. Diese Überlegungen orientieren sich an Assmanns im Kontext des 
Holocaust-Gedenkens mit weitgreifender kultur- und religionsgeschichtlicher Perspektive 
entworfener Typologie sowie an Detlef Hoffmann, Authentische Frinnerungsorte, oder: Von 
der Sehnsucht nach Echtheit und Erlebnis, in: Bauten und Orte als Träger von Frinnerung. 
Die Erinnerungsdebatte und die Denkmalpflege, hg. von Hans-Rudolf Meier und Marion 
Wohlleben, Zürich 2000, S. 31-45. 

16 Paul Kahl, Die Erfindung des Dichterhauses, S. 17. 


AUTHENTISCHE ATMOSPHÄREN 379 


die aber in keinem Fall an der Zukunft der Kulturtechnik Literatur mitarbeiten. 
Unter diesen Vorzeichen müssen auch andere Konzepte in Geltung gebracht 
werden: etwa das des Gedächtnisorts, der das Dichterhaus als »Ort ehemaliger 
Präsenz« weit offener zu einem »Zeichen der Erinnerung an eine bedeutende 
vergangene Begebenheit«'” macht. Unmittelbarkeitseffekte wie am heiligen 
Ort treten hier zugunsten von Darstellung, Reflexion, Distanz und Interaktion 
zurück. Auch wenn um der Zukunft der Institution willen - ich komme darauf 
zurück - immer auf die Ereignis- und Erinnerungsgeschichte Rücksicht genom- 
men werden muss, ist der Gestaltungsspielraum dadurch weit größer - auch und 
vor allem für literarische Akzente. Dieser Ansatz lag den Neugestaltungen von 
Schillers Geburtshauses, des Hebelhauses in Hausen im Wiesental, des Hesse- 
Hauses in Gaienhofen und des Tübinger Hölderlinturms zugrunde. 

Gleichwohl ist damit der vermeintlich »originale Einrichtungszustand«, 
mithin die Inszenierung einer Lebenswelt, als Gestaltungsvariante nicht aus- 
geschlossen. So wurde auch ein Teil des Hauses in Oberschwaben, in dem Ernst 
Jünger fast ebenso lange gelebt hat wie Goethe in Weimar, nach einer umfassen- 
den Sanierung 2009-2011 in Anlehnung an einen Begriff der Editionsphilologie 
als »Wohnhaus letzter Hand«'® - bezogen auf den Zustand zum Zeitpunkt des 
Todes - gestaltet. Ein wichtiges Stichwort hat dabei Andr& Müller gegeben, der 
Jünger mehrmals in Wilflingen besuchte und interviewte: »Man betritt das ver- 
schwiegene Innere Jüngers, wenn man das Haus betritt. Die Zimmer wie Höhlen 
eines Leibesinneren, Gegenstände wie Innereien«.'? Jünger selbst nannte das 
Haus »unser Kleid, ein erweitertes Wesen, das wir um uns herumordnen«.? 
Beider Leibesmetaphorik trifft sich im Begriff des Habitus, der bei der Kuratie- 
rung von Lebenswelten eine wichtige Entscheidungshilfe abgeben kann. Habitus 
wird dabei in Anlehnung an Pierre Bourdieus Konzept als »generative Gram- 
matik«”' sämtlicher Denk- und Handlungsmuster einer Person verstanden. 
Bourdieu betrachtet das Subjekt zwar zuallererst in den sozialen Kontexten von 
Klasse und Geschlecht, definiert Habitus aber auch als »inkorporiertes, folg- 


17 Aleida Assmann, Das Gedächtnis der Orte, S. 22. 

18 So der Titel von Hubert Spiegels Artikel über die Wiedereröffnung in der Frankfurter All- 
gemeinen Zeitung vom 30. März 2011; zum Transfer editionsphilologischer Perspektiven ins 
Jünger-Haus vgl. Felicitas Günther, Schaustücke der Literatur? Archivarische und museale 
Praktiken der Werkkonstituierung, Tübingen 2018, bes. S. 207-217. 

19 Ernst Jünger / André Müller. Gespräche über Schmerz, Tod und Verzweiflung, hg. von 
Christophe Fricker, Köln, Weimar und Wien 2015, S. 115. 

20 Ernst Jünger, Kaukasische Aufzeichnungen, in: ders., Sämtliche Werke, Bd. 2, Stuttgart 
1979, S. 485. 

21 Pierre Bourdieu, Zur Soziologie der symbolischen Formen, Frankfurt a.M. 1974, S. 150. Zum 
Sonderfall des Habitus des Künstlers vgl. ebd., S. 155 f. 
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lich individuiertes Soziales«,?” was die Kreativität, ja selbst die Singularität des 
Künstlers einschließt” - ihn aber der Anmutung einer gottgleichen Inkommen- 
surabilität entzieht. Versteht man die Wohn- und Arbeitswelt des Autors also 
ebenso als Produkt seines Habitus wie sein literarisches Werk,” dann ändern 
sich im Dichterhaus die Prioritäten. Dann geht es in erster Linie nicht mehr um 
das Leitbild eines richtigen, »originalen Einrichtungszustands«, sondern um die 
Betonung jener Raumstimmungen und Dingkonstellationen, in denen sich der 
einstige Bewohner als deren Autor zeigt und in denen so das Primat des Litera- 
rischen zur Geltung kommen kann. Solche Akzentuierungen gelingen dort am 
Überzeugendsten, wo sich der Gestaltungswille des einstigen Bewohners nach- 
drücklich auch auf dessen Lebenswelt ausdehnte, wie musterhaft im Weimarer 
Goethehaus. »Goethes Katharsis in Italien«?° führte nach der Rückkehr des Dich- 
ters 1788 eben nicht nur zu einer poetischen Wiedergeburt und zur Umorientie- 
rung seines politischen Handeln im Herzogtum auf die Bereiche von Kunst und 
Bildung, sondern auch zu einer Umgestaltung des Hauses am Frauenplan durch 
den Einbau des tonnengewölbten Brückenzimmers und die Anlage eines groß- 
zügigen, antike Anlagen zitierenden Treppenhauses. Freilich muss vor der kura- 
torischen Verstärkung solchen Gestaltungswillens, weil diese nicht primär ver- 
meintlichen Originalzuständen verpflichtet ist, die Frage geklärt sein: Welches 
Bild von Autor oder Autorin soll sich in deren Lebenswelten zeigen? Das des ferti- 
gen, in sich ruhenden Klassizisten wie derzeit im Goethehaus? Oder das eines bis 
ins hohe Alter Neugierigen und sich Wandelnden??® 


22 Pierre Bourdieu, Der Kampf um die symbolische Ordnung. Pierre Bourdieu im Gespräch mit 
Axel Honneth, Hermann Kocyba und Bernd Schwibs, in: Ästhetik und Kommunikation, Jg. 
16, H. 61/62 (1985), S. 142-165, hier S. 160. 

23 Der Habitus verbindet »den Künstler mit der Kollektivität und seinem Zeitalter« (Pierre 
Bourdieu, Zur Soziologie der symbolischen Formen, S. 132). 

24  Ingleicher Weise versteht Harald Hendrix Dichterhäuser als »instruments of self-fashioning« 
(Writers’ Houses as a Media of Expression and Remembrance, S. 4), die es einem Autor 
erlauben, sich über das Literarische, zwangsläufig Immaterielle hinaus Ausdruck zu ver- 
schaffen - so weit, dass der Lebensraum zum Werk eigener Ordnung avanciert. 

25 Dieter Borchmeyer: Weimarer Klassik. Portrait einer Epoche, Weinheim 1998, S. 125. 

26 Und auf welchen Originalzustand - besser: auf welche Originalzustände - soll sich die At- 
mosphäre beziehen? Für künftige Gestaltungen können die Potentiale des Virtuellen buch- 
stäblich neue Räume öffnen. Denn die Technologien der Virtual reality und insbesondere 
der standortbezogenen Augmented reality ermöglichen eine dynamische Archäologie der 
Atmosphären und eine Akzentuierung jener Bruchstellen, an denen sich durch Um- und 
Einbauten, Möblierungs- und Farbwandel Haus-, Lebens-, Werk-, Rezeptions- und Sozial- 
geschichte materiell berühren und in denen sich der Habitus des einstigen Bewohners 
vergegenständlicht. Digitale Technologien sollten auch deshalb für jede Neugestaltung 
authentischer Orte evaluiert werden, weil sie zum einen längerfristig den Status der sym- 
bolischen Orte unserer Kultur beeinflussen werden (Stichwort: virtueller Tourismus) und 
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Im Wilflinger Haus, das seit Ernst Jüngers Einzug 1951 keine wesentlichen 
baulichen Eingriffe erfahren hat, wurden kuratorische Entscheidungen so getrof- 
fen, dass die lebensweltliche, eigentlich Affirmation und Passivität erheischende 
Rekonstruktion des Obergeschosses auch Reflexion erlaubt und das Gesamtkon- 
zept des Hauses die umstrittene Person Jüngers und sein kontrovers rezipiertes 
Werk ideologischen Instrumentalisierungen möglichst entzieht.” Die Ori- 
entierung am Habitus und das Primat des Literarischen halfen dabei v.a. in den 
Privat- und Intimräumen. Die Küche wurde als musealer Raum aufgegeben und 
zum Kassen- und Verkaufsraum umgestaltet. Das wäre im Haus von Peter Weiss, 
in dessen Ästhetik des Widerstands die proletarische Küche ein zentraler Kom- 
munikationsort ist, oder bei Günter Grass, in dessen Romanen Kochen und Essen 
oft wichtige Sujets abgeben, nicht legitim gewesen. Das Bad indes ist bei Jünger 
zweifelsohne auch ein Ort der Profilierung des Autors, der mit soldatischer Dis- 
ziplin bis zu seinem 100. Geburtstag jeden Morgen kalt gebadet und darüber in 
seinem Alterstagebuch Siebzig verweht reflektiert hat. Es wurde - von Intimitäts- 
spuren befreit und durch einen markanten Kommentar des früheren Benutzers 
beglaubigt - ins Konzept integriert. 

Um die Lebenswelt als Inszenierung kenntlich zu machen, wurde sie im Erd- 
geschoss durch eine Ausstellung ergänzt, die mit ihrer schlichten Ästhetik, ihrem 
zurückhaltenden Objekteinsatz und ihrer nüchternen Kommentierung ein Gegen- 
gewicht zu den opulenten Wohn- und Arbeitsräumen bildet; die diese - und das 
ist der springende Punkt - aber nicht einfach additiv erweitert, sondern die sich 
mit ihnen reflexiv verschränkt. Die wenigen Objekte der Ausstellung, die Jüngers 
Leben und Werk in acht multimediale Themeninseln verdichtet, stammen alle aus 
dem Haus selbst. Sie wurden der Lebenswelt entnommen und dort durch einen 
markanten Platzhalter ersetzt, der die abwesenden Dinge als bedeutende aus- 
weist und zugleich das Konzept des heiligen Ortes unterläuft, an dem eben nichts 
fehlen darf. In dieser Weise kristallisiert sich die Ausstellung aus der Lebens- 
welt des Autors, die so zugleich reflexiv geöffnet wird. Gleichwohl kann dabei 
gezielt mit einem einstigen »Einrichtungszustand« gearbeitet werden, mithin mit 
jenen Raum- und Dingkonstellationen, die lange als das eigentliche gedächtnis- 
bildende kulturelle Kapital solcher Orte angesehen wurden. Dieses Kapital wird 
ganz wesentlich durch die Erwartung eines affektiven Überschusses bestimmt, 


weil ihre bereits in der Gaming-Kultur erprobten immersiven Ansätze ganz neue Präsenz- 
erfahrungen zulassen. 

27 Vgl. Thomas Schmidt, Musealisierung vs. Authentizität? Zum »neuen« Jünger-Haus, in: 
Krieg und Frieden, hg. von Günter Figal und Georg Knapp, Tübingen 2013 (Jünger-Studien, 
Bd. 6), S. 230-240. 


382 THOMAS SCHMIDT 


der über die pure Materialität von Raum und Dingen hinausweist und den man 
gemeinhin als deren Aura bezeichnet. 


4. Auraverlust - Atmosphärengewinn 


Aura: Beim Nachdenken über Räume und Dinge gibt es wohl kein Phänomen, 
das schwerer zu fassen ist als diese »diffuse, im naturwissenschaftlichen Sinne 
nicht objektivierbare, oft jedoch intensiv empfundene physisch-materielle Aus- 
strahlung, die einen Wahrnehmungsgegenstand zu umgeben scheint«.”® Diese 
Schwierigkeit allein wäre noch kein Argument, bei Überlegungen zur Zukunft 
literarischer Erinnerungsorte auf den Aura-Begriff zu verzichten. Aber Walter 
Benjamins ebenso wirkungsmächtiges wie unscharfes Aura-Konzept?? selbst lässt 
sich mit den Attributen Echtheit und Einmaligkeit zwar auch auf das Dichterhaus 
und seine Gegenstände münzen, ist im Wesentlichen jedoch an das Kunstwerk 
gebunden. In seinem Kern will Benjamins Aura-Begriff gar nicht für alle Dinge, 
zu denen im weiteren Sinne auch Räume und Häuser zählen, Geltung beanspru- 
chen. Gebrauchsgegenstände toter Dichterinnen oder Dichter etwa, denen als 
Echo der religiösen Reliquie oftmals diese besondere Ausstrahlung zugesprochen 
wird, werden von Benjamin nicht berührt. So ist der Aura-Begriff in unserem 
Zusammenhang problematisch, weil seine Verwendung ungewollt die Probleme 
der Kunstwirkung in eine allgemeine Wahrnehmunsstheorie transferiert” - und 
damit auch ins Dichterhaus. Der Hauptgrund für die hier vorgeschlagene Ableh- 
nung des Aura-Begriffs liegt aber darin, dass er als Hilfestellung für kuratorische 
Entscheidungen wenig taugt: Er suggeriert nämlich - pointiert gesagt -, dass das 
richtige, also originale Objekt und der echte Raum als Garantie für eine exzeptio- 
nelle Erfahrung schon genügen. 

Gernot Böhmes Atmosphäre-Konzept hingegen ist weder auf das Kunstwerk 
noch auf die Objektseite beschränkt. Es schließt zwar an Benjamin an, geht als 
»allgemeine Theorie der Wahrnehmung«®' aber von einer »gemeinsameln] 
Wirklichkeit des Wahrnehmenden und des Wahrgenommenen« aus und stellt 
damit jene »Beziehung von Umgebungsqualitäten und menschlichem Befin- 


28 Peter Spangenberg, Aura, in: Ästhetische Grundbegriffe, hg. von Karlheinz Barck u.a., 
Bd. 1, Stuttgart und Weimar 2000, S. 400-416, hier S. 400. 

29 Vgl. Walter Benjamin, Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit 
[3. Fassung], in: ders., Gesammelte Schriften, Bd. I.2, Frankfurt a.M. 1991, S. 471-508. 

30 Vgl. dagegen Gottfried Korff, Objekt und Information im Widerstreit. Die neue Debatte über 
das Geschichtsmuseum, in: Museumskunde 49 (1984), S. 113-145, hier v.a. S. 121. 

31 Gernot Böhme, Atmosphäre. Essays zur neuen Ästhetik, Frankfurt a.M. 1995, S. 47. 

32 Ebd., S. 34. 


AUTHENTISCHE ATMOSPHÄREN 383 


den«°° ins Zentrum, um deren Inkommensurabilität es an den symbolischen 
Orten einer Kultur ja gehen sollte. Was der Aura-Begriff eher verschleiert, nennt 
Böhme nüchtern jene »Anmutungsqualität«°* der Dinge, mit der diese dem 
Betrachter signalisieren: Ich bin da, damit du mich siehst. Damit fordern sie als 
seine Reaktion: Und ich bin da, um dich zu sehen, und deshalb sind sowohl du als 
auch ich wichtig. Die besondere Ausstrahlung der Dinge ist damit an die Art und 
Weise gebunden, in der sich der Betrachter leiblich und kinästhetisch zu ihnen 
im Raum verhalten kann oder muss: Entscheidend ist seine »sinnlich-affektive 
Teilnahme an den Dingen«,° die wiederum von der »Weise ihrer Anwesenheit«° 
oder ihrer Präsenz abhängt. Böhme spricht gar von Ekstasen der Dinge.” Im 
museologischen Feld ist der umstrittene Präsenz-Begriff unverzichtbar, vermag 
er doch das Leistungspotential einer Ausstellung von anderen Institutionen der 
Wissensgesellschaft abzugrenzen, die nicht primär auf einer kinästhetischen 
Teilhabe an den Dingen (und Räumen) beruhen, sondern eher bewegungsarm 
und vorstellungs- oder reflexionsintensiv sind wie die Lektüre eines Buches oder 
das Schauen eines Dokumentar- oder Spielfilms. 

Ein weiterer, entscheidender Vorzug des Atmosphäre-Konzepts gegenüber 
dem der Aura, das den kulturellen Mehrwert eines Ortes und seiner Dinge zwar 
meint, die Bedingungen ihrer Wahrnehmung aber eher verschleiert, liegt darin, 
dass Atmosphäre diese Bedingungen analytisch zu erhellen und damit auch bei 
kuratorischen Entscheidungen zu helfen vermag. Denn während Benjamins Aura 
den Dingen (und Räumen) per definitionem anhaftet oder fehlt, lässt sich eine 
einzigartige Atmosphäre immer als hergestellte, inszenierte,” verstehen. 

Allerdings ist für Atmosphäre jenes Attribut nicht obligatorisch, ohne das der 
Aura-Begriff gar nicht auskommt und das für Dichterhäuser und ihre Innenräume 
stets vorausgesetzt wird: das der Echtheit, die gemeinhin mit Authentizität? 


33  Ebd., S. 22f. 

34 Gernot Böhme, Schönheit - jenseits der Dinge, in: Affektive Dinge, hg. von Natascha 
Adamowsky u. a., Göttingen 2011, S. 198-212, hier S. 211. 

35 Gernot Böhme, Atmosphäre, S. 51. 

36 Ebd., S. 32. 

37 Vgl. ebd., S. 155-176. 

38 Thomas Thiemeyer definiert solche Inszenierungen als »Strategien, die in einer Ausstellung 
Exponate mithilfe von Ausstellungsmobiliar, audiovisuellen und atmosphärischen Medien 
(Licht, Töne) räumlich in Szene setzen, um Deutungen nahezulegen und Objekteigenschaften 
und -bedeutungen sinnlich erfahrbar zu machen. Sie sind mehr als die Summe ihrer Teile und 
nur partiell analytisch zu verstehen oder in Begriffe zu übersetzen. Man muss sie erleben.« 
(ders., Geschichte im Museum. Theorie - Praxis - Berufsfelder, Tübingen 2018, S. 14). 

39 Vgl. die Problem- und Überblicksdarstellungen von Susanne Knaller und Harro Müller (Ein- 
leitung, in: Authentizität. Diskussion eines ästhetischen Begriffs, hg. von dens., München 
2006, S. 7-16) und Achim Saupe (Authentizität [Version 2.0], in: Docupedia-Zeitgeschichte. 
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gleichgesetzt wird -— um endlich den entscheidenden kulturwissenschaftlichen 
und kuratorischen Schlüsselbegriff ins Spiel zu bringen. Es ist die Rede von 
seiner Authentizität, die einen Ort aus allen anderen heraushebt. Sie verweist 
darauf, dass sein Mehrwert aus seiner eigenen als einer bedeutenden Geschichte 
stammt. Authentische Orte sind Orte der Gegenwart des Vergangenen und als 
solche gedächtnispolitisch privilegiert. 

Die Gleichsetzung von Authentizität und Echtheit greift freilich zu kurz.” 
Authentizität beruht am literarischen Erinnerungsort zwar auf Echtheit — wobei 
noch zu klären ist, worin diese eigentlich zu bestehen hat -, verlangt aber zusätz- 
lich noch jenen affektiven Überschuss, der das Echte als möglichst unmittelbar 
anwesend, d.h. in gesteigerter Präsenz, erfahrbar macht - als eine intensive 
Nähe, die reflexiv nicht zu durchdringen und sprachlich oftmals nicht zu kom- 
munizieren ist, obgleich es eine leibliche Gewissheit über etwas intensiv Anwe- 
sendes gibt. 

Am epiphanischen Präsenz-Begriff, wie ihn Hans Ulrich Gumbrecht formu- 
liert hat,“ ist u.a. kritisiert worden, dass er nicht erklärt, was diese Unmittel- 
barkeitserfahrungen, diese »visuellen, körperlichen und emotionalen Kogni- 
tionen«,* steuert bzw. auslöst. Um diesem Defizit abzuhelfen, wurde auf das 
Konzept des impliziten Wissens zurückgegriffen, wie es zuerst von Michael Polanyi 
formuliert wurde.“ Damit versuchen die Kognitionswissenschaften, das »vor- 
reflexive, erfahrungsgebundene, in körperlichen Praxen routinierte«,“* intuitiv 
Handlung steuernde Wissen zu erfassen, wie es spontan beim Durchschreiten 
eines Friedhofstores, einer Kirchentür oder beim Betreten eines Schwimmbades 
aktiviert wird und verhaltens-, wahrnehmungs- und verstehenssteuernd wirkt, 
ohne das artikuliert wird, warum dem so ist. 

So verstanden, liegt der kulturelle Mehrwert des Dichterhauses nicht allein 
im Räumlichen und Dinglichen: Er wird auch von der Prädispositionen des Besu- 
chers bestimmt, dessen implizites Wissen den affektiven Überschuss des Mate- 
riellen miterzeugt. Für das Dichterhaus, wie esin Anlehnung an den heiligen Ort 


Begriffe, Methoden und Debatten der zeithistorischen Forschung, 22.10.2012, http:// 
docupedia.de/zg [19.04.2020]). 

40 Zur Schwierigkeit dieses Verhältnisses vgl. Thomas Thiemeyer, Museum, in: Historische 
Authentizität. Ein interdisziplinäres Handbuch, hg. von Martin Sabrow und Achim Saupe, 
Göttingen 2021 (in Vorbereitung). 

41 Vgl. Hans Ulrich Gumbrecht: Präsenz, 2. Aufl., hg. von Jürgen Klein, Berlin 2016. 

42 Christoph Ernst und Heike Paul: Präsenz und implizites Wissen. Zur Interdependenz zweier 
Schlüsselbegriffe der Kultur- und Sozialwissenschaften, Einleitung zum gleichnamigen, 
von den Autoren herausgegebenen Band, Bielefeld 2013, S. 9-32, hier S. 15. 

43 Vgl. Michael Polanyi, Implizites Wissen, Frankfurt a.M. 1985, bes. S. 13-32. 

44 Christoph Ernst und Heike Paul, Präsenz und implizites Wissen, S. 12. 
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als Gedenkstätte gestaltet wurde, formte sich von der Mitte des 19. Jahrhunderts 
an ein stummes Verfahrenswissen, das sich idealtypisch in einer passiv-ernsthaf- 
ten, respektvollen, einfühlungs- und/oder lernbereiten Grundhaltung äußert - 
einer Grundhaltung, die, mit der Erwartung von Echtheit und Unmittelbarkeit 
multipliziert, in jedem Raum, jedem Blatt Papier und jedem Gegenstand zumin- 
dest latent die Dichterin oder den Dichter selbst erwartet. Allerdings ist dieses 
implizite Wissen über literarische und generell über Personenerinnerungsorte 
kulturhistorisch relativ jung und nicht zuletzt wegen des Bedeutungswandels 
der Kulturtechnik Literatur auch als instabil, in jedem Fall aber als dynamisch 
zu denken. 

Implizites Wissen und Raumerleben stehen in einem Interdependenzver- 
hältnis. Gestalt und Wandel des skizzierten impliziten Wissens über das Dich- 
terhaus haben also dort ihren wichtigsten Resonanzraum. Daher müssen alle 
Neugestaltungen, insbesondere in den richtungsweisenden Flaggschiffen der 
Institution, in Rechnung stellen, dass letzten Endes die bewussten oder eben 
auch die unreflektierten kuratorischen Entscheidungen zum Ortskonzept und 
dessen atmosphärischer Inszenierung darüber mitbestimmen, ob sich das impli- 
zite Wissen zugunsten einer inkommensurablen Erfahrung am authentischen Ort 
stabilisieren kann und in welcher modifizierten Gestalt es in die Zukunft trans- 
feriert werden soll. Insbesondere das Profil des impliziten Besuchers, den sich 
jede Ausstellung als Prototyp selbst entwirft, muss dabei auf das schwindende 
Sachwissen und die sich wandelnden kulturellen Routinen etwa der Mediennut- 
zung abgestimmt werden.“ 

Da es das von den Räumen und Dingen, vom Besucher und vom Kurator 
gemeinsam konstituierte Authentische ist, das dem symbolischen Wert des Dich- 
terhauses, mehr noch: seiner gesellschaftlichen Akzeptanz als Erinnerungsort 
maßgeblich zugrunde liegt, muss — auch mit Blick auf die skizzierten Problemfälle 
von Weimar bis Stratford-upon-Avon - eine kuratorische Reflexion am Anfang 
jeder Gestaltung stehen: Was ist es, das die sachbezogene Basis von Authenti- 
zität, die »Echtheit im Sinne eines Verbürgten«,*‘ garantieren und somit auch 
das implizite Wissen konsolidieren kann? Die Gretchenfrage, für das Dichterhaus 


45 Hier lässt sich an die Erweiterung des Atmosphäre-Konzepts anschließen, die Martina Löw 
mit Bezug auf Niklas Luhmann vornimmt. Von dort aus muss man die »Wirkungsweisen von 
Atmosphären« immer als historisch und »sozial vorstrukturiert« (Raumsoziologie, 7. Aufl., 
Frankfurt a.M. 2012, S. 209) voraussetzen. 

46 Achim Saupe, Authentizität, S. 1; vgl. auch Thomas Thiemeyers Differenzierung in: 
Zwischen Aura und Szenografie. Das (Literatur-)Museum im Wandel, in: Lernort Li- 
teraturmuseum. Beiträge zur kulturellen Bildung, hg. von Burckhard Dücker und Thomas 
Schmidt, Göttingen 2011, S. 60-71, hier S. 66f. 
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lange theoretisch unterdeterminiert, lautet deshalb: Was und wieviel muss dort 
eigentlich echt und verbürgt sein? 


5. Literarischer Denkmalschutz 


Der architektonische Denkmalschutz folgt der Leitfrage, welche Teile eines 
Gebäudes baugeschichtlich bedeutend und daher erhaltenswert sind.” Für den 
literarischen »Denkmalschutz< jedoch, der die nicht mehr den Konzepten hei- 
liger Ort und Gedenkstätte verpflichteten Dichterhäuser in die Zukunft bringen 
will, ist das, was zuallererst und vollends verbürgt sein muss, ein bedeutendes 
Ereignis der Literatur- und Kulturgeschichte, vorzugsweise verknüpft mit der Bio- 
grafie einer Autorin oder eines Autors. Das heißt im Übrigen auch, dass der privi- 
legierte Zustand im Dichterhaus im Konflikt mit der denkmalrechtlich verbindli- 
chen Bewertung des Gebäudes stehen kann. Bei der Vermittlung zwischen »der 
Materialität des Anschaubaren und der »Immaterialität« des Erinnerbaren«“® 
hat die dingliche Substanz jedoch einen Schritt zurückzutreten und der literatur- 
geschichtlichen Überlieferung das Primat als Authentizitätsgarant zu überlassen. 
Eine authentische Atmosphäre am literarischen Ort ist daher nicht sklavisch auf 
die vollständige Echtheit materieller Substanz angewiesen. Sie muss sich aber 
durch kuratorische Effekte auf deren Gestalt und Geschichte beziehen, ansonsten 
verliert sie ihre unabdingbare Einzigartigkeit. Das unterscheidet den authenti- 
schen vom neutralen Ausstellungsort, an dem Unmittelbarkeitserfahrungen vor- 
rangig objekt- und nicht raumbezogen gesteuert werden: Der authentische Ort 
erlaubt, ja fordert Ausstellungen, die nur dort möglich sind. 

Unter diesen Vorzeichen ließe sich der erinnerungspolitische Status der 
anfangs in Zweifel gezogenen Dichterhäuser ohne Weiteres aufrechterhalten. Sie 
erfüllen die minimalen Echtheitsanforderungen an ein Dichterhaus, zu denen 
auch die geografischen Daten zählen (man kann den Tübinger Hölderlinturm 
oder das Frankfurter Goethehaus nicht ohne Wertwandel nach Gelsenkirchen 
oder Neubrandenburg transferieren). Und es muss trotz aller Eingriffe und trotz 
allen Dingverlusts eine originale materielle (Rest-)Substanz geben, die sich zur 
Erzeugung authentischer Atmosphären einsetzen lässt. Das können die Raum- 
strukturen der symbolisch wichtigen Räume Arbeits-, Geburts- und Sterbezimmer 


47 Vgl. Alfred A. Schmid, Das Authentizitätsproblem, in: Zeitschrift für schweizerische 
Archäologie und Kunstgeschichte 42 (1985), S. 3-6, hier S. 3. 

48 Gottfried Korff, Zur Figenart der Museumsdinge, in: Museumsdinge. Deponieren — Ex- 
ponieren, hg. von Martina Eberspächer, Gudrun Marlene König und Bernhard Tschofen, 
Köln und Weimar 2002, S. 140-145, hier: S. 143. 
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ebenso sein wie Wandreste oder überlieferte Objekte. Gestalterisch ist dabei nach 
Wegen zu suchen, auf denen diese materielle Substanz mit dem literarischen 
Echtheitsgaranten in ein produktives Wechselspiel treten kann. 

Ein Beispiel: Aus dem wichtigsten literarischen Ort in Baden, jenem Haus, 
in dem der Erfinder der Kalendergeschichte Johann Peter Hebel einen Großteil 
seiner Kindheit verbracht hat, wurde kein dem Dichter unmittelbar zuzuord- 
nendes Objekt überliefert. Stattdessen beherbergte das Gebäude seit 1960 das 
örtliche Heimatmuseum, das alles aus der Ortsgeschichte sammelte, was den 
Anschein hatte, »alt« zu sein. 2010 wurde der Ort zum Literaturmuseum umgestal- 
tet. Die unveränderte und seit Hebels Tod 1826 ins kollektive Bildgedächtnis ein- 
geschriebene Fassade wurde dabei betont. Die Innenrauminszenierung jedoch 
wird nicht durch Objekte mit biografischem Index zusammengehalten, sondern 
durch das, was an einem literarischen Erinnerungsort die größte Glaubwürdig- 
keit und Unmittelbarkeit verspricht: durch die Literatur selbst - genauer: durch 
Hebels Alemannische Gedichte. 

Hebels Schwierigkeiten, als Lehrer in der badischen Residenzstadt Karls- 
ruhe heimisch zu werden, hatten zu einem geradezu eruptiven poetischen Aus- 
bruch geführt. Binnen weniger Monate verfasste er 32 Gedichte, in denen er das 
ferne heimatliche Südbaden abtastete und die er namentlich in sein Heimatdorf 
adressierte. Durch die empirische Anreicherung dieser Gedichte mit Hebels Kind- 
heits- und Jugenderfahrungen ergaben sich bei der Kuratierung eine ganze Reihe 
von Anknüpfungspunkten an die örtliche Kulturgeschichte, aus der sich ja auch 
die Sammlung des Heimatmuseums speiste. Kurzum: Einige der Gedichte, die im 
Übrigen von Goethe und Jean Paul begeistert rezensiert worden waren, traten mit 
vorgefundenen Sammlungsobjekten des alten Dorfmuseums in überraschende 
Konstellationen, über die sich ein dichtes, ästhetisch wie epistemologisch halt- 
bares Netz von Referenzen knüpfen ließ. So wurde Hebels Hausener Zeit poesie- 
gestützt an die vorgefundenen Räume und Gegenstände gebunden. Die Dinge im 
Hebelhaus beziehen ihre Bedeutung nun aus literarischen Texten und changie- 
ren so zwischen poetischem Gegenstand und Zeugnis der Ortsgeschichte.”? 

In puncto Echtheit sei noch auf eine zusätzliche Schwierigkeit hingewiesen: 
Zu den Attributen von Authentizität zählt auch, dass das Echte immer einzig- 
artig und eigenständig, also unikal, sein muss. Auch aus der Abgrenzung bezieht 
das Echte seinen Mehrwert. Die Uniformität von Schriftstellerzimmern, die den 
Dichter in eine abwesende Anwesenheit transzendieren, weicht die Authentizität 
eines Ortes jedoch tendenziell auf, weil das ewige Beieinander von Schreibtisch, 
Stuhl, Bücherregal und Schreibgerät dem wichtigsten Raum des Dichterhauses 


49 Vgl. Thomas Schmidt, »’S isch au kei Wort verlore«. Das Hebelhaus im Wiesental als 
ambivalenter Erinnerungsort, in: Oxford German Studies 40 (2011), H. 1, S. 3-22. 
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seine atmosphärische Einmaligkeit nehmen kann. Dem lässt sich dadurch abhel- 
fen, dass ohne Wenn und Aber die konkrete Überlieferung von Gebäuden, Dingen 
und Erzählungen am jeweiligen Ort zur Grundlage für die Kuratierung gewählt 
werden und nicht das Normativ des »originalen Einrichtungszustandl[s]«. Da 
diese Ingredienzen jeweils andere sind, entstehen auch jeweils verschiedene 
Authentizitätskonzepte, so wie in Hermann Hesses erstem Wohnhaus in Gaien- 
hofen. 

In dem Haus, das Hesse im Rückblick als »erste legitime Werkstatt [s]eines 
Berufes« auszeichnete, wurde das einstige Arbeitszimmer nicht lebensweltlich 
und habitusbezogen inszeniert -— auch weil über dessen Einrichtung 90 Jahre 
nach dem Auszug des Dichters allenfalls mit seinen eigenen Worten Vermutungen 
angestellt werden können: Hesse beschrieb die Aufstellung seiner Bücher, den 
Blick aus dem Fenster - und seinen »große[n] Schreibtisch«.”° Konventionell 
gilt der Schreibtisch eines Autors als Stätte des »allen entzogenen, unfassbaren 
Ursprung des schöpferischen Tuns«. Als »Ort der alltäglichen Lust und Fron, 
der Triumphe und Niederlagen«, gemeinhin als »Identifikationsobjekt«°' des 
Schriftstellers, wird er in jedem (rekonstruierten) Arbeitszimmer gezeigt - und 
umso mehr in seiner Einmaligkeit übersehen. 

In der Gaienhofener Innenrauminszenierung steht der Schreibtisch entfunk- 
tionalisiert auf einem flachen Podest diagonal mitten im Raum. Denn es ist jenes 
imposante Möbel, das sich Hesse bei einem Münchner Architekten nach eigenen 
Skizzen für dieses Haus »hatte bauen lassen«° und das den späteren Nobel- 
preisträger bis zum Ende seines Lebens an alle seine Wohnstätten begleitete. 
Dieser Schreibtisch kostete Hesse im Übrigen fast ebenso viel wie die Jahresmiete 
für sein erstes Haus. 

Der Raum selbst erinnert an eine Dunkelkammer. Man kann darin durchaus 
eine Anspielung auf Hesses neuromantischem Weg nach innen sehen oder auch 
eine Referenz an seine Frau Maria Bernoulli, der ersten Berufsfotografin der 
Schweiz, mit der er dieses abgelegene Haus bezogen hatte. In jedem Fall halten 
die mit schwarzem Filz bespannten Einbauwände den Blick konsequent bei den 
Exponaten. Im Raum selbst steht nur der angeleuchtete Schreibtisch. In den Ein- 
bauwänden erlauben kleine hinterleuchtete Aussparungen dann einen Blick in 
die Geschichte und die überlieferten Inhalte (Briefbeschwerer, Brieföffner, Pet- 


50 Hermann Hesse, Beim Einzug in ein neues Haus [1931], in: ders., Sämtliche Werke, Bd. 12, 
Frankfurt a.M. 2003, S. 134-152, hier S. 139f. 

51 Sabine Mainberger, Schreibtischporträts. Zu Texten von Arno Schmidt, Georges Perec, 
Hermann Burger und Francis Ponge, in: Möbel und Medien. Beiträge zu einer Kultur- 
geschichte der Dinge, hg. von Sebastian Hackenschmidt und Klaus Engelhorn, Bielefeld 
2011, S. 177-197, hier S. 177 f. 

52 Hermann Hesse, Beim Einzug in ein neues Haus, S. 139. 
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schaft) dieses Schreibtisches. Von ihnen aus wird das Thema des Schreibens kon- 
sequent weitergeführt. Hesses eigene Schreibgeräte und -techniken rücken in den 
Blick. Von der außergewöhnlichen Schreibmaschine mit ihren zwei Manualen bis 
zu Manuskript-, Typoskript- und Hybrid-Seiten von Texten, die in diesem Raum 
entstanden sein müssen, sind die Dinge sämtlich durch Kommentare eines Dich- 
ters beglaubigt, dem sehr wohl bewusst war, dass das jeweilige Schreibgerät sein 
Verhältnis zum Text und auch zu sich selbst ändert. Diese die Lebenswelt und die 
Uniformität des Dichterzimmers dekonstruierende Inszenierung, die ganz aus der 
konkreten Überlieferung kommt und auch im Haus selbst atmosphärisch unikal 
bleibt, setzt ein Gegengewicht zu der diffusen Echtheitserwartung des impliziten 
Wissens und bleibt ganz beim Primat des Literarischen. 

Die Frage nach der Echtheit hat noch einen weiteren Aspekt, der Entschei- 
dungen zur materiellen Substanz zu erschweren scheint, die Gestaltungsspiel- 
räume im Dichterhaus aber noch weiter vergrößert: Sie verdoppelt den Ort. Denn 
sie öffnet den einstigen Schauplatz, also den Lebens- und Ereignisort, hin zum 
Erinnerungsort -— zum Haus nicht letzter, sondern anderer Hand, zu dem der 
Schauplatz durch weitreichende kulturpolitische Entscheidungen geworden ist.” 
Wie wichtig Gestalt und Geschichte dieses zweiten Ortes sein kann, zeigt ins- 
besondere der Hölderlinturm, der bezeichnenderweise erst nach seinem Wieder- 
aufbau - wohlgemerkt in veränderter Form - seinen Namen erhalten hat. Seine 
unbestrittene Legitimität als literarischer Erinnerungsort resultiert auch daraus, 
dass es neben unzähligen Touristenfotografien die Gedichte von Paul Celan und 
Johannes Bobrowski, die Zeichnungen von Alfred Hrdlicka und die Kompositio- 
nen von Luigi Nono waren, die dieses Gebäude als Erinnerungsort ins kollektive 
Gedächtnis eingeschrieben haben. 

Da das implizite Wissen über Dichterhäuser diese Verdopplung nicht ein- 
schließt und immer den Ereignisort erwartet, muss deren Öffentliche Präsenta- 
tion um ihrer Glaubwürdigkeit willen auf diese doppelte Gestalt und Geschichte 
eines literarischen Ortes Bezug nehmen. Andernfalls entstehen Authentizitäts- 
suggestionen wie in Weimar mit der berühmten Enfilade im Goethehaus, die zu 
Lebzeiten des Dichters so nie zu sehen war, oder wie in Frankfurt an der Oder: Da 
Kleists Geburtshaus 1945 in der Schlacht um Berlin zerstört worden war, hat man 
das Kleist-Museum 1969 in einem ehemaligen spätbarocken Schulgebäude unter- 
gebracht, in dem der Dichter selbst wohl nie gewesen ist. Der 2013 eingeweihte 


53 Diese Trennung ist systematisch (vgl. Anm. 9) auch für literarische Dauerausstellungen 
sinnvoll, die aufgrund der Nichtverfügbarkeit des Ereignisortes in dessen Nähe angesiedelt 
wurden und so eine schwache Authentizität beanspruchen können - wie z.B. die Aus- 
stellungen zu Marie Luise Kaschnitz in Bollschweil, Peter Huchel und Erhart Kästner in 
Staufen oder Johann Michael Moscherosch in Willstätt. 
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moderne Anbau semantisiert das spätbarocke Haus nun um und sinnt an, im his- 
torischen Bau wäre etwas Ursprünglicheres und Unmittelbareres über Kleist zu 
erfahren, das dann im Anbau kommentiert wird. 


6. Für eine Ethik des Kuratierens 


Echtheit allein kann - wie bereits erörtert - jenen Bedeutungsüberschuss nicht 
erfassen, der ein Authentizitätserlebnis auszeichnet. Dieser Mehrwert entsteht 
erst im Zusammenspiel von implizitem Wissen und gestalteter Atmosphäre, und 
um nachhaltig zu wirken, muss die Atmosphäre als wahrhaftig und glaubwürdig 
wahrnehmbar sein. Diese unabdingbaren Attribute des so schillernden Authen- 
tizitätsbegriffs formulieren einen ethischen Imperativ’* für jene Personen, in 
deren institutioneller Verantwortung der Personenerinnerungsort steht, denen 
also die facultas authenticandi” übertragen wurde: die Berechtigung, einen 
wichtigen kulturellen Ort als einen verbürgten atmosphärisch zu gestalten. 
Dieser Imperativ fordert, dass das, was der Besucher ohne Markierung als echt 
wahrnimmt, tatsächlich echt ist, sodass er der Atmosphäre im Dichterhaus 
auch vorbehaltlos trauen kann. Zu den Maßstäben einer Ethik des Kuratierens 
würde auch zählen, dass Grundentscheidungen wie die über das Ortskonzept 
und die intendierte Präsenzerfahrung nicht nur dokumentiert werden, sondern 
auch reversibel sein müssen. Andere Zeiten haben andere Interessen und setzen 
andere Schwerpunkte im Kontakt mit der Vergangenheit. 

Über solch eine Ethik des Kuratierens ist auch deshalb nachzudenken, weil 
Authentizität längst zu einem inflationär gebrauchten Sehnsuchts- und Krisen- 
begriff geworden ist. Lange tatsächlich »nur< ein Echtheitszertifikat, wurde das 
Etikett authentisch seit dem 19. Jahrhundert zum affektbesetzten Zeichen für 
etwas mehr und mehr Verschwindendes, was auch die Verschleifung von Ver- 
bürgtem und schlichtweg Erfundenem im Dichterhaus begünstigte. Hinzu kommt 
der mittlerweile mehr als fahrlässige Umgang mit Fakten in den öffentlichen Dis- 
kursen - bis hin zur ihrer absichtlichen Manipulation (Stichwort: Fake News), der 
an wichtigen Orten der Kultur ein Korrektiv verlangt. 


54 Zur gleichen Forderung an die architektonische Denkmalpflege vgl. Alfred A. Schmid, Das 
Authentizitätsproblem, S. 4; Gernot Böhme betont die »kritische Aufgabe« (Atmosphäre, 
S. 39), die für die Wissenschaft aus der Tatsache erwächst, dass die Erzeugung von At- 
mosphären immer auch ein Machtinstrument sein kann. 

55 Zur kirchengeschichtlichen Herkunft dieser Berechtigung aus der Reliquienverehrung vgl. 
Detlef Hoffmann, Authentische Erinnerungsorte, S. 32f. 
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Diesen Tendenzen lässt sich am authentischen Erinnerungsort mit dem 
Einsatz von selbstreflexiven Glaubwürdigkeitstriggern begegnen. Traditionelle 
Glaubwürdigkeitstrigger wie z.B. das Schild Shakespeare’s Birthplace, die Sig- 
natur Klassik Stiftung Weimar oder die durch ihr perfektes Zusammenspiel von 
Raum, Dingen, Licht, Medien und Texten überzeugende Atmosphäre sind damit 
freilich nicht gemeint, sondern solche, die markieren, was ungesichert oder nicht 
überliefert ist. Vice versa rückt dann all das, was nicht unter Zweifel gestellt wird, 
in die Position des Echten und Verbürgten. Diese Trigger sind am authentischen 
Ort entscheidend, da dort das Haus als erstes Exponat jedes nicht markierte 
Objekt vorsemantisiert: Ein altes Bett im Kindheitshaus von Hebel ist, obgleich 
dieses Möbel nie überliefert wurde, Hebels Bett - solange nicht das Gegenteil 
angezeigt wird. 

Solche selbstreflexiven Glaubwürdigkeitstrigger gehören zur Ausstellung 
selbst und sind nicht nur Kommentare: In Schillers Marbacher Geburtshaus bei- 
spielsweise verweist als erstes sichtbares Exponat im Innenraum ein illuminiertes 
Tor auf die Geschichte des Hauses nicht als Ort des Ereignisses, sondern als Ort 
der Erinnerung. Dieses Tor wurde zu Schillers 100. Geburtstag 1859 eingebaut, um 
das einfache Handwerkerhäuschen durch ein repräsentativeres Aussehen zum 
symbolischen Ort aufzuwerten. In den 1960er Jahren hat man den Eingang unter 
der fälschlichen Annahme, er sei zu Schillers Zeiten an anderer Stelle gewesen, 
verlegt. Bei der Neukuratierung 2009 wurde das zufällig wiedergefundene Tor 
an seinen ursprünglichen Platz zurückgesetzt, allerdings als Exponat, mit der 
Schauseite nach innen und ohne in die Bausubstanz einzugreifen. Dadurch wird 
reflexiv, dass authentische Orte stets gestaltete und auch einem Wandel unterzo- 
gen sind. 

Der Einsatz solcher Glaubwürdigkeitstrigger schafft aber auch eine paradoxe 
Konstellation, die kuratorisch akzeptiert und gestalterisch aufgefangen werden 
muss: Das Authentische darf per definitionem nicht auf sich selbst verweisen; 
Selbstreflexivität bedroht und untergräbt Authentizität,’° die das Dargestellte 
eigentlich »durch die Darstellung als nicht Dargestelltes«°’ zeigen müsste. Unter 
Umständen muss man aber die Authentizitätssuggestion der dinglichen Substanz 
des Ortes brechen, um die Glaubwürdigkeit jener immateriellen literarischen 
Substanz zu erhalten, die im Dichterhaus das Authentizitätsprimat beanspru- 
chen kann. 


56 Vgl. Achim Saupe, Authentizität, S. 9. 

57 Christian Strub, Trockene Rede über mögliche Ordnungen der Authentizität, in: Au- 
thentizität als Darstellung, hg. von Jan Berg, Hans-Otto Hügel und Hajo Kurzenberger, 
Hildesheim 1997, S. 7-17, hier S. 9. 
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7. Paradigmenwechsel 


Um den akzelerierten Wandel der Literatur und der Erinnerungskultur, in dem 
auch für die Institution Dichterhaus entscheidende Weichen gestellt werden, 
strategisch mitbegleiten zu können, plädieren die hier angestellten Überlegun- 
gen für einen doppelten Paradigmenwechsel: von der Exponierung der Person 
zur Stabilisierung der Literatur und vom Normativ des »originalen Einrichtungs- 
zustand[s]« zur singulären authentischen Atmosphäre. Unter dieser Maßgabe 
unterscheidet sich das Dichterhaus von allen anderen Institutionen und Formen 
der Vermittlung von Literatur im Wesentlichen dadurch, dass diese Kulturtech- 
nik dort kinästhetisch durch singuläre räumlich-dingliche Präsenz- und Evidenz- 
erfahrungen vermittelt werden kann - Erfahrungen, die so nur am jeweiligen Ort 
zu machen sind und sich über diese geografische Fixierung durch bestechende 
authentische Atmosphäfren fest auf die Mental maps der Besucher einschreiben 
und dadurch auch kulturelle Orientierungsfunktion erlangen können. Auch 
deshalb sind Haus und Räume selbst immer die ersten Exponate. 

Für die Gestaltung solcher authentischer Atmosphären gibt es, auch wenn 
sie denkmalrechtlich limitiert wird, keine verbindlichen Regeln, seit das Konzept 
des heiligen Ortes und der identitätspolitische Auftrag ihre Leitfunktion verloren 
haben. Gewiss lassen sich überall besonders sensible Zonen wie Arbeitszimmer 
und Intimräume isolieren; gewiss lassen sich auch offenere Bereiche definieren. 
Es gibt aber zwei Leitfragen, die hier bereits mehrfach die Argumentation steu- 
erten und die am jeweiligen Ort individuell beantwortet werden sollten: Welche 
literarische Profilierung ist gewollt, und wie lässt sich diese mit Hilfe der je ver- 
schiedenen baulich-dinglichen Überlieferung gestalten? Diese Leitfragen setzten 
das Primat der Literatur auch an solch einem schwierigen Ort wie dem Tübinger 
Hölderlinturm durch, dessen Mnemotop vom verrückten Dichter im Turm am 
Fluss Kreativität und Krankheit auf ebenso fatale wie wirkungsmächtige Weise 
verschränkt. In der 2020 dort neu eingerichteten Ausstellung vergegenständlicht 
sich die Antwort auf beide Fragen im einzigen überlieferten Objekt aus dem 
Turmzimmer: einem kleinen Tisch, auf den der Dichter »mit d. Hand geschlagen, 
wenn er Streit gehabt - mit seinen Gedanken«,°® wie Lotte Zimmer, die Hölder- 
lin bis zu seinem Tod gepflegt hat, bezeugte. Neben dieser entpathologisierenden 
Erklärung von Wahnsinn ist an den Tisch auch eine zeitgenössische literarische 
Konnotation gebunden: Hölderlin habe, wenn er ein Gedicht niederschrieb, mit 
der Hand das Metrum geklopft. In dieser Weise Repräsentant der Zurückgezogen- 
heit Hölderlins, seines Aus-der-Welt-Verrücktseins, und seiner intensiven Sprach- 


58 Aus dem Tagebuch Ernst Friedrich Wynekens, 10. Mai 1859, in: Friedrich Hölderlin, 
Sämtliche Werke (Stuttgarter Ausgabe), Stuttgart 1974, Bd. 7.3, S. 250. 
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arbeit wurde der Tisch zum Leitexponat der ganzen Ausstellung, die sich mit Höl- 
derlins Person auch dem Thema widmet, wie Sprache zu einer Kunstform wird: 
vom Flur im Erdgeschoss an, in dem die Lampen nach Versmaßen aus Hälfte des 
Lebens gehängt sind, über kleine digitale Metrik-Stationen in den Räumen, in 
denen Auge, Ohr und Hand - Sehen, Hören und Fühlen - bei der Aufnahme eines 
Gedichtes kooperieren können, bis hin zum neu gestalteten Garten, in dem man 
Hölderlinverse in drei verschiedenen Geschwindigkeiten gehen und entscheiden 
kann, welche davon dem Gedicht gemäßer sind. Die Ausstellung schließt mit 
einem multimedialen Sprachlabor, das dazu einlädt, Hölderlins lyrische Bau- 
stellen buchstäblich zu begehen und selbst mit Silben, Wörtern und Versen zu 
experimentieren, wobei auch die in ihrer poetischen Qualität lange missachteten 
Turmgedichte als Authentizitätsgaranten dienen. Hier erlaubt das interaktive 
Potential des Digitalen eine ganz neue Präsenzerfahrung, durch die das imma- 
terielle Proprium des Literarischen unmittelbar am eigenen Leibe erlebbar wird. 

Um dem Primat der Literatur in den so unterschiedlichen Dichterhäusern 
kuratorisch Geltung zu verschaffen, bedarf es eines operativen Literaturbegriffs, 
der kompromisslos aus den konkreten Gegebenheiten abgeleitet wird: d.h. vom 
jeweiligen Raum und seiner doppelten Geschichte als Ereignis- und Erinnerungs- 
ort, von den überlieferten Objekten und von der literaturgeschichtlichen Konstel- 
lation. Wird Literatur in Schillers Geburtshaus über ihre Sozial- und Wirkungs- 
geschichte vermittelt, so rekurriert das Hebelhaus auf Text-Kontext-Modelle, das 
Jünger-Haus auf das Habituskonzept, das Gaienhofener Hesse-Haus auf pro- 
duktionsästhetische Perspektiven und der Hölderlinturm auf anthropologische 
und gattungsgeschichtliche Aspekte. Allerdings muss der ausgewählte Literatur- 
begriff aus Gründen der Akzeptanz und Partizipation auch auf die lokalen Bedin- 
gungen abgestimmt werden, die sich in Weimar, Tübingen oder Berlin anders 
darstellen als in touristischen Regionen oder im strukturschwachen ländlichen 
Raum. Bei allen diesen Erwägungen ist aber auch in Rechnung zu stellen, dass 
die Kuratierung eines solchen Ortes immer auch eine autonome Interpretations- 
leistung darstellt, mithin ein kreativer Prozess ist, in dem nicht nur Kausalität 
und Logik, sondern auch Assoziation, Ähnlichkeit und Differenz atmosphärisch 
werden. 
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EIN SCHWABE WIE ICH! 


Schillerrede am 10. November 2019 


Im Sommer hatte ich bereits einmal das Vergnügen, das Literaturarchiv zu besu- 
chen, und es ist mir eine Freude, heute wieder in Marbach zu sein. Archiv klingt 
nach Vergangenheit. Archiv klingt - ich hoffe, Sie verzeihen meine Offenheit — 
erstmal irgendwie staubig. Aber ich fand auch etwas ganz anderes. Ich war 
begeistert, wie dieses Archiv sich mit der Gegenwart beschäftigt, wie es in die 
Zukunft blickt. Und wie es zugleich ein literarisches Gedächtnis ist. Hier finden 
sich eben nicht nur die Ideengeschichte der letzten 250 Jahre, sondern auch Com- 
puterspiele der Gegenwart. 


Ich stehe heute Abend nicht als Einzelperson vor Ihnen, sondern als einer von 
vielen Menschen in diesem Land, bei deren Geburt eine Einladung als Schillerred- 
ner ungefähr genauso denkbar war wie ein Flug zum Mond. Wobei die bemannte 
Raumfahrt durchaus Thema bei uns zuhause war. Friedrich Schiller dagegen war 
es nicht. Anders als wohl den meisten hier im Saal begegnete Schiller mir nicht in 
der Schule. Und auch nicht zuhause. Nein, Schiller begegnete mir zum ersten Mal 
auf den Buchrücken in den Regalen meiner Schulfreunde aus Bildungsbürger- 
familien. Wenn meine Freunde mich zu sich nach Hause einluden, öffnete sich 
mir ein Fenster zu einer anderen Welt. Die Bücherregale ihrer Eltern zu studieren, 
das war für mich unglaublich spannend und fremd zugleich. 

Auf der Hauptschule und später auf der Realschule war Schiller nicht Teil des 
Unterrichts. Der Dichter, der es wie kaum ein anderer vor ihm geschafft hatte, eine 
Sprache fürs ganze Volk zu finden, war den Gymnasiasten vorbehalten. Dennoch 
oder vielleicht gerade weil meine Wahrnehmung von Schiller nicht durch drögen 
Schulunterricht (der, wenn ich mich an den damaligen Cem erinnere, wahr- 
scheinlich nur auf pubertätstaube Ohren gestoßen wäre) geprägt ist, fühle ich 
eine gewisse Verbundenheit mit Friedrich Schiller. 

Klar, Schiller ist Schwabe so wie ich! Aber seine Person, sein Leben, seine 
Geschichte bieten noch viel mehr Identifikationspunkte, ganz gewiss auch Rei- 
bungspunkte. Denken wir nur an sein Frauenbild, das heute wohl nur noch als 
Persiflage durchgehen würde. In seinem Gedicht Die Glocke schreibt Schiller: 
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»Der Mann muß hinaus ins feindliche Leben (...) Und drinnen waltet die züchtige 
Hausfrau, die Mutter der Kinder.« 

Friedrich Schiller war so vieles: Arzt, Jurist, Historiker, Hochschullehrer, 
Dichter. Für mich persönlich aber war er vor allem ein politischer Denker, ein 
Dichter der Freiheit, ein Bürger - ein Citoyen - im wahrsten Sinne des Wortes. 


Der 9./10. November ist ein Schicksalstag der deutschen Geschichte. Die fried- 
liche Revolution 1989 war ein Glücksmoment. Die Reichspogromnacht 1938 
war der furchtbare Auftakt zu einem der dunkelsten Kapitel unserer und der 
Weltgeschichte. 1918 wurde die erste deutsche Republik ausgerufen, der leider 
nur eine kurze Zeitspanne und wenig Ruhe vergönnt war. Und 1759 wurde am 
10. November unser Friedrich Schiller geboren, einer der bedeutendsten Dichter 
deutscher Sprache, einer der politischsten Dichter seiner Zeit. 

Einer, der aber auch immer wieder instrumentalisiert wurde. Schon in Mein 
Kampf wählte Adolf Hitler beispielsweise eine Überschrift aus dem Wilhelm Tell: 
»Der Starke ist am mächtigsten alleine«. Schiller wurde als glühender Nationa- 
list dargestellt. Ab 1941 sollte der Tell dann allerdings auf Wunsch Hitlers nicht 
mehr aufgeführt und im Unterricht behandelt werden. Offenbar sah er in Tell den 
moralisch gerechtfertigten Tyrannenmörder. Wäre ein anderer Schwabe, nämlich 
Georg Elser, 1939 bei seinem Attentat auf Hitler erfolgreich gewesen, vielleicht 
hätten wir ihn genau dafür gehalten. 

Warum beschäftigen wir uns 260 Jahre später immer noch mit Friedrich 
Schiller? Als sein erstes Drama, Die Räuber, 1782 uraufgeführt wurde, war das 
Publikum total elektrisiert: »das Theater glich einem Irrenhause, rollende Augen, 
geballte Fäuste, stampfende Füße, heisere Aufschreie im Zuschauerraum! Fremde 
Menschen fielen einander schluchzend in die Arme, Frauen wankten, einer Ohn- 
macht nahe, zur Türe. Es war eine allgemeine Auflösung wie im Chaos, aus dessen 
Nebeln eine neue Schöpfung hervorbricht!« - So schildert es ein Augenzeuge. 

Schiller hatte mit seiner Sprache, mit seinen Themen einen Nerv getroffen. 
Was Schiller für mich, ein Kind türkischer Gastarbeiter ohne bildungsbürger- 
liches Elternhaus, bedeutet, das bedeutete er schon zu seiner Zeit für viele 
Menschen: Er war ein Dichter und Denker, der nicht die Selbstvergewisserung in 
engen intellektuellen Zirkeln suchte, sondern der seine Ideen mit der Welt teilen 
wollte. Schiller war ein Bürger im besten Sinne des Wortes. Und das macht ihn 
heute noch so aktuell! Goethe brachte es auf den Punkt - als Schiller starb, sagte 
er: »Denn er war unser!« Und meinte damit nicht die Weimarer Salons, sondern 
die vielen Menschen in Deutschland und darüber hinaus, die Schiller mit seinen 
Werken angesprochen hatte. 

Mit anderen Worten: Schiller stand im 19. Jahrhundert für etwas, was man 
heute »Popkultur« nennen würde. »Popkultur« hat oft einen negativen Klang, 
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aber Kultur breiten Kreisen zu Öffnen, das ist ja eigentlich alles andere als 
negativ! 

Möglichst viele Menschen zu erreichen, das ist auch die Kunst der Politik, die 
Kunst der Demokratie. Als Demokraten geht es uns allen doch darum, möglichst 
viele Menschen in diesem Land anzusprechen. Auch, wenn sie unsere Meinung 
nicht teilen. 

Unser Land braucht wieder mehr Debatten. Zu lange haben wir uns im 
Konsens eines Status Quo, bei dem es uns ja irgendwie ganz gut ging, ausgeruht. 
Dieser Konsens existiert heute nicht mehr. Es geht heute darum, wohin sich unser 
Land entwickelt. Es geht wieder um das fundamentale Thema Freiheit. 

Wir müssen uns wieder viel mehr grundsätzlichen Debatten stellen, auch 
wenn es unbequem ist. Wenn in einem Bundesland jeder Vierte eine rechtsradi- 
kale Partei mit einem Rechtsradikalen an der Spitze wählt, dann ist darüber zu 
reden! Dann müssen wir fragen: Warum? Und: Was ist jetzt zu tun? 

Es ist stets richtig, über soziale Fragen, über kulturelle Erwägungen, über 
Gleichheit, über Einkommen und Renten zu reden. Aber nichts davon erklärt die 
Wahl eines Kandidaten, der nicht nur offiziell als Faschist bezeichnet werden 
darf, sondern ganz offensichtlich auch einer ist. Hier geht es schlicht um offen 
zur Schau getragenen Hass. Hass ist keine Entschuldigung für nichts. Und es ist 
auch keine Meinung, mit der man sich auseinandersetzen kann. 

Es geht im Kern also um die Frage: Stehen wir ein für unsere Freiheit, unsere 
Demokratie, unser Grundgesetz oder tun wir es nicht? 

In meinem Bundestagsbüro habe ich - erstmals in meinem Leben - bewusst 
zwei Fahnen aufgestellt -— Schwarz-Rot-Gold neben der Europaflagge. Das ver- 
wundert manche. Gerade auch in meiner eigenen Partei. Es ist ja auch erklärungs- 
bedürftig in unserem Land, wo es zurecht eine Aversion gegen zu viel demons- 
trativ zur Schau gestellten Fahnenkult gibt. Doch die Zeiten sind andere. Für mich 
sind Schwarz, Rot und Gold mehr denn je die Farben der Demokratie, der Freiheit 
und unseres Rechtsstaates. Sie symbolisieren die guten Traditionen unseres 
Landes, das seine Geschichte nicht vergisst: das Hambacher Fest 1832, die Pauls- 
kirche 1848 und den Mauerfall 1989 ebenso wenig wie die von Dan Dinner zurecht 
als Zivilisationsbruch bezeichnete Shoah und die erst langsam im vollen Umfang 
als solche anerkannten Völkermorde des 20. Jahrhunderts, an denen Deutsch- 
land ursächlich im Falle der Herero und Nama und wissend und mitschuldig im 
Fall der Armenier beteiligt war. 

Für mich ist unsere Fahne ein Symbol für das moderne, das offene Deutsch- 
land - das Beste, das wir kennen und in dem wir das Glück haben, leben zu 
dürfen. Eines übrigens, dessen Verfassung, Republikanismus, Meinungsfreiheit 
und europäischer Ausrichtung, da bin ich mir sicher, Schiller gewogen gewesen 
wäre. 
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Der Kampf um Symbole steht stellvertretend für die Richtungsfragen in 
unserem Land. Stehen also Symbole wie Fahne, Hambacher Fest, Paulskirche für 
das Deutschland der Freiheit, so wie Schiller es versteht, oder für das nationalis- 
tische, reaktionäre Deutschland? 

Wir dachten, dieser Kampf sei in den Trümmern und Leichenbergen von 1945 
entschieden worden. Einiges aus der Dunkelheit davor überlebte, passte sich an 
und wechselte das Gewand, machte Karriere hier als Demokrat und drüben als 
Sozialist. Wir glaubten lange Zeit, Instabilität, fehlende Mehrheiten und Par- 
teien mit extremen Ansichten in den Parlamenten wären Probleme unserer Nach- 
barn - weit gefehlt! Der Kampf um den liberalen Geist unserer Republik ist in der 
Mitte der deutschen Gesellschaft angekommen. 


Sie alle kennen wohl das Ende der Uraufführung der Räuber: Schiller wurde zur 
Strafe von Herzog Karl Eugen unter Arrest und Schreibverbot gestellt und musste 
fliehen. 

Anders als zu Schillers Zeiten leben wir heute in einer Demokratie, in der 
Meinungsfreiheit von unserer Verfassung garantiert wird und von der übrigens 
im Alltag auch rege Gebrauch gemacht wird. Und ganz entgegen des hoffentlich 
vergeblichen Versuches der Umschreibung der Realität unseres Landes, ist diese 
Meinungsfreiheit auch keineswegs eingeschränkt, wenn man nicht der Meinung 
ist, dass offen zur Schau getragener Hass, gepaart mit Einschüchterungen, Dro- 
hungen und offenen Mordphantasien eine legitime Meinung seien. Das sind sie 
nicht, um das Offensichtliche nochmals festzustellen. 

Zum Glück leben wir heute in einer Demokratie. Heute droht in Deutschland 
keinem Dichter mehr Festungshaft, weil jemandem seine Schreibe nicht passt! 
Heute kann jeder sagen, was er oder sie denkt! 

Aber dennoch haben wir gerade wieder eine Debatte über Meinungsfreiheit. 
Vor kurzem machte die ZEIT Schlagzeilen mit einer Allensbach-Umfrage: Dem- 
zufolge glauben 78% der Befragten, man müsse in der Öffentlichkeit mit Kom- 
mentaren zu »einigen oder vielen« Themen vorsichtig sein. Fast zwei Drittel 
glauben, man müsse »heutzutage sehr aufpassen«, zu welchen Themen man sich 
wie äußert. 

Die »Man wird doch nochmal sagen dürfen«-Anhänger gepaart mit der »Ich 
habe nichts gegen (wahlweise) Ausländer/Schwarze/Muslime/Juden, aber«- 
Fraktion sind der Mitte unseres Landes gefährlich nahegekommen. 

Während zu Schillers Zeiten Meinungsfreiheit tatsächlich eingeschränkt 
war und bis vor 30 Jahren diejenigen unserer Mitbürger, die nicht das Privileg 
hatten, in der alten Bundesrepublik zu leben, ebenfalls von Meinungsfreiheit 
nur träumen durften, ist unser Grundgesetz da glasklar: Meinungsfreiheit ist für 
jeden und jede, die in diesem Land lebt, ein unverrückbares Grundrecht. 


EIN SCHWABE WIE ICH! 401 


Die Grenze dessen, was sagbar ist und was nicht, ziehen keine Hauptstadt- 
journalisten, kein grüner Politiker, auch keine gelben, roten oder schwarzen. 
Nein diese Linie zieht einzig und allein das Grundgesetz! 

Und trotzdem zahlen wir einen Preis, wenn wir bestimmte Positionen offen 
vertreten. Kein Herzog wird uns verfolgen, wenn wir statt fleißig Marschlieder 
zu lernen lieber dichten wollen. Was damals weltliche und geistliche Führer ver- 
boten oder der Selbstzensur zum Opfer fiel, bezwecken heute die Gaulands und 
Erdogans on- und offline gleichermaßen. Und verbalen Entgleisungen folgt dann 
gelegentlich die Tat, wie wir zuletzt beim Mord am Kasseler Regierungspräsiden- 
ten Lübcke traurig erfahren mussten. 

Sie haben vielleicht von den jüngsten Morddrohungen gegen mich und 
andere gehört. Wozu sollen sie dienen? Sie sollen uns einschüchtern, uns zum 
Schweigen und Verschweigen bringen. Bis der eine oder die andere sich genau 
überlegt, ob das offene Wort den Einsatz wert ist. Dies ist der eigentliche Zweck 
dieser Morddrohungen. Die Drohung gegen die auf der Todesliste Genannten 
gilt eigentlich der für die Fanatiker so verhassten liberalen, offenen und euro- 
päischen Bundesrepublik Deutschland. Werden wir standhalten und zeigen, dass 
unsere Demokratie nicht umsonst »die Wehrhafte« genannt wird? 


Sich in einer Demokratie dem Hass mit dem Wort entgegenzustellen und in einem 
Rechtsstaat durch die Polizei geschützt zu werden, ist ein großes Privileg. Ein 
Privileg, das viele andere nicht genießen. In vielen Ländern dieser Welt sind 
die Schillers immer noch bedroht. Dort erfordert es nicht nur große Kreativität, 
sondern auch großen Mut, Dichter und Denker zu werden und seine Gedanken in 
die Öffentlichkeit zu tragen. Laut Reporter ohne Grenzen wurden alleine dieses 
Jahr bereits 47 Medienschaffende weltweit getötet - dies sind nur die dokumen- 
tierten Fälle. 

Ein türkischer Schiller, der Literaturnobelpreisträger Orhan Pamuk, sprach 
vor einigen Jahren hier in Marbach. Ein anderer, Ahmet Altan, sitzt seit über drei 
Jahren für die Texte aus seiner Feder im Gefängnis, ebenso wie ein weiterer Schil- 
ler, Osman Kavala, dem Sultan Erdogan seinen unbändigen Freiheitswillen nicht 
vergeben will. Vergessen wir sie nicht, wenn wir zu Schillers Werken greifen! 

»Was hat der Mensch dem Menschen Größeres zu geben als Wahrheit!« so 
erinnert uns Schiller an unsere Berufung. Wie berechtigt Schillers Kritik an der 
Willkür der Herrschenden war, kann man unter anderem am Schicksal von Chris- 
tian Friedrich Daniel Schubart erkennen, eines Journalisten und Dichters, der an 
den empörenden Zuständen Anstoß genommen hatte und dafür ohne gericht- 
liches Urteil auf der Burgfestung Asperg eingekerkert worden war. 
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Schiller schrieb Die Räuber, als er 21 Jahre alt war, motiviert durch seinen Frust 
über Herzog Karl Eugen. Dieser hatte seinen Vater überzeugt, man könnte auch 
sagen, gezwungen, ihn auf die Karlsschule in Stuttgart zu schicken und seine 
Jugend mit militärischem Drill abrupt zu beenden. 

Seinen Frust über die Entscheidungen von Erwachsenen, die das eigene Leben 
in eine Bahn gelenkt haben, die nicht dem eigenen Willen entspricht - diesen 
Frust schreibt sich Schiller mit seinen Räubern vom Leibe. Er schreibt über seine 
Sehnsucht nach Freiheit - und wird vom Herzog mit Freiheitsentzug bestraft. 

Dieser Frust über Erwachsene, über Entscheidungen anderer, die das eigene 
Leben bestimmen, das eigene Leben dramatisch prägen, ist keineswegs etwas 
aus der Vergangenheit. Dieses Jahr sind an vielen Freitagen hunderttausende 
Jugendliche weltweit auf die Straße gegangen, weil sie mit unseren Entscheidun- 
gen in Bezug auf das künftige Klima auf unserem Planeten unzufrieden sind! Sind 
diese Schüler heute vielleicht die Jugendlichen von damals, die nach dem großen 
Erfolg des Stückes in die Wälder zogen, um es Karl Moor und seiner Räuberbande 
nachzumachen? 

Marcel Reich-Ranicki meinte einmal über Die Räuber: Sie seien ein »fabel- 
haftes Stück, die Revolte junger Menschen gegen den Staat, gegen das Establish- 
ment. Ein Stück mit Kraft, mit ungeheurer Protestwirkung, herrlich!« Vielleicht 
geht es nicht nur mir so. Aber ich meine, da etwas Greta Thunberg herauszuhören. 


Zu Schillers Zeiten schränkten Gesetze die Freiheit ein. Schon in seinem ersten 
Stück, den Räubern, macht Schiller diesen Konflikt zwischen Freiheit und Gesetz 
zum Thema. Heute ist es genau andersherum: Heute schafft unser Grundgesetz 
die Grundlage für die Freiheit, die wir genießen. Heute wollen manche im Namen 
der Freiheit die selbige einschränken; mit den Mitteln der Demokratie, von der 
Schiller nicht zu träumen wagte, die Demokratie Schritt für Schritt beseitigen; im 
Namen der vermeintlichen Mehrheit zunächst die Minderheit und schließlich die 
Mehrheit ausgrenzen! Der Slogan »Wende vollenden« soll suggerieren, die Wende 
zur Freiheit hätte keine Freiheit gebracht. Welch perfide Methode, setzt sie doch 
unsere Demokratie mit der Diktatur der SED gleich. Und zeigt, worum es in Wahr- 
heit geht, nämlich um das Ende der Demokratie. 

Ähnliche Muster kennen wir von autokratischen Herrschern. In einer Hin- 
sicht haben die Schillers gesiegt: Heute will selbst der reaktionärste Herrscher 
seine Herrschaft als Demokratie kleiden. Die Abschaffung der Freiheit wird mit 
dem Schutz derselbigen begründet. 

Sie ahnen wahrscheinlich, wer mir gerade in den Sinn kommt. Ich rede von 
meiner intensiven Beziehung mit dem türkischen Staatspräsidenten, meinem 
Herzog am Hofe im fernen Ankara, dessen Sorge sogar schon meinem aus seiner 
Sicht zu wenig vorhandenen türkischen Blut galt. Er ist von der Demokratie und 
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ihren Spielregeln so sehr überzeugt, dass er innerhalb von drei Monaten die Wahl 
zum Oberbürgermeister von Istanbul gleich zweimal durchführen ließ. Doppelt 
hält schließlich besser. Manche Herrscher bekommen von Demokratie eben nicht 
genug. 

Letztes Jahr im September beehrte jener Erdogan unseren Bundespräsidenten 
und damit uns alle zum Staatsbesuch. Lange habe ich mir überlegt, wie ich ihn 
in gebotener Würde beim abendlichen Bankett auf Schloss Bellevue empfangen 
könnte. Schließlich fand ich den Ausweg bei meinem schwäbischen Landsmann 
Friedrich Schiller und dessen Don Karlos, wo es so treffend heißt: »Sire, geben Sie 
Gedankenfreiheit!«. Kannte Schiller etwa Erdogan? Nein, natürlich nicht. Aber er 
musste ihn ja auch gar nicht kennen. Er kannte die Erdogans seiner Zeit. Heute 
heißen sie Orban, Trump und Johnson. Ihr oberster Boss nennt sich Putin. 

Aus dem »Sire, geben Sie Gedankenfreiheit« wurde in türkischer Sprache 
auf meinem Button schließlich »Düsünceye özgürlük«, soviel Internationalität 
muss sein. Leider war es mir nicht vergönnt, nach dem Dinner mit Erdogan über 
Schiller zu plaudern. Zumindest kann er nun immerhin mit Recht behaupten, er 
habe Schiller gelesen. 


Mehr als 200 Jahre nach seinem Tode lebt Schiller mit seinem Werk weiter. Das 
verdanken wir Institutionen wie dem Deutschen Literaturarchiv Marbach, in 
dem wir uns heute versammeln. Die Macht des Wortes, wo könnten wir sie ein- 
drucksvoller spüren als in einem Literaturarchiv! Bei »Archiv« denkt man schnell 
an staubige Regale. Aber Archive sind so viel mehr: Sie bewahren das Wort. Sie 
bewahren Gedanken. Sie sind die Arche Noah der Freiheit. 

Das Wort ist stärker als Diktatoren, als Autokraten, als Faschisten, als rechte 
Hetzer. Und daher wird, davon bin ich fest überzeugt, am Ende doch stets das 
Wort obsiegen. Menschen kann man einschüchtern, einsperren, ja sogar töten. 
Ihre Ideen aber leben trotzdem weiter, wenn sie uns überliefert werden! Die 
Gedanken sind frei. Sie werden immer frei bleiben. Und wenn sie ihren Weg 
auf Papier finden, auf Webseiten, in Hörbüchern, wenn es Archive gibt, die sie 
bewahren, dann werden sie auch bleiben. 

Hitler hat nicht nur einen Krieg entlang völkischer und rassistischer Kriterien 
geführt. Nein, er hat auch einen Krieg gegen das Wort geführt. Denn das machte 
ihm am meisten Angst. Das macht vielen Autokraten, vielen Diktatoren Angst. 
Am Ende machte Hitler auch Schillers Wilhelm Tell Angst. 

Daher ist es kein Zufall, dass es oft als erstes die Intellektuellen trifft, wenn 
große Verbrechen geplant werden. Es war sicher kein Zufall, dass die Bücher- 
verbrennung der Shoah voranging. Dass der Völkermord an den Armeniern am 
24. April 1915 mit der Verhaftung und späteren Tötung der Intellektuellen in Istan- 
bul seinen Anfang nahm. 
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Aber man kann noch so viele Bücher verbrennen, noch so viele Intellektuelle 
festnehmen, einsperren oder gar töten. Ihre Worte werden weiterleben, wenn wir 
sie nicht vergessen! Wenn ich aus den Büchern inhaftierter Autoren öffentlich 
lese, muss ich daran denken, dass jede Frinnerung an sie stets ein Protest, ein 
Akt der Rebellion gegen das Unrecht von Zensur und Unterdrückung ist. 

Schillers Leben und Werk hat die Jahrhunderte überdauert. Während von 
den Potentaten das Unrecht, Gefängnismauern und Kerker bleiben, werden wir 
uns Jahr für Jahr hier im Namen Schillers und der Freiheit versammeln. Für alle 
Ewigkeit gilt der Satz von Friedrich Schiller: »Der Mensch ist frei geschaffen, ist 
frei, und würd’ er in Ketten geboren.« 
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Eine der wichtigsten Nachrichten des Jahres 2019 erreichte die Deutsche Schiller- 
gesellschaft im November: Im Rahmen der Bereinigungssitzung am 14. November 
2019 verabschiedete der Haushaltsausschuss des Deutschen Bundestags eine 
Erhöhung der Zuwendungen für das Deutsche Literaturarchiv Marbach (DLA). 
Das DLA erhält einen Aufwuchs von insgesamt 19 Personalstellen und einmalig 
zusätzliche Mittel von 2,5 Millionen Euro (als Bauplanunsgsrate). Mit der Inves- 
tition in Infrastruktur und Personal soll das Haus besser auf aktuelle und künf- 
tige Anforderungen reagieren können. Gefördert wird die digitale Transition des 
Hauses. Die Mittel sollen außerdem für die Planung größerer Baumaßnahmen 
eingesetzt werden; mittelfristig geht es um einen neuen Forschungsbau und die 
Renovierung des Archivgebäudes. 

Im Dezember 2019 beschloss die Regierung des Landes Baden-Württemberg, 
diese Vorhaben ebenfalls zu unterstützen, und zwar mit 750.000 Euro im Jahr 
2020 und noch einmal 750.000 Euro im Jahr 2021. 

Unser großer Dank für die Beschlüsse geht an die Staatsministerin für Kultur 
und Medien, Monika Grütters, die Mitglieder des Deutschen Bundestags sowie 
an die Ministerin für Wissenschaft und Kultur, Theresia Bauer, und den Landtag 
des Landes Baden-Württemberg für dieses wichtige Signal zur Stärkung des Deut- 
schen Literaturarchivs Marbach. 

Diese Nachrichten aus der Politik belohnten alle Kolleginnen und Kollegen 
des DLA Marbach für ein ereignisreiches Jahr, das jeder und jedem viel abver- 
langte. Für das große Engagement danke ich allen sehr herzlich! 


Doch nicht nur seitens der Politik verlief das Jahr überaus glücklich, sondern 
auch auf dem Autografenmarkt konnten wir einige herausragende Erwerbungen 
tätigen: Im März ermöglichte uns die großzügige Förderung der Alfried Krupp von 
Bohlen und Halbach-Stiftung im Auktionshaus J.A. Stargardt (Berlin), ein Kon- 
volut bisher unpublizierter Briefe von Paul Celan an eine Freundin (»Hannele«) 
aus dem Jahr 1951 zu ersteigern. Die kleine bedeutende Sammlung besteht aus 
fünf handschriftlich von Paul Celan verfassten Briefen sowie drei eigenhändigen 
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und einem maschinenschriftlichen Gedicht. Die Briefe schließen eine Lücke im 
umfangreichen Nachlass Celans, der sich im Deutschen Literaturarchiv befindet 
und 116 Archivkästen mit Manuskripten, Briefen, Übersetzungen und anderen 
Dokumenten umfasst. Die Celan-Expertin Barbara Wiedemann lüftete die Iden- 
tität der Adressatin: Es handelt sich um die Übersetzerin Hannelore Hoelzmann 
(geb. Bettger; SZ vom 10. Dezember 2019), die sich für Film und bildende Kunst 
interessierte und in Künstlerkreisen verkehrte. 


Außerdem konnte das DLA eine bedeutende, der Forschung bislang unbekannte 
Sammlung von Autografen von Else Lasker-Schüler sowie zugehörige Mate- 
rialien erwerben. Die meisten Stücke stammen aus dem Besitz des Verlegers, 
Kunsthistorikers und Schriftstellers Franz Glück, dessen umfangreiche Biblio- 
thek sich bereits seit 1982 in Marbach befindet. Bei dem neu erworbenen Kon- 
volut handelt es sich u.a. um Briefe, Postkarten und ein Telegramm an Glück 
und seine Frau Hilde, zudem um einen Fahnenabzug Konzert (105 Blätter) von 
Else-Lasker Schüler sowie Briefe von Schalom Ben-Chorin, Friedrich Traugott 
Gubler und Manfred Sturmann an den Verleger Glück. Das neuerworbene Kon- 
volut ergänzt im Deutschen Literaturarchiv eine umfangreiche Sammlung von 
Autografen Else-Lasker Schülers. Else Lasker-Schüler beschäftigte uns auch im 
Rahmen einer Tagung über ihr Werk Das Hebräerland und die deutsch-jüdische 
Palästina-Dichtung der Zeit, die im Februar 2019 im Leibniz-Institut für jüdische 
Geschichte und Kultur - Simon Dubnow in Kooperation mit dem Institut für Ger- 
manistik der Universität Leipzig, dem Deutschen Literaturarchiv Marbach und 
dem Franz-Rosenzweig-Minerva-Forschungszentrum an der Hebräischen Univer- 
sität Jerusalem stattfand. 


Unter den zahlreichen historischen Erwerbungen ragte außerdem diejenige des 
Archives des Philipp Reclam Verlages heraus. Im Archiv der Standorte Stuttgart, 
Ditzingen und Leipzig finden sich u.a. Manuskripte wie dasjenige von Erich 
Heckels Lebensstufen -— Die Welt des Mannes, Briefe von Ilse Aichinger, Jorge 
Amado, Ivo Andrić, Louis Aragon, August Bebel, Johannes R. Becher, Otto von 
Bismarck, Bjørnstjerne Bjørnson, Volker Braun, Bertolt Brecht, Heinrich Böll, Ida 
Boy-Ed, Paul Dessau, Lion Feuchtwanger, Karl Emil Franzos, Franz Fühmann, 
Hans-Georg Gadamer, Ludwig Ganghofer, Friedrich Gerstäcker, Oskar Maria 
Graf, Peter Hacks, Kurt Hager, Gerhart Hauptmann, Stephan Hermlin, Hermann 
Hesse, Martin Heidegger, Paul Heyse, Hugo von Hofmannsthal, Erich Honecker, 
Ricarda Huch, Engelbert Humperdinck, Henrik Ibsen, Ernst Jandl, Karl Jaspers, 
Gottfried Keller, Rainer Kunze, Heinrich Laube, Golo Mann, Thomas Mann, Max 
Mell, Richard Moritz Meyer, Börries Freiherr von Münchhausen, Pablo Neruda, 
Joseph Victor von Scheffel, Anna Seghers, Erwin Strittmatter, Mikis Theodorakis, 
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Tomas Tranströmer, Martin Walser, Helene Weigel, Christa Wolf, Hans von Wolzo- 
gen, Fedor von Zobeltitz, Carl Zuckmayer, Arnold Zweig und Stefan Zweig. Auch 
das Gästebuch mit zahlreichen Einträgen u.a. von Felix Mendelssohn Bartholdy, 
Friedrich Gerstäcker, Ferdinand Hiller, Ignaz Moscheles und Robert Schumann 
liegt nunmehr im DLA Marbach. 

Unter den Vor- und Nachlässen jüngerer Autorinnen und Autoren möchte 
ich fünf besonders hervorheben: Die u.a. mit dem 3sat Preis beim Bachmann- 
Wettbewerb in Klagenfurt (2000), dem Marie-Luise-Kaschnitz-Preis (2004) und 
dem Deutschen Buchpreis (2007) ausgezeichnete Berliner Schriftstellerin Julia 
Franck (geb. 1970) hat dem Deutschen Literaturarchiv Marbach ihr Archiv über- 
geben. Darin enthalten sind Manuskripte ihrer Romane und Erzählungen (u.a. 
Liebediener und Die Mittagsfrau), Essays und Übersetzungen. Zum Bestand 
gehören zudem Lebenszeugnisse und Briefe von Weggefährten, eine umfang- 
reiche Korrespondenz mit ihrem Verlag S. Fischer sowie eine Belegexemplar- 
Sammlung von Francks Veröffentlichungen und zahlreiche Zeitungsartikel. Auch 
Reinhard Jirgl (geb. 1953), ausgezeichnet mit dem Alfred-Döblin-Preis 1993, dem 
Joseph-Breitbach-Preis 1999, dem Literaturpreis der Stadt Bremen 2006 und dem 
Georg-Büchner-Preis 2010, übergab sein Archiv dem Deutschen Literaturarchiv 
Marbach. Er stellt der Forschung seine handschriftlichen Manuskripte und Vor- 
arbeiten zu seinen Werken ebenso zur Verfügung wie einen Commodore C64-5,25 
nebst Floppy-Disks. Für seine Manuskripte benutzte Jirgl meist handelsübliche 
Schreibhefte im DIN A4-Format, die am Fuß der Seiten und auf eingefügten Blät- 
tern Ergänzungen zum fortlaufenden Text enthalten. Anfang 2017 erklärte Jirg], 
er habe sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen, und obwohl er sich weiter- 
hin dem Schreiben widme, wolle er künftig von neuen Publikationen absehen. 
Der dritte im Bunde ist der Schweizer Schriftsteller Christian Kracht (geb. 1966 
in Saanen/Schweiz). Krachts Archiv, das sich nunmehr ebenfalls im Deutschen 
Literaturarchiv Marbach befindet, enthält neben zahlreichen Manuskripten 
von Artikeln und Interviews Korrekturfahnen (u.a. zum Roman Imperium und 
Die Toten), das Drehbuch-Manuskript zu seinem Debüt Faserland, zahlreiche 
Fotografien, Entwürfe von Buchumschlägen, Plakate, seine nicht-digitale Kor- 
respondenz mit Weggefährten aus Kultur und Medien - und eine Actionfigur 
Sigmund Freud. Seine digitale Korrespondenz und eine weitere Fotosammlung 
werden zu einem späteren Zeitpunkt nachgeliefert. Bereits im Jahr 2015 war im 
Rahmen der Ausstellung Das bewegte Buch die von Christian Kracht und Eckhart 
Nickel in Nepal gesammelte Kathmandu Library zusammen mit einigen weiteren 
Dokumenten nach Marbach gekommen. Kracht wurde mit zahlreichen Auszeich- 
nungen geehrt, u.a. mit dem Preis der Deutschen Filmkritik für das beste Dreh- 
buch (2013 für Finsterworld, Regie führte seine Frau Frauke Finsterwalder), dem 
Hermann-Hesse-Literaturpreis (2016) und dem Schweizer Buchpreis (2016). 
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Die Philosophennachlässe im DLA Marbach werden durch einen weiteren 
Vorlass ergänzt: denjenigen des 1947 geborene Schriftstellers und Philosophen 
Peter Sloterdijk. Er zählt zu den wichtigsten Public Intellectuals in Deutschland. 
Mit seinem ungewöhnlichen Gespür für die Strömungen der Zeit ist esihm gelun- 
gen, kulturphilosophische und politische Debatten anzustoßen. Die Erwerbung 
des Vorlasses wurde ermöglicht durch die Beauftragte für Kultur und Medien, 
Staatsministerin Monika Grütters, Hubert Burda und den Stifterverband der 
Deutschen Wissenschaft. Das Archiv enthält zahlreiche Manuskripte, Notizen 
und Entwürfe, Materialien aus seiner Studienzeit, Lebensdokumente und Fotos 
sowie eine große Zahl digitaler Dokumente, zu denen Textdateien seiner Bücher, 
Aufsätze und Vorträge zählen. 

Darüber hinaus erhielt das DLA einen Nachlass aus dem Bereich der Lie- 
dermacher, deren Publikationen und audiovisuelle Beiträge es bereits in der 
Abteilung Bibliothek sammelt: Als Mitbegründer, Texter und Sänger der Band 
Ton Steine Scherben prägte Rio Reiser (mit bürgerlichem Namen Ralph Möbius) 
die musikalische Sozialisation der deutschen Alternativbewegung, der Anarcho- 
und Hausbesetzerszene der 7oer- und 8oer-Jahre. Die Punk- und Rockmusik 
dieser und der nachfolgenden Generation bis zur Hamburger Schule wurde nach- 
haltig von Reiser beeinflusst, Liedtitel wie Macht kaputt, was euch kaputt macht 
und Keine Macht für Niemand sind sprichwörtlich geworden. Sein intermedialer 
künstlerischer Nachlass wurde dem DLA von dessen Brüdern Peter und Gert 
Möbius gestiftet. 

Zu den inhaltlichen Schwerpunkten des DLA zählte im Jahr 2019 erstens das 
Verständnis von Literatur als einer intermedialen Kunst, die bewegt und digital 
sein kann und - mitunter - auch der Aufführung durch Stimme und Ton bedarf. 
Die von Mai bis August laufende, von der Bundeskulturstiftung finanzierte 
Improvisationsausstellung #LiteraturBewegt 1: Lachen. Kabarett diente dem 
Experiment mit den verschiedenen Medien der Literatur. Sie schloss das politi- 
sche und vor allem auch das musikalische Kabarett ein. In Kooperation mit den 
Schlossfestspielen Ludwigsburg konnten wir die Erlkings auf der Schillerhöhe 
begrüßen, die Schubert und Schumann auf Englisch sangen. Das Duo Pigor & 
Eichhorn hingegen erfreute uns u.a. mit einem Lied auf einen der wichtigsten 
Bestandsgeber des DLA: Martin Heidegger. Diese Erkundung von Literatur als 
einer musikalischen Kunst wurde durch einen Vortrag von Bernhard Fetz, dem 
Direktor des Literaturarchivs der Österreichischen Nationalbibliothek in Wien 
und Mitglied des Wissenschaftlichen Beirats des Deutschen Literaturarchivs 
Marbach, über die auditive Dimension von Nachlässen unterstützt. Eine daran 
anschließende Diskussion mit Toni Bernhart (Universität Stuttgart), Andreas 
Kozlik (DLA Marbach) und Julia Merrill (MPI für Empirische Ästhetik, Frankfurt 
a.M.) lotete die Frage aus, wie sich Stimme und Ton archivieren, erforschen und 
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ausstellen lassen. Es moderierte Ulrich Johannes Schneider, Direktor der Univer- 
sitätsbibliothek Leipzig, Professor für Philosophie und Vorsitzender des wissen- 
schaftlichen Beirats des DLA. 

Darüber hinaus widmete sich das DLA den unterschiedlichen Ausdrucksfor- 
men schriftlich niedergelegter Literatur. Einen Ausgangspunkt dafür bot die Aus- 
stellung Hands on! Schreiben lernen, Poesie machen, die Hans Magnus Enzens- 
berger zum 90. Geburtstag gewidmet war und auch von ihm ersonnen wurde. Ziel 
war es mithilfe von Schulheften, Kinderbriefen, Schreibübungen, Schriftspielen 
und Buchstabenerfindungen von Friedrich Schiller bis Theresia Enzensberger zu 
fragen, wie sich der handschriftliche Ausdruck formt. 

Doch ist der auratische Ausdruck einer Handschrift nur die eine Seite der 
Literatur, die uns beschäftigt: Digitale Ausdrucksformen gewinnen immer stärker 
an Sichtbarkeit und Eigensinnigkeit. Im Bemühen um die digitale Seite der Lite- 
ratur und zugunsten der Verstärkung digitaler Ansätze im Archiv riefen wir Ver- 
anstaltungen und auch eine neue Reihe ins Leben, die - doppelsinnig - Digitale 
Originale heißt. Auf einem ersten Podium diskutierten Mats Malm, Sekretär der 
Schwedischen Akademie, Professor für Skandinavistik an der Universität Göte- 
borg und Mitglied unseres Wissenschaftlichen Beirats, Jo Lendle, Schriftsteller 
und Verleger des Hanser Verlags und Roland Kamzelak über die Frage, ob wir 
digital flüchtiger lesen als analog. Im Rahmen einer zweiten Veranstaltung stell- 
ten wir ein »Originak der Digital Humanities vor, nämlich Kurt Gärtner, Professor 
für Mediävistik und Gründer des Kompetenzzentrums für elektronische Erschlie- 
ßungs- und Publikationsverfahren in den Geisteswissenschaften an der Univer- 
sität Trier (heute Trier Center for Digital Humanities), der u.a. das grimmsche 
Wörterbuch in elektronischer Form mitherausgegeben hat. 

Außerdem konnten wir die Einführung eines Science Data Centers für Lite- 
ratur feiern, eine Kooperation des Deutschen Literaturarchivs Marbach mit dem 
Höchstleistungsrechenzentrum Stuttgart, dem Institut für Maschinelle Sprach- 
verarbeitung und der Abteilung Digital Humanities der Universität Stuttgart. 
Das mit knapp zwei Millionen Euro geförderte Projekt mit einer Laufzeit von vier 
Jahren verfolgt das Ziel »Born-digital«-Literaturmaterialien — Materialien, die 
ihren Ursprung in digitaler Form haben - zu sammeln, dauerhaft zu erhalten und 
zu erforschen. Zudem sollen neue digitale Methoden zur Erforschung dieses hete- 
rogenen, innovativen Bestandes aus u.a. Netzliteratur (Hypertext), literarischen 
Weblogs und digitalen Archivalien entwickelt werden. Das Projekt wird vom 
Ministerium für Wissenschaft und Kunst Baden-Württemberg finanziert. 


Beispiele für solche Born-digitals steuerte eine Zeitkapsel über Theo Lutz bei. Im 
Jahr 1959 schrieb der Stuttgarter Student der Mathematik, Physik und Elektronik 
Literaturgeschichte: Auf dem Rechner Z22 programmierte er einen Algorithmus 
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für Literatur. Der erste elektronische Text in deutscher Sprache entstand. Theo 
Lutz publizierte in der linken Stuttgarter Kulturzeitschrift ja und nein politische 
Essays, begeisterte sich für Kybernetik, hörte Max Benses Vorlesungen, arbeitete 
für IBM, sollte Professor für Informatik werden und schon in den 6o0er-Jahren 
über elektronische Gehirne nachdenken. Der Nachlass dieses Querdenkers liegt 
seit 2019 ebenfalls im DLA. Über ihn sprachen: Toni Bernhart, Leiter des DFG-For- 
schungsprojekts Quantitative Literaturwissenschaft am Institut für Literaturwis- 
senschaft und am Stuttgart Research Centre for Text Studies der Universität Stutt- 
gart, Nils Reiter, Vertretungsprofessor für Sprachliche Informationsverarbeitung 
an der Universität Köln, Claus-Michael Schlesinger, Wissenschaftlicher Mitarbei- 
ter am Institut für Literaturwissenschaft Stuttgart (Abteilung Digital Humanities), 
und ich. 

Ein zweiter Schwerpunkt, der das DLA im Jahr 2019 beschäftigte und darüber 
hinaus beschäftigen wird, umfasst die Mehrsprachigkeit von Literatur - sei es 
durch die Multilingualität ihrer Autorinnen und Autoren oder durch Übersetzun- 
gen. Auch dafür gründete das DLA eine neue Reihe. Sie trägt den Titel Zwischen 
den Sprachen. Den Auftakt machte die in Tokio geborene Yoko Tawada (*1960), 
die seit 1986 sowohl auf Deutsch als auch auf Japanisch schreibt. Mit Jan Bürger 
und mir diskutierte sie über die Eigenheiten von Sprache. 

Einen weiteren wichtigen Beitrag zur Mehrsprachigkeitsdebatte im DLA lie- 
ferte die Tagung Übersetzernachlässe in globalen Archiven im Deutschen Litera- 
turarchiv Marbach in Verbindung mit dem Projekt Penser en langues, Paris, und 
dem Institut Mémoires de l’edition contemporaine (IMEC, Caen/Paris). Wissen- 
schaftlerinnen und Wissenschaftler diskutierten über die Rolle des Übersetzers 
als Nomade der Mehrsprachigkeit für die Literaturvermittlung, aber auch für die 
Produktion und Revision von Wissen und Ausdrucksformen. Sie bezog sich auf 
zahlreiche Archivbestände, die unmittelbar mit Literaturübersetzung verbunden 
sind, u.a. von Bertolt Brecht, Elisabeth Borchers, Paul Celan, Peter Handke und 
Peter Urban. Die Tagung wurde von der Robert Bosch Stiftung aus Mitteln der 
DVA-Stiftung gefördert. Für eine Abendveranstaltung konnte die renommierte 
Lektorin und Übersetzerin Michi Strausfeld gewonnen werden. Die Tagung wurde 
am IMEC mit eigenem Programm fortgesetzt. 

Nachdem die Ausstellungen Die Erfindung von Paris und Thomas Mann in 
Amerika mit fulminanten Diskussionen und Vorträgen, u.a. von und mit Han- 
nelore Schlaffer (Universität München), dem Romanisten Karlheinz Stierle (Uni- 
versität Konstanz) und dem Literaturwissenschaftler Heinrich Detering (Univer- 
sität Göttingen) zu Ende gingen, nahm das DLA außerdem den postsowjetischen 
Raum und Afrika als Orte für literarische Mehrsprachigkeit in den Blick. Gemein- 
sam mit Germanistinnen und Germanisten aus China, Japan und Korea erkunde- 
ten wir im Rahmen einer durch das Auswärtige Amt geförderten Tagung im Juli 
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2019 die systemsprengende und -bestätigende Rolle der DDR-Literatur. Gemein- 
sam mit der Akademie der Künste widmeten wir uns der Literatur nach 1989. An 
der Diskussionsveranstaltung nahmen RöZa DomaScyna, György Dragomän, Julia 
Franck, Orsolya Kaläsz, Steffen Popp und Aleš Steger teil. 

Ein weiterer Schwerpunkt war das Erzählen aus und über Afrika: den Kon- 
tinent in seiner Vielfalt. Mit dem Ziel, die longue durée kolonialer Begriffe und 
Erzählungen zu brechen, begannen wir im Februar 2019 ein Kooperationsprojekt 
mit der University of Namibia, das im Rahmen der Namipbia-Initiative des Minis- 
teriums für Wissenschaft und Kunst Baden-Württemberg finanziert wurde. Im 
September 2019 kamen dafür Kolleginnen und Kollegen aus Windhoek ins DLA - 
parallel übrigens zu der deutsch-namibischen Jugendgruppe Hit the Beat!, die 
eine ihrer Performances bei uns zeigte. 

Am Schillersonntag eröffnete aus der Zusammenarbeit mit der University of 
Namibia und Experten in Deutschland eine Open-Space-Ausstellung zum Thema 
Narrating Africa. In diesem Rahmen führen wir ein Jahr lang im Literaturmuseum 
der Moderne mit Texten und Archivfunden, Lecture Performances und Gespräche 
über die Frage, wie sich aus der und über die Vielfalt Afrikas erzählen lässt. Zur 
Eröffnung des Ausstellungsprojekts Narrating Africa im Literaturmuseum der 
Moderne am 10. November 2019 sprachen Theresia Bauer, Landesministerin für 
Wissenschaft, Forschung und Kunst, Heike Gfrereis und ich. Der Ausstellungs- 
raum wurde — zusammen mit Sonja Schwarz und Abdelhamid Ameur, zwei 
Studierenden der Klasse Uli Cluss an der Staatlichen Akademie der Künste Stutt- 
gart - als offener Werkstattraum angelegt. 

Die angelegten Perspektiven werden von Gästen kommentiert oder über- 
schrieben, darunter Julia Augart, Coletta Kandemiri, Nelson Mlambo, Napan- 
dulwe Shiweda, Sarah Situde (alle University of Namibia), Werner Hillebrecht 
(National Archives of Namibia), Dag Henrichsen, Christian Vandersee (beide 
Basler Afrika Bibliographien), Dorothee Kimmich, Sigrid G. Köhler (beide Univer- 
sität Tübingen), Annette Bühler-Dietrich, Toni Bernhart (beide Universität Stutt- 
gart), Bruno Arich-Gerz (Universität Wuppertal) und Stefan Hermes (Universität 
Duisburg-Essen). 

Zeitgleich mit Narrating Africa eröffnete eine Kabinettausstellung über Dos- 
tojewskij und Schiller, die die Kooperation zwischen dem Deutschem Literatur- 
archiv Marbach und dem Staatlichen Literaturmuseum der Russischen Födera- 
tion (Anton Tschechows Reise nach Sachalin, Rilke und Russland) fortsetzt und 
im Rahmen des Festivals Russian Seasons stattfindet. Gefördert wird sie vom 
Ministerium für Kultur der Russischen Föderation in Zusammenarbeit mit der 
Russischen Staatlichen Bibliothek. Zur Ausstellungseröffnung Dostojewskij und 
Schiller sprachen Dmitri Bak, Leiter des Staatlichen Literaturmuseums der Russi- 
schen Föderation, und der Literaturwissenschaftler Wolfgang Riedel (Würzburg) 
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über Schiller und Russland. Im Begleitfilm von Anastasia Alexandrowa begegnen 
sich Dostojewskij und Schiller auf experimentelle Weise. 

Die Schillerrede 2019 hielt der Bundestagsabgeordnete Cem Özdemir (Bündnis 
90 / Die Grünen). Özdemir, von November 2008 bis Januar 2018 Bundesvorsitzen- 
der seiner Partei, befasst sich mit Bildung, Integration, Sicherheit und Außen- 
politik (u.a. Europa). 1994 wurde Cem Özdemir (geb. 1965 in Bad Urach) als erster 
Abgeordneter türkischer Herkunft in den Deutschen Bundestag gewählt. Für sein 
politisches Engagement wurde Cem Özdemir u.a. mit der Rede des Jahres 2018, 
im Jahr 2019 mit dem Dolf Sternberger-Preis und dem Ignatz-Bubis-Preis für Ver- 
ständigung geehrt; zuletzt erhielt er die Auszeichnung Die Schärfste Klinge (ver- 
liehen von der Stadt Solingen). Seine Autobiografie veröffentlichte er bereits mit 
Anfang Dreißig: Ich bin Inländer. Ein anatolischer Schwabe im Bundestag (1997). 
Im Jahre 2008 veröffentlichte er das Jugendbuch Die Türkei. Politik, Religion, 
Kultur. Im Jahr 2019 trug er anlässlich eines Besuchs des türkischen Staatsprä- 
sidenten einen Button mit der Aufschrift »Geben sie Gedankenfreiheit«. 

Das schillersche Erbe, das die Literatur in der Ideengeschichte verankert, 
bildet die Grundlage für den dritten Schwerpunkt des DLA: die Intellectual 
History. Im Oktober eröffnete die Ausstellung Hegel und seine Freunde, konzipiert 
als eine WG-Ausstellung über drei Theologie-Studenten des Tübinger Stifts und 
ihre Nachfahren. Im Zentrum steht also zunächst der junge Hegel in seiner Aus- 
einandersetzung mit Friedrich Hölderlin und Friedrich Wilhelm Joseph Schelling. 
Sie befassten sich - kurz nach Ausbruch der Französischen Revolution - mit den 
großen philosophischen Fragen nach Wahrheit, Schönheit, Glück, Freiheit und 
Glaube. Jenseits der philosophiegeschichtlichen Versuchsanordnung ließ die 
Ausstellung Autoren und Philosophen von Friedrich Theodor Vischer über Franz 
Kafka bis hin zu Vertretern der Neuen Frankfurter Schule an den WG-Tischen 
Platz nehmen und lud auf diese Weise zum Vergleichen und Selbstdenken ein. 
Zur Eröffnung am 6. Oktober sprach die Philosophin und Feministin Judith 
Butler, die sich bereits während ihres Studiums in Heidelberg intensiv mit Hegel 
und dem deutschen Idealismus befasst hat. 

Von einem anderen philosophischen Bestand des DLA gingen der Regisseur 
Christoph Rüter und der Philosoph Rüdiger Zill aus. Am 23. Juli widmeten sie sich 
Hans Blumenberg. Der Regisseur Rüter ist zusammen mit drei Kennern von Blu- 
menbergs Werk - darunter Rüdiger Zill, seit 1997 als Wissenschaftlicher Referent 
im Potsdamer Einstein Forum - den Spuren des Denkers quer durch Deutschland 
gefolgt. Ihre Reise führte sie auch nach Marbach. 

Traditionell ist auch die Wissenschaftsgeschichte der Germanistik ein Schwer- 
punkt des DLA. Ausgehend von Quellen des DLA erschien 2018 eine umfangreiche 
Untersuchung zum Wirken des Germanisten Wilhelm Emrich (1909-1998) vor, in 
und nach der NS-Zeit, die den akademischen und beruflichen Lebenslauf des ein- 
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flussreichen Wissenschaftlers nachzeichnet. Im Juli diskutierten die Herausgeber 
Jörg Schönert und Wilhelm Schernus (beide: Universität Hamburg) mit dem Lite- 
raturwissenschaftler und langjährigem Assistenten Emrichs Karl Pestalozzi (Uni- 
versität Basel), dem Historiker Wolfgang Schieder (Universität zu Köln) u.a. über 
die Ergebnisse; es moderierte Andrea Albrecht (Universität Heidelberg). 


ARCHIV 


1 Erwerbungen 
1.1 Handschriftensammlung 
1.1.1 Vorlässe, Nachlässe, Teilnachlässe und Sammlungen 


Alfred Baeumler: Nachtrag zum Nachlass. Briefe an Marianne Baeumler von Jean 
Améry, Eduard Baumgartner, Hans-Georg Gadamer, Jürgen Habermas, Martin 
Heidegger, Kurt Hübner, Arthur Hübscher, Claudio Magris, Hans Mayer, Ernst 
Nolte, Carl Friedrich von Weizsäcker u.a. 


Dieter Bassermann: Nachtrag zum Teilnachlass. Briefe von und an Friedrich 
Bollnow, Hans Carossa, Alfred Haering, Arthur Henkel, Thomas Gerhard Kauff- 
mann, Ruth Ellen Kroy, Inga Junghanns, Baladine Klossowka, James B. Leishman, 
Eudo C. Mason, Hermann Mörchen, Hans Paeschke, Clara Rilke-Westhoff, Ruth 
Sieber-Rilke, Wilhelm Stapel, Satoshi Tsukakoshi, Nanny Wunderly-Volkart, Kurt 
Wagenseil, Kikou Yamata, Ernst Zinn u.a.; Carl-Habel-Verlagsbuchhandlung, 
Chamier Verlag, Hermann Hübener Verlag, Insel-Verlag, Leibniz-Verlag, Max-Nie- 
hans-Verlag, R. Oldenbourg Verlag, Rilke-Archiv Weimar, Verband Süddeutscher 
Autoren u.a.; Dokumente: Fragebogen der Militärregierung u.a. 


Ludwig Cölestin Bauer: Teilnachlass. Gedichte; Verschiedenes: Notizen zum 
Volkslied; Eintragungen in ein Album Erkenne dich selbst; Briefe an ihn und Dora 
Bauer von Caroline Pierson u.a. 


Silvia Bovenschen: Nachtrag zum Teilnachlass. Manuskripte Das Schlossgespenst, 
Die Verwirrungen des Zöglings Törleß: Aspekte (Rede auf der Abiturentlassungs- 
feier), Durch die Jahre (Rede zum 125-jährigen Bestehen des S. Fischer-Verlags), 
Rezensionen, Rundfunk-Moderationen, Seminararbeiten, Vorlesungsmitschrif- 
ten (u.a. einer Vorlesung bei Adorno), Materialsammlungen; Gutachten zu 
ihrer Dissertation; Briefe von Walter Boehlich, Joachim Fest, Helga Gallas, Jost 
Hermand, Robert Leicht, Sarah Schumann, Alice Schwarzer, Siegfried Unseld, 
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Insel-Verlag, Kursbuch Verlag, Suhrkamp Verlag, Familienbriefe; Studienbücher, 
Taschenkalender, Urkunden, Verlagsverträge, Schulzeugnisse; Kondolenzbriefe 
zum Tod von Silvia Bovenschen u.a. 


Rudolf Brunngraber: Nachtrag zum Nachlass. Gedichte: Der Bettler, Lukas geigt, 
Mond, Onno, Orgie, Rilke, Der Schwimmer, Die Versuchung, Warten, Werfel, Wild- 
gans u.a.; Prosa: Die kleine Erika u.a. Autobiografisches; Briefe an Erika und 
Louise Brunngraber, Lilly Stepanek u.a.; Briefe von Hermann Broch, Franz 
Theodor Csokor, Josef Neumair, Grete Wiesenthal u.a.; Zugehörige Materialien: 
Lebensdokumente, Stammbaum, Manuskripte und Briefe anderer. 


Julia Franck: Vorlass. Manuskripte: Lyrik; Prosa: Bauchlandung. Geschichten 
zum Anfassen, Lagerfeuer, Liebediener, Die Mittagsfrau, Rücken an Rücken u.a.; 
Reden und Vorträge; Verschiedenes: Taschenkalender, Schulhefte; Materialien 
zur Gastprofessur in Leipzig u.a.; Briefe von und an Silvia Bovenschen, Hilde 
Domin, Wilhelm Genazino, Peter Handke, Michael Haneke, Thomas Hettche, 
Katja Lange-Müller, Martin Mosebach, Marcel Reich-Ranicki, Denis Scheck, 
Frank-Walter Steinmeier, Uwe Timm u. a.; Verlage: Ammann, Aufbau, Cornelsen, 
dtv, Dumont, Eremiten-Presse, Hanser, Kiepenheuer & Witsch, Klett-Cotta, Luch- 
terhand, Rowohlt, S. Fischer, Tropen, Ullstein u.a.; Dokumente; Manuskripte 
anderer von Ralf Bönt, Thomas Brussig, Christian Friedrich Delius, Günter Grass, 
Durs Grünbein, Thomas Hettche, Uwe Kolbe, Dagmar Leupold, Ingo Schulze u.a. 


Bernhard Groethuysen: Teilnachlass. Manuskripte: Der arme, gute Teufel, Das 
dumme Gedenken, Weibermärlein; Briefe von und an Olga und Philipp Groethuy- 
sen und andere Familienmitglieder, den Preußischen Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung, den Reichl Verlag; Lebensdokumente: Urkunden, Stu- 
dienbuch; Fotografien. 


Peter Härtling: Nachtrag zum Nachlass. Leserbriefe von Kindern. 


Julius Hay: Nachtrag zum Nachlass. Materialien zur Autobiografie Julius Hay 
geboren 1900, Aufzeichnungen eines Revolutionärs; Materialien zur Rezeptions- 
geschichte; Briefe an Peter Hay; Briefe anderer: Briefe von und an Eva Hay, Briefe 
von und an Peter Hay von Gerd Bucerius, Erich Fried, Hans Habe, Cynthia Koest- 
ler, Norman MacKenzie, Rowohlt Verlag u. a.; Fotografien. 


Wolfram Hogrebe: schriftstellerischer Vorlass. Vorlesungen: Adorno, Ästhetik, 
Antike, Aspekte des Neukantianismus, Geschichtsphilosophie, Hegel, Hermeneutik, 
Kant, Kritik der ästhetischen Urteilskraft, Platonische und aristotelische Semantik, 
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Skepsis, Wiederkehr des Gleichen; Aufsätze und Vorträge: Philosophie und Politik, 
Philosophische Wege in die Moderne, Die Vernunft in der Geschichte, Dokumente 
zur Gründung des Internationalen Zentrums für Philosophie; Briefe von Gottfried 
Boehm, Karl Heinz Bohrer, Horst Bredekamp, Manfred Frank, Markus Gabriel, 
Hans-Georg Gadamer, Jürgen Habermas, Peter Handke, Martin Heidegger, Dieter 
Henrich, Odo Marquard, Otto Pöggeler, Joachim Ritter u. a.; Briefe anderer: Briefe 
von Edmund Husserl, Briefe von Martin Heidegger an Alwin Diemer. 


Reinhard Jirgl: Vorlass. Manuskripte mit Materialien: Sammlungen Genealogie 
des Tötens, Trilogie: Klitaemnestra Hermafrodit & Mamma Pappa Tsombi«, MER - 
Insel der Ordnung, Kaffer. Nachrichten aus dem zerstörten=Leben, Sammlungen 
Gewitterlicht, Abschied von den Feinden, Abtrünnig. Roman aus der nervösen Zeit, 
Die atlantische Mauer, Hundsnächte, Im offenen Meer, Mutter Vater Roman, Nichts 
von euch auf Erden, Oben das Feuer, unten der Berg, Die Stille, Uberich. Protokoll- 
komödie in den Tod, Die Unvollendeten; unveröffentlichte frühe Prosa; Reden, 
Vorträge; Interviews; Zeitungsausschnitte, Rezensionen; Commodore C64-5,25, 
Floppy Disks. 


Marie Luise Kaschnitz: Nachtrag zum Nachlass. Briefe von Theodor W. Adorno, 
Ilse Aichinger, Rose Ausländer, Ingeborg Bachmann, Heinrich Böll, Felix Braun, 
Paul Celan, Hilde Domin, Kasimir Edschmid, Hans Magnus Enzensberger, Hans- 
Georg Gadamer, Albrecht Goes, Theodor Heuss, Hermann Kasack, Hermann 
Kesten, Ernst Kreuder, Karl Krolow, Robert Minder, Johannes Poethen und Mar- 
garete Hannsmann, Luise Rinser, Nelly Sachs, Oda Schaefer, Anna Seghers, Max 
Tau, Otto von Taube, Frank Thiess, Kurt Wolff, Carl Zuckmayer. 


Killroy Media: Verlagsarchiv. Konvolute zu einzelnen Reihen und Veranstaltun- 
gen, Material zur Zeitschrift einblick. Das Magazin Literatur & Kunst, Konvolute 
zum Projekt Mail-Art, Unterlagen zu Lesungen und Performances (German Grand 
Slam!Masters, Social Beat Slam!poetry, tat Wort), Autorenkonvolute mit Korres- 
pondenz, Manuskripten, Rezensionen und Ankündigungen zu Frank Bröker, 
Andr& Dahlmeyer, Kersten Flenter, Hadayatullah Hübsch, Günther Kahrs, Laabs 
Kowalski, Frank Milautzcki, Thomas Nöske, Heike Reich, Andreas Reiffer, Yo 
Rühmer, Philipp Schiemann, Christian Wolter u.a. 


Christian Kracht: Vorlass (Depositum). Dramatisches: Bayerische Motoren Werke; 
Prosa: 1979, Faserland, Der gelbe Bleistift, Imperium, Die Toten u.a.; Notizen, Frag- 
mente; Briefe an und von Axel Springer Verlag, Joachim Bessing, C. Bertelsmann 
Verlag, Kai Diekmann, Theresia Enzensberger, FAZ, Ralph Giordano, Karin Graf, 
Alan Haas, Hoffmann und Campe, Florian Illies, Kiepenheuer & Witsch, Christian 
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Kracht sen., Helge Malchow, Nina Munk, Eva Munz, Eckhart Nickel, Rowohlt, Der 
Spiegel, Benjamin von Stuckrad-Barre, Tempo, Welt am Sonntag, David Woodard 
u.a.; Zugehörige Materialien: Lebensdokumente, Studienunterlagen, Honorare, 
Presseausweise, Rechnungen, Reiseunterlagen, Verlagsverträge u.a. 


Gregor Laschen: Nachlass. Gedichte und Gedichtentwürfe u.a. zu Jammerbugt- 
Notate; Prosa: Typoskripte zu den Hörspielen Der Mut der Raupen und Das 
Schloss, künstlerische Notizbücher (Scrapbooks), Materialien und Manuskripte 
zur Lyrikreihe Poesie der Nachbarn, Rezensionen, Übersetzungen von Texten von 
Jossif Brodskij und Judith Herzberg; Briefe von Johannes Bobrowski, Elisabeth 
Borchers, Volker Braun, Heinz Czechowski, Friedrich Christian Delius, Röza 
DomaScyna, Ulrike Draesner, Kurt Drawert, Adolf Endler, Elke Erb, Gerhard 
Falkner, Walter Helmut Fritz, Franz Fühmann, Günter Grass, Jürgen Habermas, 
Peter Handke, Manfred Peter Hein, Wolfgang Hilbig, Peter Huchel, Ernst Jandl, 
Bernd Jentzsch, Alfred Kantorowicz, Yaak Karsunke, Walter Kempowski, Sarah 
Kirsch, Barbara Köhler, Uwe Kolbe, Günter Kunert, Rainer Kunze, Katja Lange- 
Müller, Jo Lendle, Michael Lentz, Helmut Lethen, Reinhard Lettau, Erich Loest, 
Kito Lorenc, Friederike Mayröcker, Christoph Meckel, Tilo Medek, Rolf Michaelis, 
Harry Mulisch, Paul Narwal, Gert Neumann, Cees Nooteboom, Helga M. Novak, 
Detlef Opitz, Bert Papenfuß-Gorek, Richard Pietraß, Hans Werner Richter, Karl 
Riha, Peter Rosei, Peter Rühmkorf, Hans Joachim Schädlich, Dieter Schlesak, 
Manfred Schlösser, Brigitte Struzyk, Guntram Vesper, Jan Wagner, Wolfgang 
Weyrauch, Urs Widmer, Christa Wolf, Franz Wurm u.a. 


Erwin Loewenson: Nachtrag zum Teilnachlass. Manuskripte: Einleitung zu einer 
Philosophie des Schicksals, Über die Symbolphase in den Bibelerzählungen (ein 
Brief) (an Erich Unger), Über Thomas Mann »Der Erwählte«, Zur Deutung der Bibel, 
Konvolut Kafka-Vorträge u. a.; Brief von Erwin Loewenson an Martin Buber; Briefe 
von Carl Frankenstein an Manfred Schlösser. 


Theo Lutz: Nachlass. Gedichte: Konvolut Zufallsgedichte, Stochastogramm Goethe 
(6500) u.a.; Prosa: Der dichtende Computer, Über ein Programm zur Synthese sto- 
chastisch-logistischer Texte u.a.; Verschiedenes: Schulnotizen (Mitschriften von 
Vorlesungen von Bense u.a.), Programm für stochastische Texte, Das aleatorische 
Lied von der Glocke, Stochastische Versuche zu Goethes Der Zauberlehrling, Kants 
Kritik der reinen Vernunft, Rilkes Sonette an Orpheus, Schwitters Anna Blume, 
Materialsammlung zum Projekt Michael Stifel u.a.; Verschiedenes: Vorlesungs- 
materialien; Briefe von und an Jacques Donguy, Rul Gunzenhäuser, Walther 
Knödel, Elisabeth Walther-Bense; Zugehörige Materialien: Lebensdokumente, 
Schul- und Ausbildungszeugnisse, Urkunden. 
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Jürgen Manthey: Nachlass. Prosa: Hans Fallada, In Deutschland und um Deutsch- 
land herum, Königsberg. Geschichte einer Weltbürgerrepublik, Die Unsterblichkeit 
Achills u.a.; Tagebücher; Materialien zur Arbeit als Literaturredakteur (Konkret, 
Hessischer Rundfunk) und als Cheflektor des Rowohlt Verlags; Briefe von und 
an Horst Bienek, Karl Heinz Bohrer, Nicolas Born, Karl Dedecius, Albert Drach, 
Hans Magnus Enzensberger, Hubert Fichte, Wilhelm Genazino, Oskar Maria Graf, 
Günter Grass, Hanns Grössel, Helmut Heißenbüttel, Elfriede Jelinek, Sarah Kirsch, 
Michael Krüger, Jürg Laederach, Gerhard Meier, Adolf Muschg, Robert Neumann, 
Paul Nizon, Helga M. Novak, Peter Rühmkorf, Kurt Scheel, Jochen Schimmang, 
Arno Schmidt, Wolfram Schütte, Siegfried Unseld, Hans Wollschläger u.a. 


Wolfgang Promies: Nachlass. Prosa: BrandEnde. Borbes Bericht vom Abbruch 
aller Beziehungen u.a.; Vorarbeiten zur Gesamtausgabe von Lichtenbergs Sudel- 
büchern; Übersetzungen: Julio Cortäzar: Geschichten der Cronopien und Famen 
u.a.; Materialien zur Tagung der Gruppe 47 1966 in Princeton; Briefe von und an 
Richard Alewyn, Miguel Ängel Asturias, Augusto Roa Bastos, Ernest Bornemann, 
Karl Otto Conrady, Sigrid Damm, F. C. Delius, Maria Dessauer, Maria Felsenreich, 
Hans Flesch-Brunningen, Christian Geissler, Max von der Grün, Günter Her- 
burger, Friedhelm Kemp, Michael Krüger, Hans Mayer, Christoph Meckel, Rolf 
Michaelis, Fritz J. Raddatz, Marcel Reich-Ranicki, Peter Rühmkorf, Hilde Spiel, 
Michi Strausfeld, Wolfgang Weyrauch, Gabriele Wohmann u.a.; Manuskripte 
anderer: u.a. Max von der Grün: Zwei Briefe an Pospischiel. 


Philipp Reclam Verlag: Verlagsarchiv. Archiv der Standorte Stuttgart, Ditzingen 
und Leipzig. Manuskripte: Erich Heckel: Lebensstufen — Die Welt des Mannes; 
Wilhelm Hussong: Familienkunde; Heinz Kamnitzer: Heimsuchung; Hermann 
Obluda: Die individuellen Schweine u.a.; Korrespondenz deutscher und interna- 
tionaler Autoren, Übersetzer, Illustratoren, Herausgeber, Verlage und Agenturen 
1954-1994, darunter Briefe von Ilse Aichinger, Jorge Amado, Ivo Andrić, Louis 
Aragon, Ludwig Barnay, August Bebel, Johannes R. Becher, Otto von Bismarck, 
Bjørnstjerne Bjørnson, Volker Braun, Bertolt Brecht, Heinrich Böll, Ida Boy-Ed, 
Paul Dessau, Lion Feuchtwanger, Karl Emil Franzos, Franz Füihmann, Hans-Georg 
Gadamer, Ludwig Ganghofer, Friedrich Gerstäcker, Oskar Maria Graf, Peter Hacks, 
Kurt Hager, Gerhart Hauptmann, Martin Heidegger, Stephan Hermlin, Hermann 
Hesse, Paul Heyse, Hugo von Hofmannsthal, Erich Honecker, Ricarda Huch, Engel- 
bert Humperdinck, Henrik Ibsen, Ernst Jandl, Karl Jaspers, Gottfried Keller, Rainer 
Kunze, Heinrich Laube, Golo Mann, Thomas Mann, Max Mell, Richard Moritz 
Meyer, Börries Freiherr von Münchhausen, Pablo Neruda, Max Nordau, Wilhelm 
Pieck, Joseph Victor von Scheffel, Anna Seghers, Erwin Strittmatter, Mikis Theo- 
dorakis, Tomas Tranströmer, Werner Tübke, Martin Walser, Helene Weigel, Christa 
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Wolf, Hans von Wolzogen, Fedor von Zobeltitz, Carl Zuckmayer, Arnold Zweig, 
Stefan Zweig u.a.; Kalkulationen (Titelannahmeverfahren und Titelanalysen), 
Jahresberichte, Verträge, Dokumente zur Verlagsgeschichte, Urkunden; dabei: 
Teilnachlass von Marie Reclam: Das Paradies und die Peri, Textausgabe (1843) 
mit handschriftlicher Widmung von Robert Schumann; Briefe von Robert Franz, 
Friedrich Gerstäcker, Karl Gutzkow, Ferdinand Hiller, Ignaz Moscheles, Gästebuch 
mit zahlreichen Einträgen u.a. von Felix Mendelssohn Bartholdy, Friedrich Gerst- 
äcker, Ferdinand Hiller, Ignaz Moscheles und Robert Schumann. 


Rio Reiser (d.i. Ralph Christian Möbius): Nachlass (erster Teil). Schlager- und 
Songtexte, Text-, Regie- und Drehbücher für Musicals, Theater-, und Musikthea- 
terprojekte, auch mit anderen: Diether Dehm, Hannes Eyber, Achim Geisler, Rolf 
Johannsmeier, Henry-Martin Klemt, Corny Littmann, Gert Möbius, Peter Möbius, 
Armin Peters, Georg Ringsgwandl, Dietmar Roberg, Ralf-Rainer Rygulla, Philipp 
Stölzl, kollektiv rote rübe u.a.; Exposés und Strichfassungen zu verschiedenen 
Musiktheaterprojekten, Probendispositionen und Tourneepläne, Songlists; Inter- 
view-Transkriptionen u.a.; Film-Drehbücher: Der achte Tag, Blackjack, Denkste - 
Der Doppelgänger, Eiszeit, Die Gang - Waterfront, Johnny West, Kaffee und Kuchen 
(Total vereist), Polizeiruf 100 - Gefährliche Küsse, Tatort - Der Pott, Die verwir- 
rende Reise der Yvonne B... u.a.; Klavierauszüge, Noten, Dispositionen, Briefe 
von Rio Reiser, Gert Möbius u. a., Geschäftskorrespondenz 1971-1973, 1984-1994, 
Fanpost, Honorarabrechnungen, Horoskope, Mitgliedsausweise, Reisepässe, 
Schulzeugnisse, Taschenkalender, Urkunden, Verträge u.a., zahlreiche Fotos, 
Tonbänder, Pressearchiv. 


Dieter Schlesak: Nachtrag zum Nachlass. Gedichte: Grenzwerte, Landsehn, Lippe 
Lust, Der Tod ist nicht bei Trost u.a.; Prosa: Capesius, der Auschwitzapotheker, 
Terplan, Vaterlandstage, Der Verweser u.a.; Tagebücher, Notizbücher, Taschen- 
kalender; Korrespondenz mit Ingrid Bacher, Emile M. Cioran, Magdalena Constan- 
tinescu, Uwe Dathe, Paul Goma, Norman Manea, Jürgen Manthey, Rolf Michaelis, 
Johannes Poethen, Marcel Reich-Ranicki, Horst Samson, Anton Schwob, Tilman 
Spengler, Dumitru Tepeneag u. a.; Verlagsverträge, Preise, Lebensdokumente. 


Sammlung Schmid-Kauffmann: Depositum. Briefe von Hugo Wolf an Emil Kauff- 
mann; Autografen von Dietrich Bonhoeffer, Theodor Heuss, Justinus Kerner, Erwin 
Guido Kolbenheyer, Rudolf Lohbauer, Eduard Mörike, Hans Pfitzner, Max Reger, 
Fritz Reuter, Romain Rolland, Friedrich Rückert, Ludwig Uhland u. a.; Musikauto- 
grafen von Ernst Friedrich und Emil Kauffmann, Wolfgang Amadeus Mozart (frühe 
Abschrift), Max Reger, Otto Scherzer, Wilhelm Schmid u.a.; Familienpapiere; 
Fotos, Stiche, Zeichnungen. Widmungsexemplar (Friedrich Schiller) u.a. 
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Peter Sloterdijk: Vorlass. Manuskripte: Du musst Dein Leben ändern, Das Schel- 
ling-Projekt, Sphären I: Blasen, Mikrosphärologie, Sphären II: Globen, Makro- 
sphärologie, Sphären III: Schäume, Plurale Sphärologie, Der Zauberbaum. Die Ent- 
stehung der Psychoanalyse im Jahr 1785, Zorn und Zeit. Politisch-psychologischer 
Versuch; Texte 2005-2010: 402 Word-Dateien mit Werkmanuskripten, Reden, Vor- 
trägen, Notizen; Texte 2010-2018: 857 Word-Dateien; Studienunterlagen: Refe- 
rate zu Büchern, u.a. von Theodor W. Adorno, Louis Althusser, Karl-Otto Apel, 
Walter Benjamin, Pierre Bourdieu, Jacques Derrida, Erik H. Erikson, Sigmund 
Freud, Michel Foucault, Arnold Gehlen, Jürgen Habermas, Edmund Husserl, 
Aldous Huxley, Julia Kristeva, Jacques Lacan, Ronald D. Laing, Konrad Lorenz, 
Georg Lukäcs, Niccolö Machiavelli, Alasdair MacIntyre, Maurice Merleau-Ponty, 
Friedrich Nietzsche, Jean Piaget, Jean-Paul Sartre, Ernst Topitsch u.a.; Vorlesun- 
gen: Mitschnitte (724 Medien, ca. 648 Stunden); Autobiografisches: 138 Tage- 
und Notizhefte seit März 1969; Briefe (E-Mails) von und an: Jan Assmann, Dirk 
Baecker, Nicolas Berggruen, Bazon Brock, Boris Groys, Hans Ulrich Gumbrecht, 
Jochen Hörisch, Michael Krüger, Bruno Latour, Thomas Macho, Wolfgang Rihm, 
Rüdiger Safranski, Frank Schirrmacher, Suhrkamp Verlag, Peter Weibel, Wolf 
Wondratschek u.v.a.; ein PC. 


Robert Spaemann: Nachlass. Vorträge und Aufsätze: Es gibt kein gutes Töten, 
Grenzen der Verantwortung, Ist der Hirntod der Tod des Menschen?, Das Kunst- 
werk als Symbol der Natur, Person und Schicksal, Rationalität und Gottesglaube, 
Wann beginnt der Mensch Person zu sein?, Wahrheit und Freiheit; Vorlesungen 
und Seminare 1960-96, u.a. über Aristoteles, De anima, Augustin, Das Problem 
der praktischen Philosophie, Wilhelm Dilthey, Einführung in die Ästhetik, Ein- 
führung in die Philosophie, Ethik, Ethik der Neuzeit, Ethik des 20. Jahrhunderts, 
Freiheitsbegriff, Geschichte der Ethik, Grundbegriffe des Politischen, Heidegger: 
Sein und Zeit, Gottfried Wilhelm Leibniz, Friedrich Nietzsche, Plato, Jean-Jacques 
Rousseau, Sinn und Faktizität, Alfred North Whitehead; Rezensionen, Inter- 
views, Sonderdrucke. 


Sammlung Ernst Toller: Gedichte. Briefe an Irma Fechenbach, Luise Geissler, 
Therese Gröttrup, Nettie Katzenstein, Esteban Rechner u. a.; Korrespondenz von 
John Spalek bzw. Helmut Fries mit Max Brod, Tankred Dorst, Axel Eggebrecht, 
Christiane Grautoff, Wieland Herzfelde, Kurt Hiller, Hermann Kesten, Fritz H. 
Landshoff, Wolfgang Leonhard, Ludwig Marcuse, Walter Mehring, Kurt Pinthus, 
Hans Sahl, Armin T. Wegner u.a.; Manuskripte anderer: Else Lasker-Schüler: 
Ernst Toller. 
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Siegfried Unseld Archiv: Nachträge zu den Archiven der Verlage Suhrkamp und 
Insel, Deutscher Klassiker Verlag sowie Jüdischer Verlag. Unterlagen, Berichte, 
Manuskripte und Korrespondenzen der Verlagsleitungen, der Abteilungen 
Presse, Rechte und Lizenzen, Taschenbuch, Theaterverlag, Vertrieb u.a. sowie 
der unterschiedlichen Lektorate (u.a. von Charlotte Brombach, Claus Carlé, 
Hans-Jürgen Drescher, Raimund Fellinger, Susanne Gretter, Petra Hardt, Winfried 
Hörning, Wolfgang Kaußen, Heribert Marré, Rudolf Rach, Hans-Ulrich Müller- 
Schwefe, Hans-Joachim Simm, Thomas Sparr und Ulla Unseld-Berköwicz); Briefe 
von und an Thomas Bernhard, Marcel Beyer, Karl Heinz Bohrer, Thomas Brasch, 
Tankred Dorst, Hans Magnus Enzensberger, Rainald Goetz, Durs Grünbein, 
Peter Hamm, Peter Handke, A. F. Th. van der Heijden, Alexander Kluge, Michael 
Krüger, Thomas Meinecke, Robert Menasse, Adolf Muschg, Amos Oz, Patrick 
Roth, George Steiner, Peter Turrini, Christa Wolf u.v. a. 


1.1.2 Kleinere Sammlungen und Einzelautografen (Auswahl) 


Alfred Baeumler: Briefe, Dokumente, Fotos aus der Familie. - Briefe von Gott- 
fried Benn an Gerda Pfau und weitere Materialien, Briefe über ihn von seiner 
Tochter Nele u.a. an Helmut Heintel. - Rudolf G. Binding: Brief an Ernst August 
von Mandelsloh. - Hans Blumenberg: Abiturrede 1939, Briefe an Wolfgang Brei- 
dert, Brief an Ruth und Heinz Rohrbach. - Fanny Blumenfeld: Bericht über Else 
Lasker-Schüler. — Elke Blumenthal und Konrad von Rabenau: Briefe an Ulrich Ott 
und Materialien zu Hermann Blumenthal. - Heinrich Böll: Briefwechsel mit Diet- 
fried Krause. — Paul Celan: Briefe an Hannelore Scholz. - Erna, Peter und Alfred 
Döblin: Briefe an Wolfgang Lohmeyer. — Günter Eich: Tagebuchaufzeichnungen 
über ihn von Olga Schmid. — Otto Emersleben: Pariser Scrapbook Mai 1968. - 
Ludwig Finckh: Brief an Gisela Grunwald. — Peter Gan: zwei Gedichte. — Robert 
Gernhardt: Briefe an und von Peter Malzacher, Renate und Arne Musso. — Albrecht 
Goes: Gedicht Rose des Abendlands, Briefwechsel mit Betty Binder-Asch. - Hans 
Grimm: Brief an Konrad Meyer. - Rul Gunzenhäuser: Materialien zu Theo Lutz. - 
Peter Härtling: Brief an eine Schulklasse. — Rudolf Haffner: Erinnerungen an 
Richard Alewyn. - Felix Hartlaub: Eselsbuch X, Familienbriefe. - Manfred Haus- 
mann: Autografensammlung in Albumform. - Julius Havemann: Briefe, Biobiblio- 
grafie u.a. — Martin Heidegger: Briefe an Klaus Michael Meyer-Abich. — Hartmut 
von Hentig: Manuskripte Wann ist Berlin eine Reise wert?, Casa Wubu oder das 
erfundene Dasein. -— Hermann Hesse: Zeichnung mit Gedichtabschriften, Briefe an 
Johanna Meyer-Abich und Rainer Weber. - Karl Jaspers: Vorlesungsmitschrift von 
Erika Simon: Geschichte der Philosophie im Altertum. — Wolfgang Hildesheimer: 
Briefe an Ulf-Michael Schneider. - Christiane von Hofmannsthal (Zimmer): Briefe 
an Thankmar von Münchhausen. - Gustav Janouch: französische Übersetzung der 
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Gespräche mit Kafka. — Ernst Jünger: Briefe an Klaus Michael Meyer-Abich. — Ernst 
Jünger: Briefe an Fritz Plumhoff und Brief an Edith Shand (geb. Purps). - Hermann 
Kasack: Briefe an Emilie Heismann. — Walter Kempowksi: Briefe an Ulf-Michael 
Schneider. — Sarah Kirsch: Briefe an Johanna Amthor. - Karl Kerényi: Briefe an 
Theodor und Hans Bänziger. — Justinus Kerner: Brief an Unbekannt. - Rudolph 
Kieve: Autobiographischer Versuch. — Hertha Koenig: Briefe an Werner Damm. - 
Werner Körte: Manuskript über Albrecht Dürers Der Hase. - Erwin Guido Kolben- 
heyer: Manuskripte, Briefe, Materialien über ihn (Sammlung Karl-Heinz Laaser). — 
Reinhart Koselleck: Briefe an und von Peter Dietrich. - Lili und Siegfried Kracauer: 
Karte an Aron Gurwitsch. — Ernst Krawehl: Briefe an Marianne Menzel. — Günter 
Kunert: Karte an Horst Dieter Gölzenleuchter. - Friedo Lampe: Brief an Ernst Hei- 
meran. — Else Lasker-Schüler: Manuskript, Typoskripte, Briefe und Postkarten an 
Franz und Hilde Glück u.a. - Gertrud von LeFort: Dokumente über die Familie. — 
Wilhelm Lehmann: Briefe an Emilie Heismann. - Carl Mayer d.Ä.: Erinnerungen, 
Briefwechsel, Lebensdokumente. - Hans Nerth: Materialien zum Aufenthalt in 
Afrika. -— Helga M. Novak: Briefe an Doris Liebermann. — Hans Paeschke: Briefe 
an Marie Luise Vogelmann. - Gottlieb Konrad Pfeffel: Alarich und Stella, Brief an 
Unbekannt. — Hans Werner Richter, K.E. Meese-Hagenbrook: Mappe für Howard 
Mumford Jones. — Rainer Maria Rilke: Brief an Samuel Fischer; Briefe an Elisabeth 
Freiin Schenk zu Schweinsberg (Depositum). — Joseph Roth: Briefe an Barthold 
Fles und an Unbekannt. - Peter Rühmkorf: Brief an Friedrich Hassenstein, Briefe 
an Detlef Niemeier, Briefe an Geertje Potash-Suhr. - Martha Saalfeld und Werner 
vom Scheidt: Briefe an beide, Skizzenbuch von Werner vom Scheidt, Porträtstu- 
dien. — Friedrich Carl von Savigny: Brief an den Verlag Mohr und Winter. — Albrecht 
Schaeffer: Gedichte. - Friedrich Schiller: Fragment aus Demetrius; Brief an Georg 
Heinrich Nöhden; Theaterzettel Die Räuber (Faksimile). -— Friedrich Sengle: 
Briefwechsel mit Peter Stein über Ludwig Börne. - Friedrich Silcher: Briefe und 
Noten. — Walter Simon: Materialien zu einer geplanten Edition des Briefwechsels 
zwischen Rilke und Mathilde Nora Goudstikker. — Emil Strauß: Brief von Wilhelm 
Engelbert Oeftering an ihn. — Ernst Toller: Autografen, Korrespondenzen, Druck- 
schriften, Fotografien. - Thaddäus Troll: Briefe an Elfriede Bayer-Hennemann (geb. 
Berger). - Franz Tumler: Brief von Arthur Fischer-Colbrie an Gustav von Festenburg 
über ihn. — Wilhelm Uhde: 2 Texte zu Helmut Kolle. — Peter Urban: Briefe an Doris 
Liebermann. - Christian Wagner: Gedichte, Fragmente, Prosa, Autobiografisches. — 
Autografensammlung Frithjof Wagner. - Ernst Wiechert: Rede vor Münchner Stu- 
denten 1936 (Rede an die deutsche Jugend). — Fritz Werner: Briefe an Marguerite 
Schlüter und Max Niedermayer (Limes-Verlag) zu Gottfried Benn. - Eugen Gottlob 
Winkler: Gedichte, Briefe, Dokumente (Sammlung Johannes Heitzmann). - Brief 
von Karl Wolfskehl an Adolf Wagner. - Wilhelmine von Württemberg: Briefe an 
Johann Christoph Friedrich Haug. - Stefan Zweig: 2 Briefe an Gisella Selden-Goth. 
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1.1.3 Für Stiftungen ist zu danken 


Johanna Amthor, Ruth Aspöck, Reinhold Theodor Bauer, Dr. Eva-Suzanne Bayer, 
Prof. Dr. Ignaz Bender, Dr. Wolfgang Breidert, Prof. Dr. Franz-Peter Burkard, 
Philipp Chabert, Irmin Damm, Peter Dietrich, Inge Dollinger, Peter Ege, Rainer 
Ehl, Otto Emersleben, Ernst-Toller-Gesellschaft, Dorothee Fetzer, Rachel Franklin, 
Horst Dieter Gölzenleuchter, Dr. Johannes Graf, Gisela Grah-Kautzky, Dr. Anette 
Groethuysen, Dirk Grützmacher, Marianne Gunzenhäuser, Peter Haas, Prof. 
Dr. Walther Hadding, Hansjörg Hägele, Rudolf Haffner, Melanie Hartlaub, Bettina 
Hartmann, Friedrich Hassenstein, Peter Hay, Brigitte Heintel, Johannes Heitz- 
mann, Prof. Dr. Wolfram Hogrebe, Peter Hundrißer, Gerda Jaksch, Brigitte Kellner, 
Vittorio Eckard Klostermann, Prof. Dr. Arnold Körte, Prof. Dr. Dietfried Krause- 
Vilmar, Prof. Dr. Günther Kurz, Barbara Laaser, Jonas, Noemi und Sarah Laschen, 
Eilith Le Fort, Doris Liebermann, Charlotte Löhr, Till R. Lohmeyer, Hannelore 
Lutz, Dr. Peter Malzacher, Marianne Menzel, Dr. Wolfgang W. Menzel, Alexandre 
Métraux, Gert und Peter Möbius, Prof. Florian Musso, Gertraud Neitzel, Hans 
Nerth, Detlef Niemeier, Prof. Dr. Friedrich Peter Ott, Prof. Dr. Ulrich Ott, Ursula 
Poetschke-Hacker, Dr. Geertje Potash-Suhr, Cornelia Preuß, Dr. Ute Promies, 
Dr. Heinz Rohrbach, Ike und Berthold Roland-Stiftung, Ursula Rückward, Steffi 
Schäfer, Sibylle Schindler, Manfred Schlösser, Oskar Schmid, Andreas Schnebel, 
Dr. Ulf-Michael Schneider, Michael Schönauer, Detlef Seydel, John A. Shand, 
Walter Simon, Dr. Christian Spaemann, Roland Stark, Prof. Dr. Peter Stein, Daniel 
Suter, Dr. Werner Trolp, Prof. Dr. Manfred Voigts, Dr. Friedrich Voit, Dr. Peter und 
Anke Werner, Dr. Carl Winter, Dagmar von Wistinghausen, Prof. Martin Woldan. 


2 Erschließung 
2.1 Handschriftensammlung 


An folgenden Beständen wurden detaillierte Ordnungs- und Verzeichnungs- 
arbeiten durchgeführt: Ilse Aichinger, Karlheinz Barck (gefördert durch die 
VolkswagenStiftung), Max Bense, Joseph Breitbach, Cotta-Briefbestand und 
-Copierbücher, Hans Magnus Enzensberger, Jörg Fauser (gefördert durch die 
VolkswagenStiftung), Hubert Fichte, Peter Hacks, Werner Hamacher (gefördert 
durch die VolkswagensStiftung), Martin Heidegger, Insel-Verlag (gefördert durch 
die DFG), Karl Jaspers (gefördert durch die Karl Jaspers Stiftung), Ludwig Klages, 
Siegfried Lenz (gefördert durch die Siegfried Lenz Stiftung), Helga M. Novak, 
Fritz J. Raddatz (gefördert durch die Fritz J. Raddatz Stiftung), Rowohlt Verlag, 
Peter Rühmkorf (gefördert durch die Arno Schmidt Stiftung), S. Fischer Verlag 
(gefördert durch die S. Fischer Stiftung), Hans Sahl, Rudolf A. Schröder, Peter 
Suhrkamp und Suhrkamp Verlag (gefördert durch die DFG), Carl Weissner (geför- 
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dert durch die VolkswagensStiftung). - Hinzu kam die laufende Verzeichnung von 
kleinen Neuzugängen. 

Mit der Unterstützung von Praktikanten wurden ganz oder teilweise unter 
anderem die Bestände zu Alfred Baeumler, Ernst Wilhelm Eschmann, Wilhelm 
Genazino, Ernst Glaeser, Peter Härtling, Otto Heuschele und Jürgen Manthey vor- 
geordnet. 


2.2 Bilder und Objekte 


Folgende Bildkonvolute wurden neben der Erstellung von Einzelkatalogisaten 
erschlossen: 

Wilhelm Genazino, Peter Härtling, Karl August Horst, Dieter Kühn (Nach- 
trag), Killroy Media-Verlag, Georg Scherg. 

Im Rahmen des DFG-Projekts »Erschließung von Fotokonvoluten aus Auto- 
rennachlässen« wurden folgende Konvolute neu geordnet und nach Mappen- 
systematik katalogisiert: Franz Heinrich Bachmair, Friedrich Beißner, Charlotte 
Beradt, Imma von Bodmershof, Otto Bruder, Hermann Claudius, Hans Curjel, 
Ludwig Derleth, Ottomar Domnick, Paul Eipper, Hans Feist, Heinrich Fischer, 
Rudolf Forster, Hans Grimm, Fritz Kauffmann, Werner Kraft, Max Krell, Herbert 
Küsel, Ilse Langner, Dieter Leisegang, Friedrich Michael, Günther Müller, Balder 
Olden, Rudolf Pannwitz, Eckart Peterich und Carlo Fasola, Johnny Rieger, Otto 
Rombach, Erich Schairer, Hugo Steiner-Prag, Eduard Stucken. 

Die Ordnung der Buchumschlagssammlung wird von Roland Stark fort- 
gesetzt. 

Die Feinordnung des Suhrkamp-Bildarchivs ist nahezu abgeschlossen. 


2.3 Statistik: Neue Datensätze 


Die Zahl der neu angelegten Datensätze im Bereich der Handschriften lag im Jahr 
2019 im durchschnittlichen Niveau. Die Differenz zu den Zahlen in den vergan- 
genen zwei Jahren verdankt sich der Tatsache, dass 2017 und 2018 umfangreiche 
Erschließungsprojekte zum Abschluss gebracht werden konnten, die mit Dritt- 
mitteln gefördert wurden. Außerdem sind wir immer noch mit umfangreichen 
Nacharbeiten zur Retrokatalogisierung während der vergangenen Jahre beschäf- 
tigt; hierbei wurden 2019 immerhin 5.167 Datensätze korrigiert oder neu angelegt. 
Im Zuge der Überarbeitung unserer ältesten Katalogisate wurden auch ganze 
Bestände neu katalogisiert und große Teile der Zugangsbücher aus den Anfangs- 
jahren unserer Institution aufgearbeitet (gefördert durch die Hermann Claudius 
Stiftung). Der leichte Rückgang der Erschließungszahlen im Bereich der Bilder 
und Objekte ist in erster Linie auf die problematische Personalsituation und auf 
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die hausübergreifende Planung eines neuen Online-Katalogs (OPAC = Online 
Public Access Catalogue) zurückzuführen. 


2014 2019 
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3 Benutzung 


Die statistischen Zahlen, die über die Häufigkeit der Benutzungen unserer 
Quellen Auskunft geben, sind erfreulicherweise im letzten Jahr in den wichtigs- 
ten Bereichen gestiegen. Die Anzahl der Tagespräsenzen, die neuerdings elek- 
tronisch erhoben wird, ist leicht gestiegen; die Zahlen der Leihscheine und der 
Datenbankzugriffe sind jeweils auf einen Höchststand geklettert. Seit Anfang 
2019 ist der gesamte Marbacher Bestand an Handschriften-Daten im OPAC des 
nationalen Kalliope-Verbundes vollständig recherchierbar. Das könnte einer der 
Gründe für den Anstieg der Datenbankrecherchen sein. 


3.1 Anwesenheiten 


2015 2016 2017 2018 2019 
Tagespräsen- 5.575 4232| 4528| 4461| 4.693 
zen Archiv 
insgesamt 
Tagespräsen- 4.830 | 3.577 4.031 3.994| 4.227 
zen Hand- 
schriften 

723 655 497 467 


466 


Tagespräsen- 
zen Bilder und 
Objekte 


Anmeldungen 1.217 
Archiv ins- 


gesamt 

Anmeldungen 1.196 | 1.237] 1.092) 1.072| 1.102| 1.122 
Handschriften 

Anmeldungen 123 50 80 109 99 129 124 95 
Bilder und 


Objekte 
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Tagespräsenzen Archiv 
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3.2 Entleihungen 
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Leihscheine Handschriften 


429 


15.000 


10.000 


5.000 


2009 2010 2011 2012 2013 2014 


3.3. Anfragen mit Rechercheaufwand 


2015 
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Rechercheauf- 
wand Bilder 


2015 2016 2017 2018 2019 
Anfragen mit 1.224 1.304 1.173 1.235 1.129 
Rechercheauf- 
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und Objekte 


430 


SANDRA RICHTER 


Anfragen mit Rechercheaufwand 


2009 2010 


2011 


2012 


2013 2014 2015 2016 2017 2018 2019 


m Handschriften O Bilder und Objekte (seit 2010) 


3.4 Datenbank-Recherchen 


2012 2013 2014 2015 2016 2017 2018 2019 
insgesamt 51.149 | 52.945 | 67.703 | 69.299 | 54.438 | 50.864 | 64.610 | 69.190 
im Modul 46.084 | 47.509 | 61.082 | 62.889 | 49.186 | 45.463 | 59.046 | 63.852 
Handschriften 
im Modul 5.065 5.436| 6.621 6.410 5.252 5.401 5.564| 5.338 
Bilder und 
Objekte 
im Modul 49.806 | 27.486 | 36.428 | 34.718 | 40.328 | 25.859 | 30.819 | 27.519 
Bestands- 


führung 
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3.5 Kopien von Handschriften 


2012 2013 2014 2015 2016 2017 2018 2019 


Kopien 36.974| 40.626 | 38.712 | 33.325 | 35.668 | 40.202 


Kopieraufträge 2.025 1.857 1.758 1.872 1.830 1.730 | 2.909 1.701 


4 Projekte und Sonstiges 


Das Jahr 2019 begann mit einer Reihe von Workshops, in denen abteilungsüber- 
greifend über alle wichtigen Arbeitsfelder des Deutschen Literaturarchivs dis- 
kutiert wurde. 

Im Referat Bilder und Objekte startete das DFG-Projekt »Erschließung von 
Fotokonvoluten aus Autorennachlässen im Deutschen Literaturarchiv Marbach«. 
Innerhalb von drei Jahren sollen 134 oft sehr umfangreiche Fotokonvolute aus 
Nachlässen mit insgesamt etwa 215.520 Fotografien für die Forschung erschlossen 
werden. Um diese Menge zu bewältigen, wurden im Vorfeld neue Erschließungs- 
methoden entwickelt und erfolgreich getestet. Anstelle der traditionellen Ver- 
zeichnung einzelner Fotografien sollen auf der Grundlage einer systematischen 
Ordnung Mappen als ausleihbare Einheiten katalogisiert werden. Lediglich 
herausragende Fotografien werden als Unteraufnahmen einzeln erschlossen. 
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Die optimierte Erschließung wird der Eigenart dieser speziellen Fotokonvolute 
gerecht, bestehen sie doch aus einer Vielzahl heterogener Aufnahmen, die sich 
gruppenweise zusammenfassen lassen. Nach Abschluss des Projekts werden 
wichtige bildliche Quellen zur deutschsprachigen Literatur- und Ideengeschichte 
des 20. Jahrhunderts erstmalig umfassend recherchierbar. 

Auch im vergangenen Jahr wurde wieder intensiv an der Entwicklung eines 
neuen Online-Katalogs (OPAC = Online Public Access Catalogue) gearbeitet. Im 
Rahmen einer abteilungsübergreifenden Arbeitsgruppe fanden insgesamt mehr 
als 50 Sitzungen statt, in denen Entwürfe ausgearbeitet, geprüft und ausführlich 
diskutiert wurden. Die größten Probleme wurden im Wesentlichen gelöst, aller- 
dings müssen noch Detailfragen geklärt werden. 

Johanna Best und Rosemarie Kutschis besuchten am 24./25. Januar eine 
Fortbildungstagung zum Thema Fotografische Sammlungen im Wandel - analog, 
digital, mixed media im Münchner Stadtmuseum. Am 108. Deutschen Bibliothe- 
kartag in Leipzig nahmen vom 18.-20. März Ruth Doersing, Anna Hallauer und 
Eva Kissel teil. Anna Hallauer besuchte dort auch das aStec-Anwendertreffen und 
nahm außerdem an einem Workshop im Kompetenzzentrum Interoperable Meta- 
daten (KIM) am 2./3. März in Mannheim und an einem Workshop der Library Car- 
pentry am 18./19. November in Frankfurt am Main teil. Bei der 8. Arbeitstagung der 
deutschen Literaturarchive vom 22.-24. Mai in Dresden vertraten unsere Abteilung 
Gudrun Bernhardt und Sabine Brtnik. Sabine Fischer besuchte vom 26.-29. Juni 
das Jahrestreffen der grafischen Sammlungen aus Deutschland, Österreich und 
der Schweiz. Am 13./14. November nahmen Anna Hallauer, Eva Kissel und Petra 
Weiß an einer Schulung des Stuttgarter Bibliotheksservicezentrums Baden-Würt- 
tembers teil, in der es um den Umgang mit der Gemeinsamen Normdatei (GND) in 
Formal- und Sacherschließung ging. Wie im Vorjahr beteiligten sich Kolleginnen 
und Kollegen an hausinternen Workshops und Arbeitsgruppen zu den Themen 
Digitalisierung und Digital Humanities, Werktitel und Thesaurus sowie an der von 
der Deutschen Nationalbibliothek organisierten Arbeitsgruppe, deren Aufgabe 
es ist, die überregionalen Regeln zur Erschließung von Nachlässen und Autogra- 
fen (RNAB), Handschriften und Objekte im Sinn des internationalen Regelwerks 
Resource Description and Access (RDA) weiterzuentwickeln. 

Zur Weiterbildung besuchte die Archivabteilung am 20. November das Zentrum 
für Kunst und Medien (ZKM) in Karlsruhe. Die dortigen Kolleginnen und Kollegen 
erläuterten ihre Arbeitsfelder, vor allem auch Konzepte beim Umgang mit digita- 
len Materialien, und boten Fachführungen durch die aktuellen Ausstellungen an. 

Wie in den vergangenen Jahren nutzte die Abteilung Archiv die Möglichkeit 
der innerbetrieblichen Fortbildung im Rahmen der Reihe Auf dem Laufenden. 
Insgesamt wurden in der Archivabteilung zehn Praktikanten betreut. 2019 fanden 
insgesamt 72 Führungen durch die Sammlungen der Abteilung statt. 
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BIBLIOTHEK 


1 Erwerbung 


Nachdem die Carl Friedrich von Siemens Stiftung den Bucherwerb des DLA bereits 
in den Jahren 2016 bis 2018 großzügig gefördert hat, wurde diese Förderung im Jahr 
2019 unter neuen Bedingungen fortgesetzt. An die Auflage geknüpft, dass der regu- 
läre Buchetat um die gleiche Summe angehoben wird, stellte die Stiftung erneut 
€ 50.000 zum Kauf von Monografien bereit. Der Bestand der Bibliothek konnte 
somit auch retrospektiv ergänzt werden, u.a. durch Erwerbungen aus dem inter- 
nationalen Antiquariatshandel. Von Autorinnen und Autoren, von denen bislang 
nur Beiträge in literarischen Zeitschriften im OPAC des DLA nachgewiesen waren, 
wurden gezielt monografische Debuts aus der Zeit um 1900 erworben. Unter den 
Neuerwerbungen ist ferner die sehr seltene Erstausgabe des Dramas Sitah Mani 
oder Karl XII. bey Bender. Ein historisches Schauspiel in fünf Aufzügen von Christian 
August Vulpius aus dem Jahr 1797. Vulpius hatte Schiller um sein Urteil zu diesem 
erfolgreichen Theaterstück gebeten, das Goethe jedoch am Weimarer Hoftheater 
nicht aufführen lassen wollte - und eine diplomatische Antwort erhalten (dazu im 
Jahrbuch der Deutschen Schillergesellschaft, Bd. 21, 1977). Eine nicht nur seltene, 
sondern (soweit bekannt) unikale Buchausgabe eines jüngeren Werkes konnte 
in Berlin ersteigert werden: Max Brods Der Untergang. Roman eines Gemütlosen 
erschien zuerst 1908 in der Prager Zeitung Bohemia. Der einzige bibliografische 
Nachweis dieses Fortsetzungsromans, ein Vorabdruck der erst 1912 erschienenen 
Novelle Ausflüge ins Dunkelrote, findet sich im Verzeichnis der Bibliothek von 
Franz Kafka; dessen gebundenes Exemplar ist jedoch verloren. 

Neben zahlreichen einzelnen Erwerbungen wurden fünf geschlossene Samm- 
lungen übernommen: zunächst die Literaturvertonungen-Sammlung des Musik- 
wissenschaftlers Georg Günther, die mit mehr als 2.000 Notendrucken und rund 
200 Liederbüchern eine herausragende Quellensammlung zur musikalischen Wir- 
kungsgeschichte der Literatur vom 18. bis zum 20. Jahrhundert darstellt und somit 
eine immense Bereicherung der Sammlungen des DLA; dann eine Auswahl aus der 
Bibliothek des im Dezember 2018 verstorbenen Schriftstellers Wilhelm Genazino, 
eine kleine Sammlung der Veröffentlichungen von Theo Lutz und Rul Gunzen- 
häuser, sowie die »Sammlerbibliothek« von Hans Magnus Enzensberger. Schließ- 
lich wurde das Leipziger Produktionsarchiv des Reclam-Verlags gekauft, aber noch 
nicht nach Marbach überführt. Das Archiv umfasst die gesamte Produktion der 
Universal-Bibliothek und anderer Reihen des Verlags; dieser Bestand (schätzungs- 
weise 55.000 Exemplare) begründet den außerordentlichen Zugang im Berichtsjahr 
2019. Darüber hinaus hat auch die Mediendokumentation durch die Übernahme 
eines Teilbestands des Rowohlt-Pressearchivs einen erheblichen Zuwachs erfahren. 
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Jenseits der Neuerwerbungen stand die Restitution einer seit 1972 in Marbach 
vorhandenen Sammlung im Fokus. Im November wurde die Bibliothek des 
Wiener Rechtsanwalts Dr. Ludwig Töpfer an dessen Erben restituiert und mit 
Hilfe der Beauftragten der Bundesregierung für Kultur und Medien durch den 
Bund zurückerworben. Vor der Emigration in die USA hatte Töpfer seine rund 
10.000 Bände zählende Bibliothek unter Wert verkaufen müssen. 1952 gelangten 
ihre Reste treuhänderisch in den Besitz des Bundes, der die Sammlung 1972 auf 
das DLA, die Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel und das Freie Deutsche 
Hochstift in Frankfurt a.M. verteilte. Als Depositum des Bundes kann sie nun im 
Besitz der drei Institutionen verbleiben. Zu Beginn des Jahres erfolgten zudem 
erste Meldungen von einzelnen Verdachtsfällen aus der Bibliothek des DLA an 
die Lost Art-Datenbank des Deutschen Zentrums für Kulturgutverluste. Es wurde 
eine Handreichung erstellt, um der ungewollten Erwerbung von NS-Raubgut aus 
dem Antiquariatshandel vorzubeugen. 

Die Sammlung Literatur im Netz konnte 2019 nicht weiter ausgebaut werden, 
nachdem der technische Dienstleister, das Bibliotheksservicezentrum Baden- 
Württemberg (BSZ), den Support im September 2018 eingestellt hatte. Das 
Interesse an den archivierten literarischen Internetzeitschriften, Weblogs und 
Netzliteratur ist mit 93.472 Seitenzugriffen aber unverändert hoch (2018: 92.079 
Zugriffe). Eine neue technische Plattform soll im Rahmen des SDC4Lit (Science 
Data Center für Literatur) entstehen, an dem die Bibliothek für den Bereich Web- 
archivierung beratend beteiligt ist. 


Für Buch- und Zeitschriftenstiftungen danken wir: 


Udo Acker, Dr. Hans Althaus, Petra van Beeck, Petra Beer, Meike und Lilo Beuther, 
Dr. Michael Davidis, Dr. Ulrich Deschler, Hella Dethleffs, Mira Dordevic, Maria 
und Friedrich Eckle, Oswald Egger, Vera Feuerhake, Dr. Gerd Giesler, Albrecht 
Götz von Olenhusen, Gisela Hassmann-Kube, Peter Huckauf, Prof. Dr. Klaus 
Kreiser, Georg Kremnitz, Prof. Dr. Jacques Le Rider, Camill Leberer, Dr. Herbert 
Matuschek, Paul Maurer, Heinz-Rainer Metzger, Dr. Ingwer Ernst Momsen, Jutta 
Penka, Hal H. Rennert, Dr. Dierk Rodewald, Giustina Ryan, Peter Salomon, Dipl.- 
Ing. Herbert Schäffer, Prof. Dr. Bernhard Schemmel, Peter Schnetz, Dr. Horst 
Schroeder, Christiane Schultheits, Prof. Dr. Gerhard Schuster, Hans-Horst Skypy, 
Dr. Friedrich Voit, Jürgen Voos, Jochen Walter - Berliner Festspiele, Ev.-Luth. 
Trinitatiskirchgemeinde Hainichen, Heinrich-Heine-Institut Düsseldorf, Hoch- 
schule für Grafik und Buchkunst Leipzig, Kunstverein Potsdam, Lyrikhaus Joa- 
chimsthal, Meranier-Gymnasium Lichtenfels, Österreichischer Austauschdienst 
Wien, Spreewälder Kulturstiftung Müschen, Universität Osnabrück. 
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Außerdem den Verlagen und Buchhandlungen: 


Bernstein, Claudius-Buchhandlung Main, Deutscher Taschenbuch Verlag, 
Diadem Hethiter, Diogenes, Driesch, DVA, Edition Text und Kritik, Edition Tiamat, 
Elfenbein, Emons, Frankfurter Verlagsanstalt, Goldmann, Kulturexpress, Kunst- 
anstifter, Kunstmann, Lektora, Lilienfeld, Luchterhand Literaturverlag, Mare, 
PalmArtPress, Peter Ludewig, Piper, Reality Street, Reclam, S. Fischer, Schöffling 
& Co., Stieglitz, Suhrkamp, Thienemann, Wieser, Zytglogge. 


Zugangsstatistik 


2015 2016 2017 2018 2019 


Physische Einheiten (gesamt) 75.168 
Monografien 7.603 6.850 6.868 
Geschlossene Sammlungen 16.779 6.921 59.554 
Zeitschriften zo 


Mediendokumentation und 8.213 6.813 6.608 7.739 6.705 
Spezialsammlungen 


Zeitungsausschnitt- und 896 740 662 630 
Dokumente-Sammlung (Kästen, 

Ordner, Konvolute) 

Theaterprogrammsammlung 2.689 3.488 2.347 
Rundfunkmanuskripte 571 320 
AV-Materialien 2.161 1.415 1.233 1.512 2.111 
Buchumschläge; Antiquariats-, 1.446 1.536 1.723 1.506 1.297 
Auktions- und Autographenka- 

taloge; Verlagsprospekte 

Geschlossene Sammlungen 4 8 7 6 5 
(Bibliothek) 

Nachlasskonvolute und Samm- 31 30 16 28 33 
lungen (Mediendokumentation) 

Zeitschriften 1.015 956 948 920 874 


(laufende Abonnements) 
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Erwerbung 2015-2019 (physische Einheiten) 
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2 Erschließung 


Die Titelneuaufnahmen für Monografien, Reihen und mehrteilige Werke sind 
2019 stark zurückgegangen. Ein Grund dafür waren Stellen oder Stellenanteile, 
die über längere Zeit hinweg nicht vertreten bzw. besetzt werden konnten, sowie 
der Abschluss der virtuellen Rekonstruktion der Bibliothek Karl Wolfskehl, die 
2018 für ein erhebliches Plus an überwiegend virtuellen Neuaufnahmen gesorgt 
hatte (siehe »Projekte und Sonstiges«). 

Die systematische Anlage von Normdatensätzen für Werke in der Gemein- 
samen Normdatei (GND) hat im Berichtsjahr einen Rekordstand erreicht. Ins- 
gesamt wurden rund 7.000 Normsätze für Werke neu angelegt, in die GND 
exportiert und von der abteilungsübergreifenden Werktitel-Redaktion redigiert. 
Die Aufarbeitung und der GND-Abgleich von Sachschlagworten, Personen- und 
Körperschaftsnormdaten — elementaren Knotenpunkten für die materialüber- 
greifende Erschließung im Lokalsystem Kallias - wurde durch die Normdaten- 
redaktionen weiter vorangetrieben. 

Mitte 2019 musste ein neues Release des Lokalsystems Kallias basierend auf 
der Software aDIS/BMS aufwendig getestet und abgenommen werden. Die Ver- 
bundschnittstelle wurde technisch angepasst, der Konverter für das Format des 
neuen KıoPlus-Verbundkataloges umgeschrieben. 

Die bisher in gedruckter Form in diesem Jahrbuch veröffentlichte Personal- 
bibliografie zu Friedrich Schiller wird mit dem Berichtsjahr 2019 ausschließlich 
in digitaler Form fortgeführt und zukünftig im OPAC des DLA recherchierbar 
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sein. Eine retrospektive digitale Erfassung der gedruckten Jahresbibliografien ist 
geplant. Die wissenschaftliche Betreuung der Marbacher Schiller-Bibliografie - 
digital hat Magdalena Schanz übernommen. 


Katalogisierung, Zuwachs 2019 


Titelaufnahmen (Katalog 
gesamt) 64.948 


selbständige Publikationen 16.626 
unselbständige Publikationen 8.659 


Zeitschriftenbände und -hefte 33.395 36.264 


Bibliographie-Projekt 2.312 3.399 


Bestandsbeschreibungen 1.481 395 


Gesamtnachweis Kallias 2019 


Katalogsätze 1.443.685 | 1.508.340 | 1.572.050 | 1.623.682 | 1.685.049 


Exemplarsätze 600.534 | 646.228| 688.661] 729.994| 767.935 


Bestandssätze 27.535 28.439 28.950 29.463 29.881 


Erschließung 2015-2019 (Titelaufnahmen) 


73-972 


75.363 


66.230 ~~~ 


2015 2016 2017 2018 2019 
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3 Bestand und Benutzung 


Zur Schärfung des Bestandsprofils und zur Antwort auf die Platznot in den 
Magazinen wurde im Berichtsjahr eine Revision des Zeitschriftenbestandes vor- 
genommen, die eine Deakzession von rund 40 Zeitschriften (ca. 3.000 Hefte) 
zur Folge hatte. Im März wurde auch damit begonnen, vor 1990 gestiftete und 
konventionell akzessionierte Bücher und Broschuren zu bearbeiten. Bis zum 
Ende des Jahres wurden dabei 740 Bücher deakzessioniert und rund 370 Titel, 
darunter seltene Drucke und Widmungsexemplare, zur späteren Inventarisie- 
rung bestimmt. Durch den Wiederaufbau noch vorhandener Rollregale konnten 
in den Magazinen der Bibliothek rund 400 Regalmeter hinzugewonnen werden, 
um für das rasch wachsende Segment der Gegenwartsliteratur Platz zu gewin- 
nen. Die gewonnene Stellfläche entspricht dem durchschnittlichen Zuwachs von 
sechs Monaten und ist bereits erschöpft. Hoffnung auf mittelfristige Lösungen 
für das Platzproblem ging von der Internen Baukommission aus, die unter der 
Leitung von Dagmar Janson regelmäßig tagte und die sowohl Planungen für das 
akut benötigte Interimsmagazin also auch für den nötigen Neubau vorantrieb. In 
dieser Kommission ist die Bibliothek durch zwei Referenten vertreten. 

Im Bereich Benutzung wurde mit Beginn des Jahres 2019 die Methode zur 
Erhebung der Nutzungszahlen für nicht katalogisierte Sammlungen umgestellt. 
Neben der Anzahl der benutzten Sammlungen wurden erstmals die daraus in den 
Lesesaal entliehenen Einheiten gezählt, um einen Wert zu ermitteln, der zu den 
via Katalog (also elektronisch) entliehenen Einheiten im Verhältnis steht. Diese 
Zahl (459) zeigt an, wie erforderlich die Katalogisierung der nicht katalogisier- 
ten geschlossenen Sammlungen ist: Während diese mit insgesamt rund 400.000 
Einheiten inzwischen mehr als 40 % des Buch- und Zeitschriftenbestandes aus- 
machen und während im Berichtsjahr fast doppelt so viele nicht katalogisierte 
Spezialsammlungen vor Ort benutzt wurden wie im Vorjahr (2018: 25; 2019: 45), 
beträgt der Anteil der aus ihnen entliehenen Exemplare nur rund 1,75 % aller Aus- 
leihen aus dem Magazin. Ohne ihre Katalogisierung, für die bis dato keine Plan- 
stelle vorhanden ist, hat ein wachsender Teil des Bestandes an der Benutzung 
einen zu geringen Anteil. 

Insgesamt ging die Zahl der Ausleihen im Berichtsjahr deutlich zurück. Die 
Nutzung der Zeitungsausschnitt-Sammlung sank um 28%, sicher auch aufgrund 
des am 1. März 2018 in Kraft getretenen Gesetzes zur Angleichung des Urheber- 
rechts an die aktuellen Erfordernisse der Wissensgesellschaft (UrhWissG), das 
Bibliotheken die Übermittlung kopierter Zeitungbeiträge weitgehend untersagt. 
Die Ausleihen aus der Theaterprogramm-Sammlung sind um 60 % zurückgegan- 
gen. Solche Schwankungen können aber, das zeigen die Zahlen der letzten Jahre, 
durch einzelne Nutzer begründet sein. 
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Um die Sichtbarkeit des Zeitschriftenbestandes zu verbessern, das Ausheben 
im Magazin zu beschleunigen und die Ausleihe über den Onlinekatalog zu ver- 
einfachen, werden in einem seit 2014 laufenden Projekt retrospektiv die bislang 
nicht über den Katalog bestellbaren Zeitschriftenbände und -hefte erfasst. Dies 
zeigt Wirkung: Die Bestellungen über den Onlinekatalog stiegen im Berichtsjahr 


um 94%. 


Bestand 

2015 2016 2017 2018 2019 
Physische Einheiten (gesamt) 1.397.006 | 1.395.195 | 1.424.994 | 1.450.178 | 1.517.602 
Bücher und Zeitschriften 998.036 | 1.009.368 | 1.032.351 | 1.049.330 | 1.113.263 
Andere Materialien (AV-Mate- 391.763 377.794 383.841 391.050 394.113 
rialien, Theaterprogramm-, 
Zeitungsausschnitt-, Buch- 
umschlag-Sammlung u.a.) 
Digitaler Bestand (Files, Web- 6.487 7.307 8.066 9.067 9.493 
archivierung, E-Books) 
Lizenzierter Bestand (E-Zeit- 720 726 736 731 733 
schriften) ohne Nationallizen- 
zen 

Benutzung 

2015 2016 2017 2018 2019 
Wöchentliche Öffnungsstunden 64,5 
Benutzungsanträge 838 
Lesesaal-Eintragungen 6.941 
Ausleihe (physische Einheiten) 34.768 
OPAC Abfragen (extern) 68.773 
OPAC Abfragen (lokal) 45.431 
Fernleihe (gebend) 1.071 1.430 1.281 1.047 964 
Fernleihe (nehmend) 1.244 926 734 442 466 
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2019 
Direktlieferdienst (Kopien von 318 
Beiträgen und Zeitungsartikeln) 
Leihgaben 61 
Wissenschaftliche Auskünfte 869 
und Recherchen 


Ausleihen 2015-2019 (Bücher und Zeitschriften) 


42.943 


2015 2016 2017 2018 2019 


4 Projekte und Sonstiges 


Im Rahmen des mäzenatisch geförderten Projektes Die Bibliothek von Karl Wolfs- 
kehl und die Münchener Sammlerszene wurde die virtuelle Rekonstruktion von 
Wolfskehls Bibliothek abgeschlossen. Rekonstruiert wurde der Stand aus dem 
Jahr 1937, in dem sie in Kiechlinsbergen am Kaiserstuhl aufgestellt war und an 
Salman Schocken verkauft wurde. Im OPAC des DLA sind nun 12.321 virtuelle 
Exemplare aus Wolfskehls Besitz aufzufinden. Die Präsentation der Erschlie- 
ßungsergebnisse und der Digitalisate, die von der Schocken Library in Jerusalem 
aus Projektmitteln von rund 2.300 Bucheinlagen und weiteren handschriftlichen 
Materialien Wolfskehls hergestellt wurden, ist im Virtuellen Forschungsraum des 
Forschungsverbundes Marbach Weimar Wolfenbüttel vorgesehen. 

Seit April 2020 verstärkt Kyra Palberg als Wissenschaftliche Mitarbeiterin das 
DFG-Erschließungs- und Digitalisierungsprojekt Quellenrepertorium der Biblio- 
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theken von Exilautoren im Deutschen Literaturarchiv Marbach: Siegfried Kracauer. 
Zusammen mit Robin Trippel entwickelte sie eine speziell auf das Œuvre von Kra- 
cauer zugeschnittene personalbibliografische Klassifikation, die den Zugang zur 
immensen Vielfalt der Texte von und über Kracauer voraussetzungslos ermög- 
licht und als Browsing-Einstieg auf der Projektseite angeboten wird. Am Ende des 
Berichtsjahres enthielt die Online-Bibliografie 3.550 Eintragungen, die über den 
Onlinekatalog des DLA recherchiert werden können. Die öffentliche Bereitstel- 
lung der Digitalisate von Kracauers journalistischen Texten und die seitengenaue 
Verknüpfung mit der Personalbibliografie folgen 2020. 

Im Rahmen des MWW-Projektes Transatlantischer Bücherverkehr (Laufzeit: 
5 Jahre) hat Ilka Schiele im Mai mit der Katalogisierung der umfangreichen Biblio- 
thek von Kurt Pinthus begonnen, die sich seit Pinthus’ Rückkehr aus dem US- 
amerikanischen Exil vor mehr als 50 Jahren in Marbach befindet. Das Ergebnis 
der Formal- und Provenienzerschließung der rund 10.000 Monografien und Zeit- 
schriften soll ebenfalls im Virtuellen Forschungsraum des Verbundes Marbach 
Weimar Wolfenbüttel (MWW) präsentiert werden. 

Ende August wurde schließlich das Kooperationsprojekt Werktitel als Wis- 
sensraum von der DFG bewilligt (Laufzeit: 3 Jahre). Ziel des DLA und der Her- 
zogin Anna Amalia Bibliothek Weimar ist es, mehr als 4.000 kanonisierte Werke 
der deutschsprachigen Literatur von 1700 bis in die Gegenwart in strukturierter 
Form als Normdaten zu erfassen. Auch Übersetzungen sowie Verfilmungen, Ver- 
tonungen und andere Bearbeitungen der ausgewählten Werke werden erfasst. 
Durch die Bereitstellung der Daten in der GND und in Wikidata ergeben sich 
Anknüpfungs- und Vernetzungsmöglichkeiten für die Formalerschließung der 
Bibliotheken allgemein, für bibliografische Arbeiten, für Editions- und For- 
schungsprojekte sowie für die Digital Humanities. Im Berichtsjahr haben die 
Erschließungsreferate von Archiv und Bibliothek mit dem Eigenleistungsanteil — 
der systematischen Bearbeitung von rund 2.400 Grundwerken der Erscheinungs- 
jahre 1915 bis 2005 — begonnen. 

Im Rahmen des von der VolkswagenStiftung geförderten Forschungsprojek- 
tes 1968. Ideenkonflikte in globalen Archiven konnte im Herbst 2019 die Biblio- 
thek des Autors und Übersetzers Carl Weissner erschlossen werden. Weissner 
war zusammen mit Jörg Fauser ein Wegbereiter der Pop-Literatur in Deutschland 
und übersetzte amerikanische Autoren wie Charles Bukowski und Allen Ginsberg 
ins Deutsche. Die Katalogisierung seiner rund 1.300 Bände zählenden Bibliothek 
mitsamt Exemplarspezifika und Provenienzen wurde von Stefanie Höpfner über- 
nommen; Iris Hoffmann katalogisierte den umfangreichen Zeitschriftenbestand. 

Das in der Mediendokumentation angesiedelte, BMBF-geförderte Projekt 
Autorenlesungen. Digitalisierung, Archivierung, Erschließung und Präsentation von 
Dokumentaraufnahmen deutschsprachiger Autorenlesungen konnte bis Ende März 
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2020 verlängert werden. Seine Ergebnisse wurde u.a. im Rahmen einer Tagung 
der Arbeitsgemeinschaft der Spezialbibliotheken (ASpB) und im Rahmen einer 
Seminarveranstaltung an der Universität zu Köln vorgestellt. 

Das abteilungsübergreifende Projekt Neuer Online-Katalog schreitet mit 
großem Engagement aller Beteiligten fort. Mit Methoden aus der Usability-For- 
schung wird versucht, ihn nahe an den Wünschen der Benutzer zu entwickeln. 
Nach erfolgreichen Präsentationen im Rahmen des 108. Bibliothekartags im März 
und der ELAG-Konferenz im Mai konnte Ende des Jahres die Testumgebung (Beta- 
Release) des neuen Katalogs für die Mitarbeiter das DLA freigeschaltet werden. 
Zudem wurde ein öffentliches Info-Wiki eingerichtet. Das Beta-Release soll im 
1. Halbjahr 2020 öffentlich freigeschaltet werden. Die Erweiterung des Lokalsys- 
tems um ein Benutzerkonto und eine elektronische Ausleihverbuchung wurden 
mit der Firma aStec für 2020 ins Auge gefasst. 


In personeller Hinsicht stellte das Jahr 2019 für die Bibliothek eine Zäsur dar: Nach 
31 Jahren ist Jutta Bendt, Leiterin der Abteilung und des Referats Erwerbung, zum 
30. September in den Ruhestand getreten. Weil die Abteilungsleitung einer Ent- 
scheidung der Direktion folgend vsl. erst im Herbst 2020 neu besetzt werden soll, 
wurde die kommissarische Leitung Dr. Dietrich Hakelberg übertragen, seit 2015 
stv. Leiter der Bibliothek. Zusammen mit Dr. Julia Maas vertritt er seit Oktober 
auch die vakante Leitung des Referats Erwerbung. Im Referat Erwerbung wurde 
auch der langjährige Mitarbeiter Herman Moens in den Ruhestand verabschiedet. 
Seine Nachfolge (Kaufakzession) hat Katja Buchholz angetreten. 

Den Umbrüchen zum Trotz wurden von den Mitarbeitern im Berichtsjahr 7 
Projektmitarbeiter und 5 Praktikanten betreut. Von März bis August absolvierte 
Johannes Gindele im Rahmen seines Bachelorstudiums der Bibliotheks- und 
Informationswissenschaften an der Hochschule der Medien in Stuttgart ein prak- 
tisches Studiensemester in der Bibliothek. Das halbjährige Praktikum wurde zum 
ersten Mal angeboten; das Angebot soll verstetigt werden. In der hausinternen 
Fortbildungsreihe Auf dem Laufenden wurde über das DFG-Projekt zu Siegfried 
Kracauer informiert. Bei Fachführungen durch die Bibliothek und die Medien- 
dokumentation nahmen mehr als 600 Personen teil. Mitarbeiter der Bibliothek 
konzipierten vier Kabinettausstellungen in der Marbacher Passage. In bibliothe- 
karischen Gremien engagierten sich Dr. Dietrich Hakelberg (DBV-Kommission für 
Provenienzforschung und Provenienzerschließung; Fachredaktion der Zeitschrift 
für digitale Geisteswissenschaften) und Karin Schmidgall (AG Leihverkehr; 
Anwendergruppe des Südwestverbunds; Vertreterin der Arbeitsgemeinschaft 
der Spezialbibliotheken in der Expertengruppe Datenformate). Karin Schmidgall 
wurde ferner in den Beirat der ASpB gewählt. 
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MUSEUM 


1. Ausstellung 
1.1 Ausstellungen im Literaturmuseum der Moderne (LiMo) 
1.1.1 Dauerausstellung 


Die Seele. Ausstellung: Heike Gfrereis, Gestaltung: Diethard Keppler und Demirag 
Architekten. Seit 7. Juni 2015. 


1.1.2 Wechselausstellungen 


Die Erfindung von Paris. 13. Juni 2018 bis 31. März 2019. Ausstellung: Susanna 
Brogi und Ellen Strittmatter mit Veronika Weixler, Marc Wurich und Ines Zahler, 
Organisation: Annette Rief, Ausstellungsarchitektur und -gestaltung: mm+ Berlin 
und Stuttgart / Sophie Merz und Daniela Breinig, Ausstellungsgrafik: CLMNZ / 
Clemens Hartmann. - Thomas Mann in Amerika. 22. November 2018 bis 30. Juni 
2019. Ausstellung: Ellen Strittmatter und Marc Wurich mit Tamara Meyer, Julia 
Schneider, Richard Schumm und Michael Woll, Organisation: Annette Rief, Aus- 
stellungsarchitektur und -gestaltung: mm+ Berlin / Sophie Merz, Ausstellungs- 
grafik: CLMNZ / Clemens Hartmann. - #LiteraturBewegt 1: Lachen. Kabarett. 
19. Mai bis 15. September 2019. Ausstellung und Bespielungsprogramm: Heike 
Gfrereis mit Martin Kuhn, Tamara Meyer und Julia Schneider, Ausstellungs- 
gestaltung und -grafik mit Andreas Jung und Diethard Keppler, Organisation: 
Lea Kaiser und Janina Schindler. - Hands on! Schreiben lernen, Poesie machen. 
29. September 2019 bis 1. März 2020. Ausstellung: Heike Gfrereis mit Vera Hil- 
denbrandt, Martin Kuhn und Tamara Meyer, Ausstellungsgestaltung und -grafik 
mit Andreas Jung und Diethard Keppler, Organisation: Lea Kaiser und Janina 
Schindler, Ausstellungsinstallation »Luftschreiber«: blubb.media. - Hegel und 
seine Freunde. Eine WG-Ausstellung. 6. Oktober 2019 bis 16. Februar 2020. Aus- 
stellung: Heike Gfrereis und Sandra Richter mit Richard Schumm, Gestaltung 
mit Andreas Jung und Diethard Keppler, Organisation: Lea Kaiser. - #StepOne: 
Narrating Africa. Eine Open-Space-Ausstellung. 10. November 2019 bis 22. Novem- 
ber 2020. Ausstellung und Forschungsprojekt: Heike Gfrereis, Anna Kinder und 
Sandra Richter. Ausstellungsgestaltung und -grafik mit Abdelhamid Ameur und 
Sonja Schwarz, Organisation: Stefanie Hundehege, Lea Kaiser und Martin Kuhn. 


1.2 Ausstellung im SNM 


Dauerausstellung im Schiller-Nationalmuseum. Ausstellung: Heike Gfrereis mit 
Stephanie Käthow, Katharina Schneider, Ellen Strittmatter, Aneka Viering und 
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Martina Wolff. Gestaltung: space4 (Architektur), Diethard Keppler und Stefan 
Schmid (Grafik). Seit 10. November 2009. 


1.3 Marbacher Passage (Vitrinenausstellungen im Vestibül des Archivs) 


100 Jahre Frauenwahlrecht. 30. November 2018 bis 28. Januar 2019. — Else Lasker- 
Schüler. 28. Januar bis 4. März 2019. -— Bernard von Brentano. 4. März bis 15. April 
2019. — Charles Bukowski. 15. April bis 27. Mai 2019. - C. W. Ceram (Kurt W. Marek). 
27. Mai bis 8. Juli 2019. - Verlagsprospekte Teil 1: bis 1945. 8. Juli bis 9. Septem- 
ber 2019. -— Hesses Lulu-Manuskript. 9. September bis 21. Oktober 2019. — Ton- 
Nachlässe im DLA. 21. Oktober bis 18. November 2019. - Übersetzernachlässe. 
18. November bis 16. Dezember. — 100 Jahre Waldorfpädagogik. Rudolf Steiner im 
DLA. 16. Dezember 2019 bis 27. Januar 2020. 


Die Ausstellungen in der »Passage« wurden 2019 kuratiert von Jutta Bendt, Ulrich 
von Bülow, Gunilla Eschenbach, Johannes Gindele, Nikola Herweg, Stefanie Höpfner, 
Caroline Jessen, Marie Luise Knott, Andreas Kozlik, Julia Maas, Douglas Valeriano 
Pompeu, Julia Schneider, Lorenz Wesemann und der Waldorfschule Ludwigsburg. 


1.4 Ausstellungen zu Gast 


Dostojewskij und Schiller. 10. November 2019 bis 16. Februar 2020. Ausstellung: 
Staatliches Literaturmuseum der Russischen Föderation, Begleitfilm: Anasta- 
sia Alexandrowa. Organisation und Betreuung: Vera Hildenbrandt und Enke 
Huhsmann. 


1.5 Auswärtige Ausstellungen 


Thomas Mann in Amerika. 24. Oktober 2019 bis 19. Januar 2020 im Strauhof in 
Zürich. Die Inhalte und Materialien der Ausstellung Thomas Mann in Amerika im 
Literaturmuseum der Moderne wurden für die Ausstellung am Strauhof in Zürich 
neu aufbereitet und den Gegebenheiten angepasst. Ausstellung: Rémi Jaccard 
und Philip Sippel, Gestaltung: Hubertus Design. 


2. Besucherzahlen 
2.1 Museen 


86.850 | 67.092 | 61.110 | 63.788 60.771| 66.361 
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2.2 Auswärtige Ausstellungen 


Thomas Mann in Amerika. Strauhof, Zürich: 3.456 Besucher (vom 23. Oktober 2019 
bis 19. Januar 2020 gezählt). 


3. Literaturvermittlung/Museumspädagogik 
3.1 Museumsführungen 


2010 2011 2012 2013 2014 2015 2016 2017 2018 2019 


836 1098 1044 582 549 537 527 523 535 654 


3.1.1 Themen der Führungen 


LiMo Dauerausstellung Die Seele (dt., engl., frz.). -— SNM Dauerausstellung 
Unterm Parnass (dt., engl., frz.). - SNM Schillerrundgang. - Rundgang durchs 
LiMo und SNM mit Diskussion zum Ausstellungskonzept. — Architektur für Lite- 
ratur: Die beiden Marbacher Museen - LiMo: Wechselausstellung: Die Erfindung 
von Paris. - LiMo: Wechselausstellung: Thomas Mann in Amerika. — LiMo: Wech- 
selausstellung: #LiteraturBewegt 1 - Lachen. Kabarett. - SNM/LiMo: Wechselaus- 
stellung: Hands on! - LiMo: Wechselausstellung Hegel und seine Freunde. - LiMo: 
Wechselausstellung Narrating Africa. — LiMo: Wechselausstellung Dostojew- 
skij und Schiller - LiMo: Erich Kästner. -— LiMo: Erinnerungsbilder. — LiMo: Der 
Essay. - LiMo: Franz Kafka. - SNM: Eduard Mörike. - SNM: Liebe. - SNM/LiMo: 
Reisen und Reiselyrik. -LiMo: Kurzprosa. — SNM: Schiller - LiMo: Schreibbar. - 
LiMo: Hermann Hesse. - SNM: Schiller in der Schule. - SNM: Schillers Dramen. - 
SNM: Schillers Dinge. — SNM: Schiller von Kopf bis Fuß. - SNM: Schiller und die 
Liebe. - SNM: Natur und Naturlyrik. 


3.1.2 Aktionstage mit freiem Eintritt, freien Führungen und Veranstaltungen in den 
Museen 


Finissage Die Erfindung von Paris mit Hannelore Schlaffer und Karlheinz Stierle. 
31. März 2019. - Pigor und Eichhorn und Ausstellungspreview #LiteraturBewegt 
1. Lachen. Kabarett, in Kooperation mit den Schlossfestspielen Ludwigsburg. 
15. Mai 2019. — Internationaler Museumstag und Ausstellungseröffnung #Litera- 
turBewegt 1. Lachen. Kabarett mit Max Goldt. 19. Mai 2019. — The Erlkings feat. 
Stihl Chor, in Kooperation mit den Schlossfestspielen Ludwigsburg. 6. Juni 2019. — 
Erlebnissonntag Stimmen im Museum und Finissage Thomas Mann in Amerika. 
30. Juni 2019. — Eröffnung #LiteraturBewegt 1. Lachen. Kabarett Erweiterung: 
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Felicitas Hoppe sagt. 14. Juli 2019. — Ausstellungseröffnung Hands on! Schreiben 
lernen, Poesie machen mit Rotraut Susanne Berner. 29. September 2019. — Der 
Troubadour-Automat mit Bryan Benner. 3. Oktober 2019. - Ausstellungseröffnung 
Hegel und seine Freunde. Eine WG-Ausstellung mit Judith Butler. 6. Oktober 2019. — 
Schillersonntag Erzähl doch mal! und Ausstellungseröffnungen Narrating Africa 
und Dostojewskij und Schiller sowie Schillerrede von Cem Özdemir. 10. November 
2019. — Bundesweiter Vorlesetag Hands on! für Noch-Nicht-Leser. 15. November 
2019. — Führungsprogramm zwischen Weihnachten und Dreikönig, 21. Dezember 
2019 bis 6. Januar 2020. 


3.2 Schul- und Vermittlungsprogramm der Museen 2019 
3.2.1 Zahl der Veranstaltungen 


Veranstaltungen im Schul- und Kinderprogramm insgesamt 


Besucher im Schul- und Kinderprogramm insgesamt 


Seminare, Workshops und Lesungen im Schul- und Kinderprogramm 


Spezielle Aktionstage für Kinder, Schulen und Familien 


Mehrtägige Ferienworkshops 


Seminare für Studenten 


Lehrerfortbildungen 


3.2.2 Themen der Kinder- und Schülerführungen 


LiMo Dauerausstellung Die Seele. - SNM Dauerausstellung Unterm Parnass. - 
SNM Schillerrundgang - LiMo: Wechselausstellung Die Erfindung von Paris. — 
LiMo: Wechselausstellung Thomas Mann in Amerika. —- LiMo: Wechselausstellung 
#LiteraturBewegt 1 - Lachen. Kabarett. - LiMo: Wechselausstellung Hands on! — 
LiMo: Franz Kafka. - LiMo: Der Essay. - LiMo: Erich Kästner —- LiMo: Kurzprosa. — 
LiMo: Hermann Hesse. - LiMo: Schreibbar. -— SNM: Schillers Dinge. - SNM: 
Schiller in der Schule. - SNM: Schillers Dramen. — SNM: Schiller von Kopf bis 
Fuß. - SNM/LiMo: Natur und Naturlyrik. - SNM/LiMo: Reisen und Reiselyrik. - 
Architektur für Literatur: Die beiden Marbacher Museen. 


3.2.3 Themen der Seminare und Workshops 


Schiller von Kopf bis Fuß. - Schillers Dinge. — Der Essay. - Hermann Hesse - ein 
Steppenwolf? - Kafkas Prozess unter der Lupe. - Schreibbar. - Theater mit Erich 
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Kästner. — Auf Reisen. — Erinnerungsbilder. - Exponate beschreiben. - Thomas 
Mann. - Hands on! - Hölderlin lesen. - Literatur und ihre Displays. — Schreiben 
mit der Hand. 

Die Führungen, Seminare und Workshops 2019 wurden durchgeführt von Helga 
Ament, Johanna Best, Madeleine Brook, Jan Bürger, Sara Dahme, Gunilla Eschen- 
bach, Fabienne Fecht, Heike Gfrereis, Vanessa Greiff, Nikola Herweg, Vera Hilden- 
brandt, Stefanie Hundehege, Dietmar Jaegle, Anna Kinder, Daniel Knaus, Chris 
Korner, Andreas Kozlik, Dorit Krusche, Karolina Kühn, Martin Kuhn, Julia Maas, 
Tamara Meyer, Laura Mix, Fabian Neidhardt, Ursula Parr, Holger Pfeiffer, Caroline- 
Sophie Pilling, Sandra Richter, Julia Schneider, Richard Schumm, Verena Staack, 
Elke Wenzel, Lorenz Wesemann, Bettina Wiesenauer, Michael Woll, Marc Wurich 
und Ines Zahler. 


4. Projekte 
4.1 LINA. Die Literaturschule im LiMo 


Seit September 2008 können Schülerinnen und Schüler im LiMo ein bundes- 
weit einmaliges Pilotprojekt besuchen: die Literaturschule LINA, in der sie durch 
Originale aus dem Archiv und die Mitwirkung an der Vermittlungsarbeit des 
Museums einen ungewöhnlichen Zugang zur Literatur kennenlernen. 2019 fand 
im Rahmen der Wechselausstellung Hands on! ein mehrtätiges generationen- 
übergreifendes Projekt mit Grundschülern der Lindenschule Murr und Senioren 
statt. Betreuung: Tamara Meyer, Julia Schneider und Verena Staack. 


4.2 LINA in den Ferien 


Seit August 2009 findet die Literaturschule LINA auch in den Ferien statt. LINA 
in den Ferien wendet sich an besonders interessierte Kinder und Jugendliche, 
die die Ferien nutzen möchten, um ihre sprachlichen Talente und ihr literari- 
sches Interesse weiterzuentwickeln und in kreativer Weise auszudrücken. 2019 
fanden drei Ferienworkshops statt: »Figurenpuzzle« (Osterferien), »Lachlabor« 
(Sommerferien) und »Denken mit der Schreib-Hand« (Herbstferien). Die Ferien- 
workshops wurden von Gunilla Eschenbach, Tamara Meyer, Julia Schneider und 
Verena Staack durchgeführt. 


4.3 Kulturakademie der Stiftung Kinderland des Landes Baden-Württemberg 


Die Kulturakademie richtet sich seit 2010 mit einem bundesweit einmaligen 
Angebot an alle Schülerinnen und Schüler der Klassenstufen sechs bis acht und 
neun bis elf (in den Sparten Bildende Kunst, Literatur, MINT und Musik). In den 
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Faschings- und Sommerferien fanden in den Marbacher Museen zwei einwöchige 
Schreibseminare mit Matthias Göritz, Nadja Küchenmeister, Verena Reinhardt 
und Martin Muser statt. Neben freien Texten wurden Kreativaufgaben im Rahmen 
der Wechselausstellung #LiteraturBewegt 1 - Lachen. Kabarett und der Daueraus- 
stellung Die Seele bearbeitet. 


ENTWICKLUNG 


1 Allgemein 


Zu den allgemeinen Arbeiten der Entwicklung gehörte die Unterstützung der 
Direktorin in vielfältigen Angelegenheiten und die Stellvertretung während deren 
Abwesenheiten. Die Vorstands- und Kuratoriumssitzungen wurden vom Leiter 
der Entwicklung vorbereitet und betreut. 

Die American Friends haben in Champaign, Illinois, einen neuen Vorstand 
gewählt. Ab ı. Januar 2020 werden Prof. Dr. Meike Werner Präsidentin, Prof. 
Dr. Johannes von Moltke Vize-Präsident sein. Herr Kamzelak fungiert als »Secre- 
tary« des Vereins. 

Herr Kamzelak hat zwei Veranstaltungen in der Reihe Digitale Originale 
moderiert: Kurt Gärtner hat anschaulich über Chancen und Probleme in den 
Anfängen der »Computerphilologie« berichtet und Andreas Kaminski informierte 
über Grenzen der Künstlichen Intelligenz. 

Herr Kamzelak hat zwei Veranstaltungen der internen Fortbildungsreihe 
Reihe AdL (Auf dem Laufenden) abgehalten: Zum vom Land Baden-Württemberg 
geförderten Projekt Science Data Center für Literatur (SDCALit) und zusammen 
mit Anna Kinder zum BMBF-Projekt des Forschungsverbunds Marbach-Weimar- 
Wolfenbüttel (MWW). 

Herr Kamzelak hat vom 3.-6. Oktober 2019 an der 43. Jahreskonferenz der 
German Studies Association in Portland und dort vor allem an den Veranstaltun- 
gen zu Digital Humanities teilgenommen. 


2 Strukturplanung 


Die Etablierung einer zentralen Adressdatei des DLA auf Basis von Oracle / Apex 
(Eigenentwicklung) konnte abgeschlossen werden. Für die Benutzung wurden 
vier Einführungsvideos sowie eine allgemeine Anleitung erstellt. Die Bereinigun- 
gen der Adressdatensätze wie z.B. die Dublettenbereinigung werden allerdings 
noch längere Zeit in Anspruch nehmen. Nachträglich sollen nun die Daten aus 
VEWA in Cerebro eingespielt werden. 
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Die hausinternen Formulare werden nach und nach an geltende Konventio- 
nen, vor allem den Datenschutz, angepasst. 


3 Editionen und Digital Humanities 


Ein beim Land Baden-Württemberg in Kooperation mit dem Höchstleistungs- 
rechenzentrum Stuttgart (HLRS), dem Institut für Maschinelle Sprachver- 
arbeitung (IMS) und der Abteilung Digital Humanities der Universität Stuttgart 
eingereichter Antrag zum Förderprogramm Science Data Centers Baden-Würt- 
temberg wurde mit einem Gesamtvolumen von ca. 3 Mio. Euro bewilligt. Ziel des 
federführend vom DLA betriebenen Projektes ist es, Born-digitals zu sammeln, zu 
archivieren und Methoden mit Werkzeugen für die Erforschung bereit zu stellen. 
Das Projekt hat eine Laufzeit von vier Jahren (offizieller Beginn: 1. Juni 2019). Am 
9. Juli 2019 fand die 1. Konsortialversammlung des Science Data Center »SDC4Lit — 
Nachhaltiger Datenlebenszyklus für Literaturforschung und -vermittlung« statt. 
Begleitet wird das Science Data Center Programm des Landes durch ein Koor- 
dinationsprojekt bw2fdm. Eine Mitarbeiterin und ein Mitarbeiter konnten für das 
Projekt eingestellt werden. 

Herr Kamzelak ist Mitglied des Landesnutzerausschusses des Landes Baden- 
Württemberg, der große Digitalisierungs-Projekte des Landes koordiniert. 

Peter Stadler (Detmold) gab dem Editionsteam des DLA einen Einblick in die 
Editionsarbeit mit der XML-Datenbank eXist. Themen waren u.a. die Optimie- 
rung der Dateiverwaltung sowie die automatisierte Kontrolle von Datensätzen. 

Die Arbeiten an dem Editionenportal für personenbezogene Materialien 
(Briefe, Tagebücher und Notizen) EdView konnten weitestgehend abgeschlossen 
werden. Das Portal ging Ende des Jahres in einer Beta-Version online (https// 
edview.dla-marbach.de). 

Das Tagebuch von Harry Graf Kessler, das von 1994 bis 2018 ediert wurde, 
steht in EdView Open Access zur Verfügung. 

Zwei Stipendiaten des Forschungsverbunds Marbach Weimar Wolfenbüttel 
aus dem Bereich Digital Humanities wurden vom Leiter der Entwicklung be- 
treut. 

Die große Plenartagung der Arbeitsgemeinschaft für Germanistische Edi- 
tionen, die unter dem Titel Werk und Beiwerk - Zur Edition von Paratexten im 
Februar 2020 im DLA stattfinden wird, wurde vorbereitet. 


4 Wissenschaftliche Datenverarbeitung 


Im Berichtsjahr wurde die hardware- und softwareseitige Modernisierung der PC- 
Arbeitsplätze fortgesetzt - zunächst für die 255 Mitarbeiter-PCs, später auch für 
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die 11 OPAC-PCs, die für Benutzer bereitstehen. Die verbliebenen komplexen Fälle 
mit Spezialinstallationen wurden im Laufe des ganzen Jahres bearbeitet. 

Um die Integration des Digitalisierungszentrums und der Kopierstelle in 
die Digitalisierung/Fotostelle technisch sauber abbilden zu können, wurden 
die Datei- und E-Mail-Ablagen sowie die Gruppenrechte analysiert, zusammen- 
gestellt und neu gefasst. 

Zum Ende des bestehenden Wartungsvertrages für die DIN-A3-Multifunk- 
tionsgeräte in den Abteilungen wurden technische und organisatorische Anfor- 
derungen geklärt und zusammengetragen und eine förmliche Ausschreibung 
durchgeführt. Von vier Angeboten erhielt die Firma Triumph-Adler den Zuschlag 
für elf Kyocera-Geräte, die durchgängig farbfähig sind. Auf der PC-Seite waren 
umfangreiche Einstellungen der neuen Treiber vorzunehmen und zu testen. Die 
alten Geräte wurden außer Betrieb genommen und entsorgt. 

Im Zuge der Renovierung der Direktorinnen-Wohnung Haffnerstr. 26 wurde 
die neue Netzwerkverkabelung dort konzeptionell und praktisch begleitet. 

Ein Installationsworkshop mit Dimension Data diente dazu, einen verschlüs- 
selten VPN-Tunnel zu konfigurieren und aufzubauen. Dieser Tunnel ist für die 
sichere Datenübertragung der geplanten neuen Zeiterfassungsterminals an die 
Personalverwaltungssoftware des externen Softwareanbieters Sage vorgesehen. 
Unser Internet-Provider Belwue hat mit einem Leih-Router kurzfristig die erfor- 
derliche Hardware zur Verfügung gestellt. 

Die produktive Inbetriebnahme der APEX-Anwendung Cerebro zur Ablösung 
der AVE-Adresspools erforderte umfangreiche begleitende Arbeiten und zahl- 
reiche Bereinigungsläufe. Einige Funktionen wurden bei einem externen Ent- 
wickler beauftragt, darunter die LDAP-Integration und die komfortable Vergabe 
von Deskriptoren. 

Als weitere neue Anwendung erfährt EdView Support im WDV-Referat und 
wurde im Dezember produktiv installiert. 

Auch auf der Serverseite wurden umfangreiche Erweiterungen in Betrieb 
genommen, die zum Teil anteilig aus Mitteln des MWW-Forschungsverbundes 
finanziert wurden. 

Für den zentralen Massenspeicher wurde ein neues RAID-Array Fujitsu 
Eternus DX200 S4 in Betrieb genommen. Erstmalig steht damit nun auch im 
Server-Bereich schneller SSD-Speicher zur Verfügung, wenn auch, aus Kosten- 
sründen, zunächst nur im Umfang von netto 3 TB gegenüber netto 87 TB an kon- 
ventionellem Festplattenspeicher. 

Für die Datensicherung wurde ein LTO8-Laufwerk mit einer nativen Kapazi- 
tät von 12 TB pro Band in die bestehende Bandbibliothek SL150 eingebaut und im 
SAN zugänglich gemacht. Die Inbetriebnahme erfordert noch eine Aktualisierung 
des Sicherungssoftware Legato Networker. 
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Zwei neue Server Proliant DL380 G10 (Optima und Postmodern) wurden mit 
der neusten Virtualisierungssoftware ESXi bespielt und eingerichtet. Die durch 
diese neuen Server frei gewordenen Maschinen wurden genutzt, um weitere, noch 
ältere Server zu modernisieren: insbesondere der Webserver Walnut profitiert so 
deutlich von mehr CPU-Leistung, mehr RAM-Ressourcen und der Anbindung an 
das SAN und hat nun auch noch einen baugleichen Stand-By-Host bekommen, 
der im Falle von Wartungsarbeiten oder Reparaturen kurzfristig einspringen kann. 

Im Zuge der Umbauten mit den neuen ESXi-Servern konnte auch ein lange 
ausstehendes, komplexes Performanceproblem analysiert und gelöst werden. 

Die bestehende Redundanz und die Leistungsfähigkeit der neuen Server 
hat es erlaubt, alle Umbauarbeiten unterbrechungsfrei durchzuführen. Mit 
einer gewichteten Verfügbarkeit von 99,95% in der Rahmenarbeitszeit bei nur 
einem (unangekündigten) Ausfall von 1:45 h erreichte die Stabilität der zentralen 
Systeme einen neuen Spitzenwert. 

Inhaltlich wurde die erneuerte Serverlandschaft auch genutzt, um im MWW- 
Teilprojekt Verlässlicher Speicher gemeinsam mit den Firmen docuteam und 
ArchivInForm eine Machbarkeitsstudie durchzuführen und zwei neue virtuelle 
Maschinen (VMs) Diotima und Helvetica einzurichten, die jeweils als Ingest bzw. 
Repository-Server in der Zusammenarbeit mit der TIB Hannover fungieren sollen. 

In der zweiten Förderphase des Forschungsverbundes Marbach Weimar 
Wolfenbüttel hat uns die Firma Open Culture Consulting mit Sebastian Meyer 
in einem Workshop zum Teilprojekt Medienserver beraten. Während das Haus 
eine Bestandsaufnahme seiner medienhaltenden und -nutzenden Systeme 
einbrachte, gab OCC eine fundierte Einführung in die Möglichkeiten des IIIF- 
Standards und führte einen Prototyp des Cantaloupe-Imageservers vor. Ein 
Abschlussbericht gibt Empfehlungen zu den nächsten Schritten. Die Vakanz der 
zuständigen MWW-Projektstelle gegen Ende des Jahres im DLA, aber auch bei den 
Verbundpartnern, hat jedoch zu einer vorläufigen Unterbrechung der Aktivitäten 
in diesem Bereich geführt. 

Die konkrete Arbeit aufgenommen hat das Projekt SDC4Lit, für das im letzten 
Quartal zwei wissenschaftliche Stellen besetzt werden konnten. Mona Ulrich 
und Jan Hess wurden vom WDV-Referat mit der relevanten IT-Infrastruktur des 
Hauses vertraut gemacht und mit allgemeinen und projektspezifischen Arbeits- 
mitteln ausgestattet, etwa mit einer neuen VM Impact als Workstation und Test- 
umgebung. 

Für alle Projektpartner wurde ein Redmine-Projekt mit Wiki und Tickets usw. 
aufgesetzt und mit einer initialen Struktur gefüllt, das rasch und intensiv für die 
organisatorische und inhaltliche Arbeit angenommen wurde. Die Öffentlichkeit 
kann unten den neu eingerichteten Domains sdc4lit.de, .org und .eu einen ersten 
Webauftritt des Projektes erreichen. 
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Das Kommunikationsreferat wurde beim Ausbau der Social-Media-Aktivitä- 
ten unterstützt, etwa durch den Aufbau einer Team-Infrastruktur auf der Basis 
von Tweetdeck und die Einrichtung eines speziellen Medienpools von geeigneten 
Fotos. Die Ausschreibung des Kommunikationsreferats für eine professionelle 
Lösung wurde technisch begleitet. 

Die durchschnittlichen monatlichen Seitenaufrufe des öffentlichen Webauf- 
trittes www.dla-marbach.de sind mit 591.658 gegenüber dem Vorjahr um 6,9% 
zurückgegangen. 

In Zusammenarbeit der Firma aStec wurde ein Kallias-Releasewechsel auf 
Version aDIS 8.5.4/2 durchgeführt. Damit war auch die Meldung an den neuen 
KıoPlus-Bibliotheksverbund wieder möglich, und die bestehende Meldelücke 
lokaler Bestände konnte abgearbeitet werden. Die schreibende Anbindung 
erforderte einen Austausch der SWB PPNs (Identnummern) zu KıoPlus PPNs, 
die bestandsübergreifend per SQL durchgeführt wurde. Auf der Basis einer Kon- 
kordanz mit mehreren Millionen Einträgen wurden rund 600.000 Datensätze 
modifiziert. Für das neue Release mussten kurzfristig die beiden VMs Futura und 
Sabon auf SLES12 aktualisiert werden. 

Das neue Release erforderte auch die Implementierung eines »Hybrid- 
OPACs«, der bei aStec beauftragt und in der Umsetzung begleitet wurde: Unser 
»klassischer« OPAC kann so noch eine Weile weiterbetrieben werden, indem eine 
Parallelumgebung mit der vorherigen aDIS-Plattform vorgehalten wird. 

Die Suchanfragen an diesen OPAC sind mit 203.063 gegenüber dem Vorjahr 
(208.984) leicht um 1,5% zurückgegangen, die Anzahl der Ausleihvorgänge 
darüber aber ist um 12,1 % gestiegen. 

Parallel lief weiter intensiv das Projekt zur Entwicklung und Einführung eines 
OPACs der »nächsten Generation« auf der Basis von Open-Source-Komponen- 
ten. 

Im Frühjahr fand ein zweitägiger Hackathon in Marbach mit dem Schwer- 
punkt »Normdaten« statt, der große Fortschritte bei der Eingabeunterstützung 
für Personen und Werke hervorgebracht hat. Insbesondere wurde der »Norm- 
datensuchschlitz mit Auto-Vervollständigung« verfeinert, die Detailanzeigen 
der Normdaten ausgearbeitet und die anspruchsvollen hierarchischen Per- 
sonenfacetten implementiert. Eine Anreicherung der Normdaten aus Wikimedia 
Commons mit Portraits, Unterschriftenproben etc. und aus anderen externen 
Quellen trägt ebenso zur ansprechenden Wirkung des neuen OPACSs bei. 

Zwei hausinterne Usability-Tests mit Benutzerinnen und Benutzern haben 
stattgefunden, die von der OPAC-Gruppe durchgeführt und ausgewertet wurden. 
Vorübergehend war der Prototyp auch externen Fachleuten zugänglich. Neben 
einem grundsätzlich sehr positiven Eindruck haben die Tests viele nutzbare 
Anregungen geliefert. 
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Im Dezember 2019 konnten aus dem vereinbarten Projektplan die internen 
Test-Releases ı und 2 abgeschlossen und abgenommen werden und wurden bei 
einer internen Präsentation für die Geschäftsleitung vorgestellt. 

Im Herbst fand ein weiterer Hackathon zur Bestandstektonik und zur Sys- 
tematik statt. Dabei wurde weiter ausgearbeitet, wie neben der Systematik ins- 
besondere die Bestände des Hauses mit einem hierarchischen Browsingeinstieg 
für den Nutzer zugänglich gemacht werden können. 

Unter anderem sind diese Funktionen Gegenstand der Releases 3 und 4, 
welche die Voraussetzungen für einen öffentlichen Betabetrieb des neuen OPAC 
bilden. Sie werden im ersten Quartal des neuen Jahres erwartet. 

Die Datenprozessierung mit OpenRefine liefert als Nebenprodukt stets auch 
aktuelle Daten des Archivs im EAD-Format. 4.588 Bestände mit 8.059 Unter- 
beständen, 53.409 Konvoluten und 851.139 Einzelobjekten wurden über die neue, 
offene OAI-Schnittstelle für externe Partnersysteme (wie die gemeinsame MWW- 
Suche) zur Verfügung gestellt wie auch als Offline-Export zur Einspielung in Kal- 
liope der Staatsbibliothek Berlin übersandt. 

Die Museen wurden regelmäßig bei ihren Ausstellungen in technischen 
Fragen unterstützt. Hervorzuheben ist hier vor allem die »Airwriting«-Hardware- 
installation, für die Projektoren und -halterungen an der Decke angebracht und 
ausgerichtet sowie Steuerungsrechner und Kinect-Sensoren installiert wurden. 

Zusammen mit der Bestandserhaltung wurden erstmalig Datenexport, Bar- 
codezettel und Bewertungslisten für die Mengenentsäuerung von Archivalien 
entwickelt. Die Metadaten der unikalen Bestände werden dabei ebenfalls aus 
OpenRefine gewonnen und müssen nicht mehr aufwändig aus der Datenbank 
geholt werden. 

Bei der Bearbeitung digitaler Vor- und Nachlässe gab es aufgrund personeller 
Engpässe nur wenig Fortschritt. 

Zwei Festplatten (6 TB) mit Dateien aus dem Nachlass von Rio Reiser wurden 
übernommen und so aufbereitet, dass eine erste Bewertung durch Archiv und 
Mediendokumentation erfolgen konnte. 

Ein weiterer PC aus dem Nachlass Friedrich Kittlers wurde als Nachzügler 
an das WDV-Referat übergeben. Er befand sich bisher im Nachlassbüro der HU 
Berlin und galt als irrelevant, was sich jedoch relativiert hat. Zumindest wurde er 
von Kittler für Seminare in Computergrafik genutzt, so dass er zwar wenig neue 
Dokumente, dafür aber Kittler-Quelltexte erwarten ließ. 

Auch dieser Kittler Rechner wurde einer detaillierten Hardwareanalyse 
unterzogen, seine Festplatte gesichert und weitere ca. 886.000 Dateien in den 
Indexer geladen, wo die Gesamtzahl der Dateien damit auf 4.247.543 steigt. 

Zusammen mit dem Computerspielemuseum Berlin und DIGAREC, dem 
Zentrum für Computerspielforschung Potsdam fand ein erster Workshop zum 
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Sammeln von Computerspielen in Marbach statt. In der Folge wurden für dieses — 
auch für die WDV - weitgehend neue Arbeitsgebiet die notwendigen Projekt- 
strukturen (Gruppen, Ablage, Redmine usw.) aufgesetzt. Es wurden prototypisch 
zwei Windows 98-VMs angelegt und durchkonfiguriert, auf denen, zusammen 
mit der Mediendokumentation, erste relevante Retro-Spiele exemplarisch instal- 
liert wurden. 


5 Digitalisierung und Fotostelle 


Die Fotostelle hat im Berichtsjahr 780 Aufträge bearbeitet, davon 287 hausinterne 
und 493 für externe Auftraggeber. Dabei wurden 11.714 Dateien geliefert. Es 
gingen 118 Belegexemplare ein. 

Für die Hauschronik, die Homepage, die Social-Media-Kanäle des DLA und 
die Pressestelle wurde bei etwa 40 Veranstaltungen fotografiert, unter anderem 
die Ausstellungseröffnungen #LiteraturBewegt 1: Lachen. Kabarett, Hands On!, 
Hegel und seine Freunde. Eine WG-Ausstellung sowie Narrating Africa. Auch die 
Besuche zahlreicher Bundestags- und Landtagsabgeordneter wurden fotogra- 
fisch dokumentiert. 

Drei Marbacher Magazine und zahlreiche weitere Publikationen, Flyer, 
Werbemittel und Plakate wurden mit Aufnahmen oder Scans der Fotostelle aus- 
gestattet. 

Für die Bestandsgruppe Bilder & Objekte wurden weit über 2.000 Archivalien 
verschiedener Gattungen fotografiert bzw. gescannt. Aus den Beständen der Hand- 
schriftensammlungen wurden folgende Konvolute digitalisiert: Die Tagebücher 
Hermann Stresaus, sämtliche Hölderlin Autografen, die Zeitungsausschnitt-Map- 
pen von Siegfried Kracauer und der Briefwechsel von Ferdinand Gregorovius. 

Mit Beginn des Jahres 2019 wurde die Kopierstelle des DLA in das Referat 
Digitalisierung und Fotostelle (DiFo) eingegliedert. Es werden dort nun auch 
Arbeitsdigitalisate erstellt. Im 3. Quartal wurde das Referat durch eine 50% E-2 
Stelle verstärkt. 

Die technische Ausstattung der Fotostelle wurde um eine Vollformat-DSLR- 
Kamera und drei hochwertige Bildbearbeitungs- Monitore erweitert. 


6 Bestandserhaltung 


In den letzten Jahren werden zunehmend Erhaltungsarbeiten an ganzen Bestän- 
den ausgeführt. Hierzu zählen in der Konservierung alle Formen der Schutzver- 
packung und die Bestandspflege, die den status quo der gealterten, mechanisch 
beschädigten Originale sichern, deren Bereitstellung eröffnen und gleichzeitig 
Informationsverluste einschränken sollen. 
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6.1 Bestandspflege 


Die Arbeiten der Bestandspflege an Handschriftenbeständen des Archivs sind 
aus Gründen des Bestandsschutzes an den Standort Marbach gebunden. Auch 
im Jahr 2019 konnte die Bestandserhaltung der Notwendigkeit, Nachlasseingänge 
zu reinigen und umzubetten oder zu dekontaminieren nicht routinemäßig nach- 
kommen. Diese konservierenden Bestandsmaßnahmen wurden weiterhin nur 
unregelmäßig mit Personalkapazitäten innerhalb des Referats bedient, so dass 
umfängliche Bestände über längere Zeiträume nicht oder nurin kleinen Tranchen 
für die Erschließung bereitstanden. In einzelnen Arbeitsintervallen hat deshalb 
die Konservierungsassistentin des Projekts Mengenentsäuerung diese Arbeiten 
übernommen. 

Von den gesichteten neuerworbenen Nachlässen bedürfen in den meisten 
Fällen nur einzelne Konvolute einer Trockenreinigung in der Bestandspflege. 
Dazu gehörte der Nachtrag zur Autorenbibliothek von Max Rychner (320 Bücher, 
Broschuren, Heftchen und Zeitungsausschnitte), die stark verschmutzten und 
mikrobiell belasteten Materialien der 2015 für die Ausstellung Das bewegte Buch 
erworbenen Kathmandu-Library von Eckhart Nickel und Christian Kracht, aus 
der seinerzeit nur ein Teil für die Präsentation gereinigt wurde und die ebenso 
erheblich verunreinigten Manuskripte und Notizen des Teilnachlasses zu Ruth 
Landshoff-Yorck (3 Kisten). Der Nachtrag zum Autorennachlass von Bernard von 
Brentano (Notizbücher, Zeitungsausschnitte und Manuskripte) wurde entmetalli- 
siert und umgebettet. Mit der externen Auftragsvergabe eines letzten Konvolutes 
mit schimmelbefallenen gebundenen Archivalien und überformatigen Flurkar- 
ten wurden die aufwändigen Reinigungsarbeiten an dem 2016 übernommenen 
Bestand COTTA: Depositum Hipfelhof im Mai 2019 abgeschlossen. Die extern 
gereinigten Archivalien sind in archivgerechten Großformatmappen oder auf- 
gerollt auf ummantelte Pappkerne an das Cotta-Archiv übergeben worden. 

Die Reinigung der insgesamt 2.295 Bände der bereits magazinierten Auto- 
renbibliothek von Max Rychner konnte mit einem kurzfristig bereitgestellten 
Stundenkontingent durch eine studentische Hilfskraft Ende Februar 2019 abge- 
schlossen werden. Die 2017 erworbene Autorenbibliothek von Rudolf Alexander 
Schröder, mit rund 3.100 stark verschmutzten und mikrobiell belasteten Bänden, 
konnte aus Kostengründen nicht mehr wie ursprünglich vorgesehen mit externen 
Dienstleistern in 2019 dekontaminiert werden. Als kleiner Teilbestand sind dafür 
Bücher aus dem Besitz von Klaus Theweleit trocken gereinigt worden. 

Der Bestandspflege werden immer wieder kleinere Konvolute, die u.a. im 
Zuge von Erschließungsarbeiten auffallen, zur konservatorischen Prüfung vor- 
gelegt. Dazu gehörten beispielweise zwei Mappen mit Briefen und eine Mappe 
mit einem umfänglichen Manuskript mit Schimmelschaden aus dem Bestand 
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von Marie Luise Kaschnitz, die blattweise aufbereitet wurden. Aus dem Sieg- 
fried Unseld Archiv-Bestand mussten zwei Mappen mit Manuskripten zunächst 
trocken gereinigt und zusätzlich anhaftende Klebestreifen entfernt werden. 
Stark verunreinigte Materialien aus Mappen und Ordnern im Bestand von Karl- 
heinz Barck wurden abgesaugt, entklammert und umgebettet. Weitere Bestands- 
zugänge des Archivs wurden in Stapeln oder Einzelblattweise gereinigt, fallweise 
auch entmetallisiert und umgebettet: Albrecht Schöne (4 UK) und Hans Blumen- 
berg (6 UK mit Sonderdrucken und Zeitungsausschnitten). 

Weitere kleine Konvolute waren Handschriften aus dem 2019 erworbenen 
Vorlass von Christian Kracht. Die ca. 20 Paletten umfassende Ablieferung des 
nach Berlin umgezogenen Siegfried Unseld-Archivs wurde in Stichproben gesich- 
tet und darauf basierend als uneingeschränkt archivierbar beurteilt. 

Aus der 2019 von Bilder & Objekte neu erworbenen Sammlung des Bildhau- 
ers Alexander Zschokke wurde eine Büste Friedrich Nietzsches vom Historischen 
Museum in Basel als Leihgabe angefragt. Die massiven Staubablagerungen auf 
der zum Teil empfindlichen Farbfassung konnten punktuell mit Hilfe eines fein- 
dosierbaren Staubsaugers vorsichtig entfernt werden. 

Der Nachlass von Rio Reiser wurde gesichtet, darin Mitschnitte, Korrespon- 
denz und ein Keyboard. Insgesamt drei Umzugskartons mit Tonbändern bzw. Mit- 
schnitten der Band Ton Steine Scherben sind durch vorhergehende Einlagerungen 
bis zum Erwerb mit grobkörnigem Staub belegt. Die Tonbänder wurden intern, in 
Ermangelung materialgerechter Techniken, nur an den Außenflächen der Spulen 
abgesaugt. 


6.2 Schutzverpackungen 


Die in den letzten Jahren übernommenen Bibliotheksbestände zu Erich Auerbach 
und Paul Hoffmann, inkl. des Teilbestands zu Karl Wolfskehl enthalten zahlreiche 
beschädigte Einheiten. Die ausgewählten Bände wurden elektronisch vermessen 
und darauf basierend eine auf die Bestände abgestimmte Kombination von unter- 
schiedlichen Schutzverpackungen extern bestellt. Gleiches gilt für die sukzessive 
aufgelösten und umgebetteten Cotta-Faszikel mit Verlagskorrespondenz aus 120 
Kästen. Aus der Handbibliothek des Lesesaals erhielten 27 Bücher überwiegend 
eine intern ausgeführte Sicherung mit einfachen PE-Schutzumschlägen. Aus den 
entsäuerten Beständen der Signaturengruppen K mit KK sowie L mit LL sind bis 
2019 insgesamt 263 beschädigte Einbände mit Schutzumschlägen aus PE-Folie 
ausgestattet. 

Mit der Umlagerung der vorhandenen Musikaliensammlung und dem nun 
verstärkten Sammelauftrag zu vertonter Dichtung benötigt die Bibliothek neue 
Archivkasten- und Mappenformate. Im Zusammenhang mit der Übernahme 
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der Musikaliensammlung Günther wurde mit der Benutzungsreferentin ein Ver- 
packungssystem abgestimmt. 

Für den Sonderbestand mit 336 Broschuren von Joseph Meyers Groschenbi- 
bliothek der Deutschen Klassiker, erschienen Mitte des 19. Jahrhunderts, wurde 
eine Sonderverpackung für das Marbacher Archivkastensystem erarbeitet. 


6.3 Restauratorische Vorarbeiten für Digitalisierungen 


Mit der Umstrukturierung der internen Digitalisierung lief die Stelle der wissen- 
schaftlichen Hilfskraft für die konservatorische Sichtung der ausgewählten 
Materialien Ende Februar 2019 aus. Zu dem Zeitpunkt waren die laufenden res- 
tauratorischen und konservatorischen Arbeiten an den Beständen D:Kippenberg- 
Archiv°Rilke und A:Mörike I nahezu vollständig abgeschlossen. 


6.4 Erhaltungsplan 


In Vorbereitung der umfänglichen Archivaliencharge für 2019 sind die Zustands- 
erfassungen zu den Archivbeständen Josef Pieper, Karl Otten und Hermann Clau- 
dius im Erhaltungsplan DCO erfolgt. Des Weiteren waren zu sieben Beständen 
und Konvoluten mit Deposita des Bundes die Zustandssichtungen und -berichte 
für das Bundesverwaltungsamt nachzureichen. Aus personellen Gründen war 
das DLA bei der turnusgemäßen Berichterstattung im Rückstand. Für die neu 
übernommenen 136 Notizbücher von Peter Sloterdijk wurde ein vollumfängliches 
konservatorisches Zustandsprotokoll erstellt. 


6.5 Projekt Mengenentsäuerung 


Mit den ab 2019 verfügbaren Haushaltsmitteln für die Papierentsäuerung wurden 
vier Chargen mit Bibliotheksgut aus der Signaturengruppe L mit LL und den 
letzten physischen Warteschleifen zu K und L entsäuert. Die Vorselektion von 
zwei Bibliothekschargen übernahm, unter interner Anleitung und Betreuung, 
eine externe Firma. Parallel konnte die Projektrestauratorin mit der Auswahl und 
Prüfung für die Vorbereitung einer erstmalig vollumfänglichen Entsäuerungs- 
charge mit Archivgut beginnen. 

Zusätzlich zum Bibliotheksgut wurde 2019 erstmalig eine Charge mit Archiv- 
gut für das PaperSave-Verfahren vorbereitet. Zusammen mit dem Benutzungs- 
referenten des Archivs und den Sammlungsverantwortlichen fand anhand von 
festgelegten Auswahlkriterien eine Zusammenstellung geeigneter Bestände statt. 
Für die Archivalienentsäuerung ist dabei u.a. die barcodebasierte Erfassung und 
Dokumentation der Entsäuerungsmaßnahme für Nachlassbestände zu Autoren 
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und dem Verlagsarchiv von SUA-Insel geprüft worden. Die Produktion und Aus- 
stattung mit Barcodezetteln wurde auf die überwiegend mappenweise erschlos- 
senen Insel-Verlagsbestände beschränkt. Ausgewählt wurden Teilbestände des 
SUA/ Insel-Verlags, darunter Akten aus der Buchhaltung, Geschäftsführung, Ver- 
lagsgeschichte, Vertrieb, Lektorat, Herstellung und Planabteilung. Für die übli- 
chen Nachlassbestände des Archivs, wie der 2019 zur Entsäuerung ausgewählte 
Bestand zum Autor Karl Otten (1889-1963), können Bestandsmaßnahmen, wegen 
der nur konvolutweise vorliegenden Katalogisate, lediglich in Mappeneinheiten 
und über eine fortlaufende Kastennummer, in Einheit mit den darin enthaltenen 
Einzelmappen erfasst und dokumentiert werden. Die WDV hat, wie bei der Buch- 
entsäuerung, die nötigen Vorarbeiten geleistet und begleitet. 

Für die Dauer der Elternteilzeit einer Vollzeitkraft übernahm die befristet 
beschäftige Projektrestauratorin im Projekt Mengenentsäuerung von Ende April 
bis Ende September 2019 ein Viertel des Stellenanteils, damit also auch anteilig 
Arbeiten des Referats. Mit dem Weggang der Mitarbeiterin zum 30. September 
2019 musste das Referat die Betreuung der drei verbliebenen Entsäuerungspar- 
tien für 2019 auffangen. Bis zum Jahresende wurde die 25-prozentige Elternzeit- 
vertretung in der Restaurierwerkstatt nicht nachbesetzt. 

Die zum Jahresende begonnene Qualitätskontrolle der ersten vollumfäng- 
lichen Entsäuerungscharge mit 1.981 Mappen, darin Archivalien aus den Bestän- 
den Karl Otten und SUA/Insel-Verlag, konnte 2019 personell bedingt noch nicht 
abgeschlossen werden. Die intern zu leistende Auswertung ist maßgeblich für 
die zukünftige Auswahl von Beständen und weitere Entsäuerungen von Hand- 
schriften im DLA. 

Mit der abteilungsintern gestarteten Initiative zum Fundraising für Papier- 
entsäuerung sollen potentiell auch Mittel für das Projekt bzw. vor allem für die 
verknüpften Stellen eingeworben werden. 


Bestandsauswahl: Abt. Bibliothek, SignaturengruppeL / mit LL 


Vertragsjahr Chargenzahl Begutachtung davon entsäuert | davon nicht für 
insgesamt die Entsäuerung 
geeignet 
11.288 93% 7% 
9.954 92% 8% 


5.795 92% 8% 
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Bestandsauswahl: Abt. Archiv, 2 Bestände: A:SUA-Archiv / Insel-Verlag und A:Otten, 
Karl 


davon nicht für 
die Entsäuerung 
geeignet 


davon entsäuert 


Vertragsjahr Chargenzahl Begutachtung 


insgesamt 


2.154 Mappen 


12% 


6.6 Katastrophenmanagement 


Zum Jahreswechsel 2018/2019 drang Sickerwasser in das Archivgebäude ein. 
Ausgehend vom überdachten Podest der Anlieferung kam es im darunter gele- 
genen Raum der Bestandspflege und im unteren Magazin des Referats Bilder & 
Objekte zu einem Wasserschaden. Eine Monumentalbüste ist äußerlich durch 
Spritzwasser beschädigt. Die zur Reinigung bereitgestellten Archivalien waren 
sicher auf Paletten gelagert und für die betroffenen Abgusssammlungen konnten 
noch rechtzeitig, zusammen mit dem Baureferat, Schutzmaßnahmen eingeleitet 
werden. 


6.7 Restaurierwerkstatt 


Für die zukünftige Vergabe der Buchbindearbeiten hat sich die Bestanderhaltung 
mit der Benutzungsreferentin der Bibliothek über Auftragsabwicklung abge- 
stimmt. Zwei externe Buchbinderpartien mit insgesamt 24 Bibliotheksexempla- 
ren für Reparaturen und Bindearbeiten wurden in 2019 vorbereitet und vergeben. 

Das DLA konzipiert mit der Arno Schmidt Stiftung eine Kooperationsaus- 
stellung zu Peter Rühmkorf. Für die erste Ausstellungsstation in Hamburg-Altona 
ab August 2019 wurde ein mehrteiliges Bühnenmodell aus dem DLA mit einem 
Objektrestaurator begutachtet und eine extern durch die Arno Schmidt Stiftung 
finanzierte Restaurierungsmaßnahme beauftragt. 

In der Buch- und Einzelblattrestaurierung im DLA wird in einzelnen Partien 
über das Jahr verteilt und parallel zu den größeren Projekten gearbeitet. In der 
Buchrestaurierung wurde zu Jahresbeginn die zweite Charge von 2018 abge- 
schlossen. Mit der Bearbeitung zweier Jahreschargen in 2019 wurden 23 restau- 
rierte Bücher mit Gewebe-, Papier- und Ledereinbänden wieder zur Benutzung 
übergeben. 

In der Restaurierwerkstatt wurde in der zweiten Jahreshälfte eine interne 
Evaluation von Maßnahmen zur Konservierung historischer, industriell gefertig- 
ter Einbandleder mit dem Schadensbild Roter Zerfall bzw. Red Rot initiiert. Die 
Ergebnisse werden im weiteren Verlauf an 12 Bänden zu »Die politischen Reden 
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des Fürsten Bismarck, 1892-1905« mit stark abgebautem, puderndem Leder 
erprobt. In 2020 werden dazu noch externe Buchrestauratoren und Buchrestau- 
ratorinnen befragt. 

Die Einzelblattbearbeitung übernimmt die Restaurierung u.a. an Hand- 
schriften und Grafiken aus Nachlasszugängen, insbesondere des Referates 
Bilder und Objekte, aber auch an hauseigenen Exponaten für kommende Aus- 
stellungen und an Archivalien mit Schäden, die auf Abruf in Kallias dokumentiert 
sind. Die Neuzugänge werden in den meisten Fällen demontiert und passepart- 
ouriert, um sie für die Erschließung und Archivierung vorzubereiten. 2019 waren 
es 12 bearbeitete Archivalien aus Kallias-Abfragen: Brief von Niemöller, Martin 
an Erb, Adolf; Brief von Jahnn, Hans Henny an Rühmkorf, Peter; Dupont, Paul: 
Nouveau plan taride. Paris par arrondisment; Brief von Heine, Heinrich an Tail- 
landier, Saint-René; Manuskript von Hesse, Herrmann: Das Glasperlenspiel; Brief 
von Nietzsche, Friedrich an Andreas-Salom&, Lou; Brief von Lasker-Schüler, Else 
an Wolfskehl, Karl; Friedrich-Hölderlin-Preis der Stadt Bad Homburg aus dem 
Besitz von Elisabeth Borchers; Buchschutzumschlag zu Urworte Deutsch. Das 
einfallsreiche Rotkäppchen Collagen von Alfred T. Mörstedt, von Franz Fühmann; 
konkret. Unabhängige Zeitschrift für Kultur und Politik Nr. 10, Oktober 1964 und 
der Literaturpreis für Poesie Goldener Kranz aus dem Besitz von Hans Magnus 
Enzensberger. Im Zuge der externen Leihanfragen und internen Ausstellungsvor- 
bereitung wurden mehrere Handschriften restauriert und historischen Rahmun- 
gen überarbeitet. Darunter sind das Brieffragment (1 Blatt) Friedrich Nietzsches 
an Lou Andreas-Salom&, Blätter aus dem Manuskript zum Glasperlenspiel von 
Hermann Hesse, ein Brief Heinrich Heines an Saint-Ren& Taillandier, eine Post- 
karte von Martin Niemöller an Adolf Erb aus dem Bestand Rühmkorf, das Pastell- 
gemälde Die Dichterin (Else Lasker-Schüler) des Malers Christian Rohlfs von 1920, 
Else Lasker-Schülers Collage Die lyrische Mißgeburt von 1900 und die Montierung 
einer Rückwandkartonage am Porträtgemälde zu August Halm. 

Für die extern kuratierte Kooperationsausstellung Laß leuchten! — Peter 
Rühmkorf zum Neunzigsten wurden 208 Exponaten (Plakate, Bücher, Lebens- 
dokumente, Zeitschriften und dreidimensionale Stücke) gesichtet. Im Vorfeld der 
ersten Station sind 66 Exponate, darunter beschädigte Bücher und gebundene 
Handschriften aus dem Marbacher Bestand, restauriert oder konserviert worden. 
Dazu wurden markante Einbandschäden und Risse an zahlreichen Einzelblättern 
geschlossen, um eine Ausweitung des Schadens bei der überwiegend senkrech- 
ten Präsentation vorzubeugen. 

Für die erste LiMo-Ausstellung in 2019, #LiteraturBewegt 1 - Lachen. Kabarett, 
hat die BE zwölf wertvolle Initialexponate konservatorisch und restauratorisch 
vorbereitet. Dazu gehört auch das ursprünglich in ein Hufeisen eingebundene 
Manuskript der Galgenlieder von Christian Morgenstern. Anhand von Material- 
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spuren wurde der Gebrauch der Assemblage als einer Art Manuskriptkassette 
rekonstruiert und die vorhandenen Fragmente restauratorisch zusammengefügt. 

Eine externe Handbuchbinderei hat für die Direktion ein individuell gestal- 
tetes Gästebuch, in Anlehnung an die grünen Marbacher Archivkästen, gefertigt. 


6.8 Ausstellungen 


Die konservatorische Begleitung der im DLA gezeigten Ausstellungen umfassen 
die Vorsichtung des Zustands der Exponate aus den Sammlungen und von den 
Leihgebern, darauf abgestimmte Absprachen zur Präsentation, im Bedarfsfall 
eine Restaurierung und schließlich das Montieren oder Rahmen der Einzelstücke. 
Die Bestandserhaltung ist über den gesamten Ausstellungszyklus intern in die 
Ausstellungslogistik, u.a. mit Personal- und Zeitplanung, inklusive den Vorgaben 
zu den Transportleistungen, dem Erstellen von Übergabeprotokollen und den Auf- 
und Abbau der Exponate mit den Präsentationsmitteln vor Ort eingebunden. In 
2019 wurden folgende Kooperationsausstellungen mit konservatorischer Unter- 
stützung in Marbach gezeigt: Die Erfindung von Paris (Autorenvitrinen und 10 
Fotoserien) mit externen Kooperationspartnern und Leihgebern, wie dem Walter 
Benjamin Archiv an der Akademie der Künste Berlin, dem Heinrich-Heine-Institut 
Düsseldorf, dem Roger-Melis-Archiv Berlin, Rilke-Archiv Gernsbach und Georg 
Stefan Troller; Thomas Mann in Amerika mit 155 Leihgaben aus dem Thomas Mann- 
Archiv an der ETH Zürich, und »Schiller und Dostojewskij« mit 63 Positionen zu 
Leihgaben des »Staatlichen Wladimir-Dahl-Museums für Geschichte der russi- 
schen Literatur«, i.e.S. Staatliches Literaturmuseum der Russischen Föderation. 

Mit dem geänderten Ausstellungskonzept, u.a. mit Besucherbeteiligung 
und der Ausmusterung der beschädigten Standardvitrinen, hat die Museums- 
abteilung 2019 neue, leichtere Präsentationsformen entwickelt. Die Exponate 
werden verstärkt als Einzelstücke präsentiert, indem sie gestalterisch individuell 
inszeniert werden. In der konservatorischen Ausstellungsvorbereitung werden 
nun alle Exponate, vergleichbar den externen Leihanfragen, individuell montiert 
bzw. gesichert. Folgende intern konzipierten Ausstellungen sind 2019 betreut 
worden: #LiteraturBewegt 1 - Lachen. Kabarett (9 Exponate); Narrating Africa 
(nur konservatorische Beratung); Hegel und seine Freunde. Eine WG- Ausstellung 
(29 Exponate). 

Dazu kamen kleine Präsentationen, wie die zum Jahresprogramm des DLA 
gehörigen Marbacher Passagen mit neun Beiträgen in 2019. 

Die BE hat die externen Leihanfragen von folgenden Einrichtungen zu Samm- 
lungsstücken des Archivs und der Bibliothek betreut: Brandenburger Gesellschaft 
für Kultur und Geschichte zu Fontane.200; Haus der Geschichte Baden-Württem- 
berg zu Kopfbedeckungen, dazu erfolgte die Vergabe eines Restaurierungsauf- 
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trags zum Reisehut Friedrich Schillers, dessen Kosten hälftig vom Leihnehmer 
übernommen wurden; Hermann-Hesse-Museen in Calw und Gaienhofen zu 
Hermann Hesse; Germanisches Nationalmuseum Nürnberg zu Wanderland; Wil- 
helm-Hack-Museum in Ludwigshafen, Kunstmuseum Albstadt zu Günther Schöll- 
kopf, Van-der-Heyd Museum Wuppertal zu Else Lasker-Schüler (6 Exponate), 
Haus der Brandenburgisch-Preußischen Geschichte in Potsdam zu Fontane; His- 
torisches Museum in Basel zu Friedrich Nietzsche, Hällisch-Fränkisches-Museum 
in Schwäbisch Hall zu August Halm, Museum Georg Schäfer in Schweinfurt zu 
Ludovike Simanowiz und Casa-di-Goethe in Rom zu Luise Duttenhofer, Deutsches 
Historisches Museum Berlin (konservatorische Aufbereitung eines Napoleon- 
Portraits von 1807, eine sog. Nadelmalerei). 

Die kurzfristige Leihanfrage des Berliner Hauses der Poesie zu rund 130 
kleinformatigen Zeichnungen von Oskar Pastior aus der Sammlung von Bilder & 
Objekte konnte nur auf der Basis der Kostenübernahme von externen Dienstleis- 
tungen seitens des Leihnehmers zugesagt werden. Die Bestandserhaltung koor- 
dinierte die Auftragsvergabe, Produktion und Anlieferung der Materialien und 
die im DLA ausgeführten Arbeiten der externen Restauratorin. 


VERWALTUNG 


1. Mitarbeiterschaft (Stand: 31. Dezember 2019) 


Voll- und Teilzeit- davon davon Befristete, projekt- 
stellen Planstellen der DSG | Planstellen des Landes | gebundene Stellen 
2 34 


105,4 103,4 


Die befristeten, projektgebundenen Stellen wurden überwiegend aus Sachbei- 
hilfen der Deutschen Forschungsgemeinschaft und aus Stiftungsmitteln von pri- 
vater Seite finanziert. Auch 2019 waren zahlreiche wissenschaftliche Hilfskräfte, 
geringfügig Beschäftigte sowie Praktikanten befristet tätig. 


2. Personelle Veränderungen im Jahr 2019 
a) Neu eingestellt wurden am 


01.03.2019 Julia Schneider Museumspädagogin 


01.03.2019 Martin Kuhn Volontär 


01.03.2019 Lea Kaiser Museumsassistentin 
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15.03.2019 Christine Münzing Bibliotheksassistentin 
01.04.2019 Madeleine Brook wissenschaftliche Mitarbeiterin 
01.04.2019 Kyra Palberg wissenschaftliche Mitarbeiterin 
01.05.2019 Katharina Heidecke Pressereferentin 

01.06.2019 Pia Njie Sekretärin 

01.06.2019 Melina Wießler Volontärin 

01.06.2019 Sabine Gurski Sekretärin 

01.09.2019 Sema Tas Buchhalterin 

01.09.2019 Julia Gagelganz Digitalisiererin 

01.10.2019 Yu Gan Anwendungsentwickler 
14.10.2019 Caroline Jessen wissenschaftliche Mitarbeiterin 
04.11.2019 Charline Medernach Bibliothekarin 


b) Ausgeschieden sind am 


28.02.2019 Stephanie Kuch wissenschaftliche Mitarbeiterin 
31.03.2019 Caroline Jessen wissenschaftliche Mitarbeiterin 
31.03.2019 Petra Biallaß Magazinkraft 

31.03.2019 Alexandra Mitschang Magazinkraft 

30.04.2019 Eileen Sadlon Sekretärin 

31.05.2019 Martin Frank Volontär 

30.06.2019 Olaf Müller Digitalisierer 

30.06.2019 Julia Gagelganz Digitalisiererin 

30.06.2019 Sema Tas Digitalisiererin 

30.06.2019 Angelika Berger Digitalisiererin 

30.06.2019 Rita Holzwarth Digitalisiererin 

31.08.2019 Richard Schumm wissenschaftlicher Mitarbeiter 
31.10.2019 Katharina Heidecke Pressereferentin 

14.11.2019 Nicolai Riedel wissenschaftlicher Mitarbeiter 
31.12.2019 Sigrun Hof Magazinkraft 
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3. Deutsche Schillergesellschaft e.V. 


Jahr 2009| 2010| 2011| 2012| 2013| 2014| 2015| 2016| 2017| 2018| 2019 


Mitglieder 3.409 | 3.323 | 3.198 | 3.077 | 2.803 | 2.643 | 2.507 | 2.379 | 2.278 | 2.177 | 2.081 


Mitglieder mit 65%| 62%| 61%| 58%| 62%| 59%| 58%| 58%| 58%| 57%| 55% 
Jahrbuch 


neue Miglider | s9) al 39) of so] 2s) > 


ausgetretene 146| 217| 284| 315| 203 163 170| 153 113 152| 138 
oder verstorbene 

Mitglieder 

ausländische 12%| 12%| 11%| 11%| 11%| 12%| 11%| 11%| 11%| 11%| 11% 
Mitglieder 

DSG-Jahres- 25, 25, 25, 50, 50, 50, 50, 50, 50, 50, 50, 
beitrag (€) 


DSG-Jahres- 50, 50, 50, 80, 80, 80, 80, 80, 80, 80, 80, 
beitrag mit Jahr- 
buch (€) 
DSG-Jahresbei- 12,50|12,50|12,50| 20, 20, 20, 20, 20, 20, 20, 20, 
trag (€) (Mitgl. in 
Ausbildung) 

25, 25, 25, 


30,-| 30,-| 30,-| 30,-| 30,-| 30,-| 30,-| 30, 


DSG-Jahresbei- 
trag (€) (Mitgl. in 
Ausbildung mit 
Jahrbuch) 


Den Bewohnern der neuen Bundesländer und Osteuropas wurden auch 2019 auf 
Antrag die Mitgliedschaft und das Jahrbuch zur Hälfte des allgemeinen Tarifs 
angeboten. 


ARBEITSSTELLE FÜR LITERARISCHE MUSEEN, 
ARCHIVE UND GEDENKSTÄTTEN IN 
BADEN-WÜRTTEMBERG (ALIM) 


1 Museen und Dauerausstellungen 


An literarische Museen und Gedenkstätten in Baden-Württemberg gingen im Jahr 
2019 Zuwendungen in Höhe von € 109.204. Es konnten außerdem literarische Ver- 
anstaltungen in diesen Museen mit € 49.766 gefördert werden. Außerhalb von 
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Marbach wurden mehr als 90 Beratungstermine in 25 Orten wahrgenommen. 
Wichtige laufende Projekte waren die Neugestaltung des Hölderlinturms in 
Tübingen (von alim kuratiert), die Einrichtung des Hölderlinhauses in Lauffen 
a.N., die Mörike-Ausstellungen in Ochsenwang (von alim mitkuratiert) und Cle- 
versulzbach, die Einrichtung des Augusta Bender-Museums in Schefflenz, die 
Einrichtung der Hölderlin-Ausstellung in Nürtingen, die Neugestaltung des Lite- 
raturmuseums in der Stadtbibliothek Baden-Baden sowie die geplante Daueraus- 
stellung im Literaturhaus Heilbronn. 


2 Abgeschlossene und betreute Projekte in Museen 


Biberach a.d.R., Wieland-Gartenhaus: Videoinstallation Christoph Martin Wieland 
als Aufklärer. - Gaienhofen, Hermann-Hesse-Haus: Hermann Hesses Lieblings- 
pflanzen - Schätze aus seinem Garten (Begleitpublikation zur Ausstellung im 
Hesse-Garten). — Schloss Neuenbürg, Ausstellung Das kalte Herz: Faltblatt und 
Plakat zur Sonderausstellung Phänomen Universum. Utopie und Wirklichkeit. — 
Weinstadt-Schnait, Silcher-Museum: Anschaffung von Archiv-Regalen. — Will- 
stätt, Begleitpublikation zur Ausstellung Von Willstätt nach Europa. Johann 
Michael Moscherosch - ein Gelehrter des 17. Jahrhunderts. — Stuttgart, Hegelhaus: 
#geistesblitz und Hegel-WG, Zwischennutzung des Hegelhauses bis zur Wieder- 
eröffnung. — Pforzheim, Museum Johannes Reuchlin: Reuchlin digital — Ein 
Projekt der kulturellen Bildung. 


Darüber hinaus betreute die alim das von der Kulturstiftung des Bundes (TRAFO - 
Modelle für Kultur im Wandel) und dem EU-LEADER-Programm finanzierte 
Projekt LiO - Literaturnetzwerk in Oberschwaben, das acht literarische Museen 
und Ausstellungen in Meßkirch, Wilflingen, Obermarchtal, Rottenacker, Ober- 
stadion, Kreenheinstetten, Dieterskirch und Riedlingen in mehreren Veranstal- 
tungsreihen miteinander verband. 


3 Publikationen der Arbeitsstelle 


Spuren 90 (Thomas Schmidt: Johann Peter Hebel und der Belchen. 2., durchgese- 
hene Auflage 2019). - Spuren 119 (Dietrich Leube: Schubart in Geislingen). — Falt- 
blatt Hölderlin2020. Vorschau auf das Jubiläumsjahr. 


4 Veranstaltungen 


Johann Michael Moscheroschs Textwelten. Interdisziplinäre und internationale Kon- 
ferenz anlässlich seines 350. Todestages, in Verbindung mit dem Germanistischen 
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Seminar der Universität Heidelberg und der Grimmelshausen-Gesellschaft, Will- 
stätt, 3.-5.4. 2019. — Arbeitstagung der literarischen Museen Baden-Württembergs, 
Warmbronn, 26.6.2019. — Flagge zeigen. Aktionswochen des Literaturnetzwerkes 
Oberschwaben, 17.-31.10.2019. 


5 Hölderlinjahr 2020 


Im Auftrag des Landes Baden-Württemberg und in Abstimmung mit dem Bund 
bereitete die alim das Hölderlinjahr 2020 vor. Dazu fanden drei weitere Treffen 
mit den Hölderlinorten in Marbach und Lauffen a.N. statt. Zudem wurden Abstim- 
mungstermine in Nürtingen, Tübingen, Heidelberg und Stuttgart wahrgenom- 
men. Gemeinsam mit der Stadt Tübingen wurde die Fröffnungsveranstaltung des 
Jubiläumsjahres in Tübingen und gemeinsam mit Oper, Ballett und Schauspiel 
des Staatstheaters Stuttgart sowie dem Literaturhaus Stuttgart die Abschlussver- 
anstaltung geplant. 


FORSCHUNG 


1 Internationale Forschungsbeziehungen: Global Archives 


Im Mittelpunkt des vom Auswärtigen Amt geförderten Projekts zur Erschlie- 
ßung und Erforschung deutsch-jüdischer Gelehrtennachlässe in Israel, das in 
Kooperation mit dem Franz Rosenzweig Minerva Research Center in Jerusalem 
umgesetzt wird, stand zum Projektabschluss die forschungsbezogene Ergebnis- 
sicherung und digitale Dokumentation der Projektarbeit der letzten Jahre. Neben 
der abschließenden Erschließung von Nachlässen, die im Rahmen des Projekts 
aufgefunden wurden und bisher noch nicht bearbeitet werden konnten, galt es 
vor allem, die zahlreichen, seit Beginn des Projekts 2013 erschlossenen Archiv- 
bestände als Medien des kulturellen Gedächtnisses und Grundlage historischer 
Forschung gebündelt sichtbar zu machen und für die internationale Forschung 
nachhaltig zu dokumentieren. Ein Schwerpunkt der Arbeit lag dabei auf Nach- 
lässen deutsch-jüdischer Orientalisten, Kunsthistoriker und Archäologen, die an 
die bisherige Erschließung der zahlreichen Orientalisten-Nachlässe anschließt 
und diese ergänzt. Essentielle Bedingung aller Erschließungsprojekte war, dass 
die Zugänglichkeit und wissenschaftliche Benutzbarkeit der Bestände über die 
Projektlaufzeit hinaus gewährleistet sein wird. 

Die kontinuierliche Arbeit im Rahmen der Initiative Global Archives, die auch 
2019 vom Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst Baden-Württem- 
berg (MWK) gefördert wurde, hatte im letzten Jahr wesentliche Synergieeffekte 
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zur Folge, die sich in der Genese und den Überschneidungen mit den Projekten 
Global agierende Verlage als Literaturvermittler: Von Cotta bis in die Gegenwart 
des Open Access und Literatur im Systemkonflikt (beide gefördert durch das Aus- 
wärtige Amt) zeigen. 

Ein Schwerpunkt der Arbeit lag 2019 auf Übersetzernachlässen. Die Förderung 
von archivbezogenen Forschungsprojekten zu Übersetzerinnen und Übersetzern 
konnte in Kooperation mit der Robert Bosch Stiftung und dem Deutschen Über- 
setzerfonds fortgesetzt werden. Durch die Doppeltagung Übersetzernachlässe 
in globalen Archiven (25.-27. November2019, Marbach; 27.November 2019, Paris 
und 29.-30. November 2019, Caen), die in Kooperation mit dem Projekt Penser en 
langues — In Sprachen denken der Fondation Maison des Sciences de Homme, 
Paris, und dem Institut Mémoires de l’Edition contemporaine (IMEC), Paris/Caen, 
stattfand, wurde der Schwerpunkt in einem internationalen Forschungskontext 
diskutiert und einer breiten Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Mit Blick auf die 
literarischen Übersetzungen Klara Blums (China), Ludwig Neuländers (Uruguay), 
Herbert Caros (Brasilien) oder Helmut von den Steinens (Griechenland) bildete der 
Übersetzerschwerpunkt ebenfalls eine durchgängige Linie bei den Forschungs- 
und Erschließungsprojekten in den einzelnen regionalen Schwerpunkten. 

In Brasilien begann in Zusammenarbeit mit dem Archiv Delfos (Porto Alegre) 
die Digitalisierung von Materialien zu deutschsprachigen (Exil-)Verlagen und 
Buchhandlungen, deren Ergebnisse direkt in das Projekt Globale Verlagsarchive 
eingehen. 

Während der Tagung des Brasilianischen Germanistenverbandes (27.- 
30. August 2019, Universidade Federal Fluminense in Niterói) konnten Projekt- 
ergebnisse diskutiert und wichtige Kontakte mit brasilianischen Partnern 
geknüpft und gefestigt werden, darunter die Casa de Rui Barbosa, Rio de Janeiro, 
wo sich das Archiv des Verlags Jose Olympio befindet. Ebenso wurden zentrale 
Ergebnisse der Projektarbeit in Publikationen dokumentiert. Mit Blick auf Groß- 
britannien wurde vor allem die Beziehung mit dem Warburg Institute in London 
fortgesetzt und der bisher unerschlossene Nachlass eines ehemaligen Bibliothe- 
kars des Warburg Institutes, des österreichischen Schriftstellers Alphons Barb, 
katalogisiert. 

Im Rahmen von Stipendien wurden zudem Erschließungsprojekte in weite- 
ren Ländern durchgeführt, u.a. in Griechenland und in der Türkei. 


2 Internationale Forschungsbeziehungen: Global agierende Verlage als 
Literaturvermittler: Von Cotta bis in die Gegenwart des Open Access 


Im Jahr 2019 startete das gemeinsam mit der Staatsbibliothek zu Berlin und inter- 
nationalen Partnern durchgeführte Projekt zu global agierenden Verlagen, das 
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aus Mitteln des Auswärtigen Amts gefördert wird. Vor dem Hintergrund des his- 
torischen Potentials des Archivs werden empirische Leseforschung und gegen- 
wärtige Verlagspraxis in Dialog gesetzt. Mit den zahlreichen Verlagsarchiven 
verfügen das DLA Marbach und die Staatsbibliothek zu Berlin über ein großes 
Spektrum an mehrsprachigen, internationalen Beständen, die in besonderer 
Weise auf globale literarische Zusammenhänge ver- und über einzelne Landes- 
und Sprachgrenzen hinausweisen. 

Als Auftaktveranstaltung für die internationale Kooperation des Forschungs- 
projekts in Lateinamerika fand eine Sektion zur Präsentation von Verlagsarchi- 
ven im DLA bei der 3. Tagung des Brasilianischen Germanistenverbands (27.-30. 
August 2019, Universidade Federal Fluminense in Niteröi) statt. Im Herbst 2019 
richtete das DLA in Kooperation u. a. mit dem Börsenverein des Deutschen Buch- 
handels und der International Publishers Association auf der Frankfurter Buch- 
messe verschiedene Panel aus, die Verlagspraktiker und Verlagspraktikerinnen, 
Autoren und Autorinnen, Übersetzer und Übersetzerinnen und Leseforscher und 
Leseforscherinnen ins Gespräch brachten und ein großes Lese- wie Verlagspubli- 
kum erreichten. 

Jungen, internationalen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern wurde 
im Projektrahmen die Möglichkeit gegeben, sich mit Verlagen in einem interna- 
tionalen Kontext zu befassen und dabei Verlagsarchive weltweit zu konsultieren. 
Darüber hinaus wurde ein Stipendium für einen jungen Verleger (aus dem tradi- 
tionellen Verlagswesen oder der Open Access-Branche) vergeben. 

Zudem wurden die Projektkontexte auf diversen Veranstaltungen vorgestellt 
und erste Schritte für die Erstellung einer digitalen Plattform zur Repräsentation 
von Verlagsarchiven und der Vernetzung der Verlagsarchivforschung diskutiert. 


3 Literatur im Systemkonflikt 


Das vom Auswärtigen Amt geförderte Forschungsprojekt wurde 2019 durch eine 
internationale Auftakttagung mit dem Titel Systemwechsel, literarisch. Ost- und 
Westdeutschland um 1989 im internationalen Vergleich (03.-05. Juli 2019, DLA 
Marbach/Neckar) eingeleitet. Im Fokus der in Kooperation mit der Renmin Uni- 
versity of China (Peking), der Duksung Women’s University (Seoul), dem Litera- 
turarchiv der Akademie der Künste (Berlin) und der Staatsbibliothek zu Berlin 
durchgeführten Tagung standen die deutsch-deutschen Literaturbeziehungen 
vor und nach 1989 und die Frage nach dem Verhältnis von politischem System- 
wechsel zum Ästhetisch-Literarischen. Zusammen mit Vertretern der asiatischen 
Germanistik werden zwei Folgetagungen geplant, die 2020 und 2021 in Asien 
stattfinden sollen. 
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In Kooperation mit dem Literaturarchiv der Akademie der Künste fand im 
Haus für Poesie eine weitere Autorenveranstaltung (3.12.2019, Berlin) statt, in 
deren Rahmen deutsche und osteuropäische Schriftstellerinnen und Schriftstel- 
ler literarische Lyrik- und Prosatexte vortrugen und über System- und Sprach- 
wechsel mit Blick auf Deutschland und Osteuropa diskutierten. 


4 Forschungsverbund Marbach Weimar Wolfenbüttel (BMBF) 


Nach Abschluss der letzten Arbeiten im Rahmen der ersten Förderphase Anfang 
des Jahres wurde die Weiterförderung des Forschungsverbunds Marbach Weimar 
Wolfenbüttel zum ı. März 2019 bewilligt. Der Verbund verfolgt während der 
zweiten Förderphase das Ziel, die Sammlungsforschung und Sammlungserschlie- 
ßung mit Hilfe der in den Digital Humanities entwickelten Verfahren technisch 
und methodisch auf neue Fundamente zu stellen. Das Deutsche Literaturarchiv 
Marbach plant, sowohl den Verlässlichen Speicher um wichtige Komponenten zu 
erweitern als auch einen Medienserver aufzubauen, mit dessen Hilfe die Bereit- 
stellung, Präsentation und Annotation von Digitalisaten durch die Verwendung 
aktueller Standards realisiert wird. Um die Erforschung der historischen Samm- 
lungen voranzutreiben, wird das Semantic Web im Rahmen der MWW-Samm- 
lungserschließung zum Einsatz kommen. 

Unter dem Dach des Verbunds werden pro Einrichtung jeweils zwei Fall- 
studien zur historischen Sammlungsforschung realisiert, wobei die Nutzung und 
Weiterentwicklung von Methoden und Instrumenten der Digital Humanities im 
Zentrum steht: Die im Deutschen Literaturarchiv Marbach angesiedelte Fallstu- 
die Transatlantischer Bücherverkehr. Migrationswege und Transferrouten vor und 
nach 1945 zielt auf eine Rekonstruktion von Handelsrouten und -netzen sowie 
den Zusammenhang von Antiquariatshandel, Sammlung und Forschung und 
damit auch auf einen entscheidenden Part der Sammlungsgeschichte großer 
deutscher Einrichtungen nach 1945. Die Fallstudie Archivierung, Erschließung und 
Erforschung von Born-digitals möchte neue Verfahren zur forschenden Erschlie- 
Bung digitaler Autorennachlässe entwickeln und erproben. Beide Fallstudien 
werden bibliothekarisch begleitet. 

Die Forschungsarbeit der Fallstudien ist eng mit drei geplanten Forschungs- 
gruppen verknüpft, in denen übergeordnete Fragestellungen der Sammlungs- 
forschung diskutiert werden, die für den Umgang mit archivarischen, biblio- 
thekarischen und musealen Sammlungen gleichermaßen relevant sind: Die 
Forschungsgruppe Provenienz wird federführend in Marbach verantwortet, die 
Forschungsgruppe Raum in Weimar und die Forschungsgruppe Ökonomie in 
Wolfenbüttel. 2019 wurden die Konzepte für die Forschungsgruppen erarbeitet, 
die neben MWW-Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern fest angestellte Mitarbeite- 
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rinnen und Mitarbeiter der Verbundeinrichtungen sowie externe einschlägig aus- 
gewiesene Spezialistinnen und Spezialisten aus den Bereichen der Kulturwissen- 
schaften und Digital Humanities umfassen werden. 

2019 wurden Gastwissenschaftlerinnen und Gastwissenschaftler aus dem In- 
und Ausland zu Forschungsaufenthalten und Vorträgen ins DLA eingeladen, um 
die Forschungsgruppe Provenienz vorbereitend zu unterstützen und die nationale 
wie internationale Sichtbarkeit im Verbund zu verstärken. Gemeinsam mit dem 
Oxford German Network und dem Career Service Oxford konnte das Forschungs- 
hospitanten-Programm erfolgreich fortgeführt werden. Zudem wurden Bewer- 
berinnen und Bewerber im Rahmen des International Internship Program in die 
Verbundinstitutionen eingeladen. 


5 1968. Ideenkonflikte in Globalen Archiven 


Im Mittelpunkt des dritten Projektjahres des von der VolkswagenStiftung geför- 
derten Internationalen Archivforschungsprojekts standen zwei modulspezifische 
Workshops sowie die Verschriftlichung der Forschungsergebnisse. 

Auf dem Forschungsportal des Projekts (http: //www.literaturarchiv1968.de/) 
wurden weitere Funde aus nationalen und globalen Archiven präsentiert. 

Gewinnbringend fortgeführt wurde auch die Erschließung projektrelevanter 
Bestände am DLA. In diesem Rahmen wurden die Bestände zu Jörg Fauser und 
Werner Hamacher, das Bildkonvolut des Killroy Media-Verlages und das von Peter 
Härtling erschlossen, katalogisiert und für die Forschung zugänglich gemacht. 
Das im Nachlass von Carl Weissner enthaltene Konvolut mit Materialien von und 
zu Charles Bukowski wurde im Rahmen einer Marbacher Passage präsentiert. 

Zur Vernetzung und zum Austausch konnten mehrere Gastwissenschaftlerin- 
nen und Gastwissenschaftler mit projektrelevanten Forschungen an das DLA ein- 
geladen werden sowie das Netzwerk von internationalen Kooperationspartnern 
weiter ausgebaut werden. 

In Kooperation mit der Friedrich Schlegel Graduiertenschule (FSGS) für 
literaturwissenschaftliche Studien (FU Berlin) und angeschlossen an die Som- 
merschule der FSGS traf sich im Rahmen des Workshops zu Modul 1 (USA) eine 
international besetzte Gruppe von Graduierten und Postgraduierten zu einem 
intensiven Lektüreseminar unter der Leitung von Robert Kaufman in Leipzig. 
Der Workshop zu Modul 2 (Lateinamerika/Karibik) fand am DLA in Kooperation 
mit der Universidad de Buenos Aires statt und nahm die Rolle der Verlage beim 
südatlantischen Ideentransfer von 1968 in den Blick. Neben der Arbeit an den 
Monografien präsentierten die Postdoktoranden weitere Forschungsergebnisse 
zu ihrem jeweiligen Modulschwerpunkt auf Tagungen und Workshops im In- und 
Ausland sowie in verschiedenen Publikationen. Für die Arbeit an den Mono- 
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grafien wurden Archivmaterialien in der Biblioteca National Mariano Moreno 
(Buenos Aires), der Casa Museo Ernesto Sabato (Santos Lugares, Buenos Aires), 
der Casa de Rui Barbosa (Rio de Janeiro), am IMEC (Caen) und am Getty Center 
(Los Angeles) gesichtet und ausgewertet. 


Stipendiatinnen und Stipendiaten 


Im Jahr 2019 erhielten folgende Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler ein 
Marbach-Stipendium: 

Basten, Laura (Berlin, ı Monat MA-Aufenthaltsstipendium, Projektthema: 
Edition und Interface - Entwicklung eines Design- und Editionskonzepts für eine 
digitale Maria Benemann-Ausgabe); Boltenstern, Katrin von (Berlin, ı Monat 
Graduiertenfolgestipendium, Projektthema: Nachlassformationen - Studien 
zum literarischen Archiv. Richard Leising und Helga M. Novak); Bühler-Diet- 
rich, Annette (Schorndorf, ı Monat Stipendium, Projektthema: Ilse Langners 
Reise nach Kenia und Uganda - Analyse eines Textes, seiner Kontexte und Ent- 
stehungsstufen); Costabile-Heming, Carol Anne (Lantana, Texas, USA, 2 Monate 
Stipendium, Projektthema: Market Forces and the Literary Canon. A Theoretical 
and Practical Examination of the Contemporary German Literature Industry); Eba- 
noidze, Igor (Moskau, Russland, 2 Monate Stipendium, Projektthema: Hermann 
Kasack. Ein Gesamtbild seines Lebenswerkes. Ein Kapitel für eine dreibändige 
russischsprachige Geschichte der deutschen Literatur des 20. Jahrhunderts); Hau- 
benreich, Jacob (Carbondale, Illinois, USA, 2 Monate Folgestipendium, Projekt- 
thema: Rends in the Page. Rilke, Handke, Bernhard and the Materiality of Textual 
Production); Heyer, Theresa (Oberhausbergen, Frankreich, ı Monat Graduierten- 
stipendium, Projektthema: Manfred Peter Hein und die bildende Kunst); Jost- 
Fritz, Jan (Asheville, North Carolina, USA, 2 Monate Postdoktorandenstipen- 
dium, Projektthema: Archeology of Affect. August Langen’s Pietism-Book and the 
Language of Atmosphere); Keller, Claudia (Zürich, Schweiz, 2 Monate Postdok- 
torandenstipendium, Projektthema: Lebensform. Epische Essenz der Abweichung 
bei Peter Handke); Lavagetto, Andreina (Venedig, Italien, ı Monat Stipendium, 
Projektthema: Franz Kafka, »Der Process«. Eine italienische Studienausgabe); 
Marafioti, Rosa Maria (Palmi, Italien, ı Monat Stipendium, Projektthema: Hei- 
deggers Auffassung des Bösen. Grenze und Reichweite des »Seinsdenkens«); Martin 
Gijon, Mario (Caceres, Spanien, ı Monat Stipendium, Projektthema: Stimmen von 
Extremadura. Iberische Kulturen bei Paul Celan); Miodek, Marcin (Breslau, Polen, 
1 Monat Postdoktorandenstipendium, Projektthema: Gerhart Pohl (1902-1966) - 
erste wissenschaftliche Gesamtmonographie); Molchanov, Stan (Mount Rainier, 
Maryland, USA, ı Monat Graduiertenstipendium, Projektthema: At the Margins of 
Modern Form. On Hans Blumenberg’s Accounts of Modern Mind); Reznychenko, 
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Dmytro (Hannover, ı Monat Graduiertenstipendium, Projektthema: Die erste 
deutschsprachige Gesamtausgabe der Werke F. M. Dostoevskijs und die Politisie- 
rung der Weltliteratur); Sansan, Bissitena (Kara, Togo, ı Monat MA-Aufenthalts- 
stipendium, Projektthema: Emanzipationsprozesse in Fatou Keitas »Rebelle« und 
Joana Adesuwa Reiterers »Die Wassergöttin: Wie ich den Bann des Voodoo brach(«); 
Schmidt, Jana (Los Angeles, Kalifornien, USA, 2 Monate Postdoktorandenstipen- 
dium, Projektthema: In den Augen der Anderen. Deutsch-jüdische Exilschriftsteller 
und die »Negro Question); Scholz, Thomas (St. Louis, Missouri, USA, 1 Monat 
Graduiertenstipendium, Projektthema: Die Theorie des Weltenbaus am Beispiel 
von Michael Endes »Die Unendliche Geschichte); Sommer, Loreen (Heidelberg, 
ı Monat Graduiertenstipendium, Projektthema: Konfigurationen des (Neu-) 
Klassischen um 1900); Song, Xin (Heidelberg, ı Monat Graduiertenstipendium, 
Projektthema: Der deutschsprachige Musikerroman nach 1945); Zupancic, Matteo 
(Triest, Italien, ı Monat Graduiertenstipendium, Projektthema: Jünger und das 
religiöse Sprachdenken. Quellenforschung und poetologische Auswirkungen auf die 
literarische Sprachreflexion im »Abenteuerlichen Herzen«). 


Für das Jahr 2019 wurden außerdem folgende benannte Stipendien bewilligt: 


C.H. Beck-Stipendium für Literatur- und Geisteswissenschaften: 


Axtner-Borsutzky, Anna Karina (München, ı Monat Graduiertenfolgestipen- 
dium, Projektthema: Gegengewichte. Autobiographik und Wissenschaft. Prof. 
Dr. Dr. Walter Müller-Seidels (1918-2010) autobiographisches Manuskript. Edition 
und Studien); Bierkoch, Markus (Berlin, ı Monat Graduiertenstipendium, Pro- 
jektthema: Auslandsdeutsche oder US-Staatsbürger? Deutschsprachige Immigran- 
ten und ihre Nachkommen in New York City, 1890er-1930er Jahre); Da Mata, Sergio 
Ricardo (Mariana, Minas Gerais, Brasilien, ı Monat Stipendium, Projektthema: 
Intellectuals, Theory of Modernity and Political Thought in the Federal Republic 
of Germany. Between Frankfurt and Münster (1960-1990)); Dege, Carmen (New 
Haven, Connecticut, USA, ı Monat Graduiertenstipendium, Projektthema: The 
Politics of Non-Indifference. Max Weber’s Challenge and Karl Jaspers’s Response); 
Froböse, Susanna (Berlin, 2 Monate Graduiertenstipendium, Projektthema: Auto- 
biographie und Academia. Praktiken des Wissens in Erinnerungstexten emigrierter 
Germanisten in den USA); Hempe, Felix (Hamburg, 2 Monate Graduiertenstipen- 
dium, Projektthema: Horror vacui« und materiale Ästhetik? Das Spätwerk Sieg- 
fried Kracauers im amerikanischen Exil); Howard, Mimi (Cambridge, GB, 2 Monate 
Graduiertenstipendium, Projektthema: Early Christianity and German Political 
Thought after 1945); Potapova, Galina (Hamburg, 2 Monate Postdoktoranden- 
stipendium, Projektthema: Ein russischer Klassiker im Spiegel der deutschen 
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Moderne. Zur Geschichte der Gesammelten Werke Nikolai Leskovs im C.H. Beck 
Verlag); Rottmann, Mike (Leipzig, ı Monat Graduiertenfolgestipendium, Projekt- 
thema: Erschließungs- und Editionsprojekt: Karl Löwith. Frühe Schriften, Nachlass 
und Briefe 1918-1936); Schwind, Peter (Würzburg, ı Monat Graduiertenstipen- 
dium, Projektthema: Die Reflexionsproblematik im Denken Hans Blumenbergs und 
Edmund Husserls); Sieg, Ulrich (Marburg, 2 Monate Stipendium, Projektthema: 
Die »Konservative Revolution: und die Macht hermetischer Rhetorik). 


Cotta-Stipendium: 


Boyken, Thomas (Lübeck, ı Monat Postdoktorandenstipendium, Projektthema: 
Cottas »Morgenblatt«. Literarische Gegenständlichkeit im Spannungsfeld von Buch- 
haftigkeit und Journalpoetik); Hartmann, Eva-Maria (Mannheim, 2 Monate Gra- 
duiertenstipendium, Projektthema: Wissen und Innovation zwischen Tradition und 
Modernität. Johann Georg von Cotta (1796-1863) als Medienunternehmer und Agrar- 
ökonom); Huo, Guang (Liaoyang, VR China, 2 Monate Graduiertenstipendium, Pro- 
jektthema: Göttliches Schreiben in Hölderlins späten Hymnen (1800-1806) und seine 
Nachahmer); Tunkovä, Jana (Znojmo, Tschechien, 2 Monate Postdoktoranden- 
stipendium, Projektthema: Hermann Sudermann aus der Sicht seiner Zeitgenossen); 
Vero, Marta (Pisa, Italien, 2 Monate Postdoktorandenstipendium, Projektthema: 
Die »metaphysische Stimmung« im Briefwechsel zwischen Hölderlin und Schiller). 


Gerd Bucerius Stipendium der ZEIT-Stiftung Ebelin und Gerd Bucerius: 


Degner, Andreas (Leipzig, ı Monat Graduiertenstipendium, Projektthema: Kunst- 
schriftstellerei als Kommentar zu den Fortschrittserzählungen des 20. Jahrhunderts. 
Modernitätskritische Tendenzen bei Wilhelm Hausenstein); Ellison, Ian (Stuttgart, 
3 Monate Postdoktorandenstipendium, Projektthema: Auf der Suche nach verlore- 
nen Verbindungen. Die Übersetzungen von Prousts »À la recherche« ins Deutsche und 
ihr Beitrag zur Kanonisierung des Romans); Hachmann, Gundela (Baton Rouge, 
Louisiana, USA, ı Monat Stipendium, Projektthema: Projekt Poetik-Vorlesungen); 
Koburger, Sabine Barbara (Stralsund, ı Monat Stipendium, Projektthema: Hans 
Fallada als Literaturkritiker); Stopp, Kathrin (Berlin, ı Monat Graduiertenstipen- 
dium, Projektthema: Selbst-Bestimmung unter Zwang. Geschlechterdiskurse in Lite- 
ratur und Presse im jüdischen Kulturkreis im nationalsozialistischen Deutschland). 


Hilde-Domin-Stipendium für lateinamerikanisch-deutsche Literaturbeziehungen: 


Alvarez, Gerardo (Bochum, ı Monat Folgestipendium, Projektthema: Geschichte 
des Transfers der iberoamerikanischen Literatur in Deutschland); Marques, Patrí- 
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cia (Potsdam, 3 Monate Graduiertenstipendium, Projektthema: Erich Auerbach 
und die deutsche Dante-Forschung des 20. Jahrhunderts). 


Kurt Tucholsky-Stipendium für Literatur und Publizistik: 


Bessmeltseva, Olesia (Sankt Petersburg, Russland, ı Monat Graduiertenfolge- 
stipendium, Projektthema: Hermann Brochs Romane der 1930-40er Jahre im 
Kontext der Literatur der Inneren Emigration und des Exils); Kick, Verena (Seattle, 
Washington, USA, 4 Monate Graduiertenfolgestipendium, Projektthema: Tuchol- 
sky and Photography. »Bildgedichte«, Photo Essays and Photo Reportages); 
Schweitzer, Eva (Berlin, 12 Monate Stipendium, Projektthema: Das Schicksal der 
Familie von Kurt Tucholsky auf der Flucht vor den Nazis und danach). 


Norbert Elias Stipendium: 


Majastre, Christophe (Paris, Frankreich, ı Monat Postdoktorandenstipendium, 
Projektthema: Norbert Elias as a (German) public intellectual. The inheritance of 
the Frankfurt School and the »Terrorismusdiskussion« in the 19705-1980 5). 


S. Fischer-Stipendium für Autoren- und Verlagsgeschichte: 


Krause, Henrike (Berlin, ı Monat Graduiertenstipendium, Projektthema: 
»Common Readers«. Die literarische und politische Rezeption Virginia Woolfs im 
Werk von Christa Wolf); Manova, Dariya (Berlin, 2 Monate Graduiertenstipen- 
dium, Projektthema: »Sterbende Kohle und »flüssiges Gold«. Rohstoffdiskurse 
der deutschen Zwischenkriegszeit); Sabban, Adela Sophia (München, ı Monat 
Graduiertenstipendium, Randexistenzen in der Literatur der unmittelbaren Nach- 
kriegszeit (1945-48)). 


AUTORENLESUNGEN UND VORTRÄGE 


Das Literarische Programm des DLA wurde im Berichtsjahr 2019 von Jan Bürger 
betreut, das Wissenschaftliche Programm von Anna Kinder. 


2019 fanden folgende Veranstaltungen statt: 
7.-8. Januar: Tagung: Material Transfer - Intellectual Transfer. Salman Schocken’s 


Collections between Germany and Israel. Mit Susanna Brogi, Caroline Jessen, 
Thomas Sparr, Ada Wardi, Noam Zadoff u.a. In Kooperation mit dem JTS-Scho- 


JAHRESBERICHT DER DEUTSCHEN SCHILLERGESELLSCHAFT 475 


cken Institute for Jewish Research, dem Leo Baeck Institute Jerusalem und dem 
Lehrstuhl für Jüdische Geschichte und Kultur der LMU München. - 22. Januar: 
Gespräch: Wilhelm Hausenstein: Diplomatische Mission in Paris. Mit Frank 
Baasner und Helene Miard-Delacroix. In Verbindung mit dem Deutsch-Französi- 
schen Institut. - 6.-8. Februar: Tagung in Leipzig: »Das Hebräerland«. Else Lasker- 
Schüler und die deutsch-jüdische Palästina-Dichtung ihrer Zeit. Mit Dieter Burdorf, 
Birgit Erdle, Jakob Hessing, Vivian Liska, Yfaat Weiss u.a. In Verbindung mit dem 
Institut für Germanistik der Universität Leipzig, dem Simon Dubnow Institut für 
jüdische Geschichte und Kultur und dem Franz Rosenzweig Minerva Forschungs- 
zentrum der Hebräischen Universität Jerusalem. Gefördert durch die DFG. - 
12. Februar: Amtseinführung Sandra Richter: Öffentliche Urteilskräfte und ihr 
Literaturarchiv, mit Theresia Bauer, Sigrid Bias-Engels und Wolfram Ressel. 
21.-22. Februar: Tagung: Thomas Mann und die politische Neuordnung Deutsch- 
lands nach 1945. Mit Tobias Boes, Jens Hacke, Anna Kinder, Sebastian Zilles u.a. 
In Verbindung mit der Deutschen Thomas Mann-Gesellschaft und dem Jungen 
Forum Thomas Mann. - 21. Februar: Gespräch im Rahmen der Tagung: Die Manns 
und ihr langer Weg nach Europa. Mit Jan Bürger und Tilman Lahme. - 27. Februar: 
Gespräch: Liebe, besitzlos. Rainer Maria Rilkes Briefwechsel mit Erika Mitterer. Mit 
Katrin Kohl und Michael Lentz, Moderation: Thomas Schmidt. - 6. März: Lesung: 
Der Hummelreiter Friedrich Löwenmaul. Mit Verena Reinhardt. Im Rahmen der 
Kulturakademie der Stiftung Kinderland Baden-Württemberg. - 13. März: Gespräch: 
Paris oder die Erfindung des Feuilletons. Mit Jürgen Kaube und Jan Bürger. - 
19. März: Zeitkapsel 54: »SO ist das Leben« - Fritz J. Raddatz und sein Nachlass. Mit 
Joachim Kersten, Thomas C. Garbe, Ulrich von Bülow und Christian Tillinger. — 
30. März: Eröffnung des Fontane-Jahres in Neuruppin mit Heike Gfrereis und 
Sandra Richter. — 31. März: Finissage zur Ausstellung Die Erfindung von Paris: 
Paris denken - Penser Paris. Mit Karlheinz Stierle und Hannelore Schlaffer. - 
20.-22. März: Tagung: Schillers Feste der Rhetorik. Mit Daniel Hole, Sandra Richter, 
Sabine Schneider, Alice Staskovä, Yvonne Wübben u.a. Gefördert durch die Volks- 
wagensStiftung. - 3. April: Lyrik lesen - Gedichte im Gespräch. Mit Gregor Dotzauer, 
Claudia Kramatschek, Birgitta Assheuer und Jan Bürger. Moderation: Barbara 
Wahlster. In Kooperation mit DeutschlandfunkKultur. - 9. April: Gespräch: Digitale 
Originale 1. Lesen. Mit Jo Lendle und Mats Malm. Moderation: Roland S. Kam- 
zelak. - 10. Mai: Verleihung der Literaturpreise der Schillerstiftung von 1859 an 
Thomas Stangl und Sina Klein. Laudatoren: Norbert Hummelt und Katrin Lange. — 
15. Mai: Pigor & Eichhorn. Mit Thomas Pigor und Benedikt Eichhorn. In Koope- 
ration mit den Ludwigsburger Schlossfestspielen. - 16./17. Mai: Internationaler 
Ausstellungsworkshop Die Wörter und die Dinge. Über das Machen von Literatur- 
ausstellungen. Mit Heike Gfrereis, Christiane Holm, Peter Seibert, Verena Staack, 
Niko Wahl u.a. In Kooperation mit der Museumsakademie Graz. Konzept: Helmut 
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Neundlinger und Eva Tropper. - 19. Mai: Ausstellungseröffnung: #LiteraturBewegt 
1 — Lachen. Kabarett. Lesung mit Max Goldt. Einführung in die Ausstellung am 
42. Internationalen Museumstag mit Sandra Richter und Heike Gfrereis sowie 
zahlreichen Mitarbeitern des DLA. - 23./24. Mai: Tagung. Goethe medial. Mit 
Sebastian Böhmer, Bernhard Fischer, Alexander Honold, Barbara Naumann, 
Uwe Wirth u. a. In Verbindung mit der Goethe-Gesellschaft Schweiz und dem Deut- 
schen Seminar der Universität Zürich. -— 23. Mai: Abendvortrag: Goethe und die 
Zeitungen. Mit Lothar Müller. - 5. Juni: Buchvorstellung: Wilhelm Emrich. Kar- 
rierewege eines Germanisten. Mit Julia und Karl Pestalozzi, Wolfgang Schieder 
und Jörg Schönert. Moderation: Andrea Albrecht. - 6. Juni: The Erlkings feat. Stihl 
Chor. Mit The Erlkings und dem Männer-Werkchor der Firma Stihl. In Kooperation 
mit den Ludwigsburger Schlossfestspielen. — 6./7. Juni: Internationale Forschungs- 
werkstatt: Komik in Text und Ton. Subversive Sprach- und Sprechformen der 
zwanziger Jahre. Mit Lucas M. Gisi, Tom Kindt, Andreas Kozlik, Jörg Schönert, 
Lorenz Wesemann und Marie Wokalek u.a. In Verbindung mit dem Stuttgart 
Research Centre for Text Studies. — 26. Juni: Vortrag: Mittelalter am Pazifik. »Der 
Erwählte« in Los Angeles. Mit Heinrich Detering. Moderation: Jan Bürger. - 
30. Juni: Literaturmuseum der Moderne: Thementag Stimmen im Museum. In 
Zusammenarbeit mit dem Institut für Wissensmedien Tübingen. — 30. Juni: Finis- 
sage der Ausstellung Thomas Mann in Amerika. Mit Robert Galitz und Kurt 
Kreiler. — 30. Juni: Zeitkapsel 55: Sensationen des Alltags -— Wilhelm Genazinos 
Werktagebücher. Mit Anna Katharina Hahn, Annette Pehnt und Jan Bürger. - 
3.-5. Juli: Tagung: Systemwechsel, literarisch. Ost- und Westdeutschland um 1989 
im internationalen Vergleich. Mit Jeang-Yean Goak, Yuji Nawata, Leilian Zhao, 
Chieh Chien u.a. In Verbindung mit der Literaturarchiv der Akademie der Künste, 
der Staatsbibliothek zu Berlin, Renmin University of China und der Duksung 
Women’s University Seoul. Gefördert aus Mitteln des Auswärtigen Amtes. - 4. Juli: 
Lesung: Überseezungen. Mit Yoko Tawada. Moderation Jan Bürger und Sandra 
Richter. - 7. Juni und 26. Juli: #LiteraturBewegt 1 - Lachen. Kabarett: Musika- 
lisches Lachkabinett. Mit Angelika Luz, Theresa Szorek, Inga Schäfer, Kamila 
Karolina Lopatka und) Cornelis Witthoefft. In Kooperation mit der Hochschule für 
Musik und Darstellende Kunst Stuttgart. — 10. Juli: Lesung: Noderne Gunst und 
Ditteratur. Ein Vortrag mit Lichtbildern. Mit Thomas Kapielski. Moderation: Jan 
Bürger. - 14. Juli: Matinée: Felicitas Hoppe sagt. 3-Kanal-Film von Oliver Held und 
Thomas Henke. Mit Felicitas Hoppe. Moderation: Heike Gfrereis und Jan Bürger. 
Gefördert von der Kulturstiftung des Bundes und dem Ministerium für Wissen- 
schaft, Forschung und Kunst Baden-Württemberg. — 22.-26. Juli: Internationaler 
Master-Sommerkurs 2019: Literatur messen? Das Archiv im Zeitalter der empiri- 
schen Literaturwissenschaft. Mit Masterstudierenden aus Deutschland, Europa 
und Afrika. Leitung: Christine A. Knoop, Max-Planck-Institut für empirische 
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Ästhetik, Frankfurt a.M. - 23. Juli: Literatur und Film: Hans Blumenberg — Der 
unsichtbare Philosoph. Mit Christoph Rüter, und Rüdiger Zill. - 21. August: 
Marbach zu Gast in Frankfurt (Historische Villa Metzler): Lyrik lesen - Gedichte im 
Gespräch. Mit Gregor Dotzauer, Maren Jäger, Birgitta Assheuer und Jan Bürger. 
Moderation: Barbara Wahlster. In Kooperation mit DeutschlandfunkKultur und 
dem Kulturamt Frankfurt am Main. - 4. September: #LiteraturBewegt 1 - Lachen. 
Kabarett: Sachen zum Lachen: Kannawoniwasein. Mit Martin Muser, Nadja 
Küchenmeister und Matthias Göritz. Gefördert von der Stiftung Kinderland Baden- 
Württemberg. - 5. September: Soundscape: Hit the Beat. Mit dem Verein Hit the 
Beat und namibischen und deutschen Jugendlichen. Entwicklung einer Perfor- 
mance, die öffentlich vorgestellt und für die Ausstellung Narrating Africa auf- 
gezeichnet wurde. - 29. September: Ausstellungseröffnung: Hands on! Schreiben 
lernen, Poesie machen. Mit Heike Gfrereis, Sandra Richter, Rotraut Susanne 
Berner und Jan Bürger. - 3. Oktober: Begleitveranstaltung zu Hands on!: Der 
Troubadour-Automat. Mit dem Musiker Bryan Benner und dem Poesieautomaten 
von Hans Magnus Enzensberger. - 6. Oktober: Ausstellungseröffnung: Hegel und 
seine Freunde. Mit Judith Butler, Sandra Richter und Veronika Reichl. - 
10.-11. Oktober: Workshop: Verlage und die Ideengeschichte von »1968«. Organisa- 
tion: Griselda Märsico (Buenos Aires) und Lydia Schmuck (Marbach). Gefördert 
von der VolkswagensStiftung. - 15. Oktober: Digitale Originale 2: Von den Anfängen 
der Computerphilologie bis zum digitalen Wörterbuch der Brüder Grimm. Mit Kurt 
Gärtner. Moderation: Roland S. Kamzelak. — 22. Oktober: Zeitkapsel 56: Theo Lutz 
oder Die Erfindung der digitalen Poesie. Mit Toni Bernhart, Nils Reiter, Claus- 
Michael Schlesinger und Sandra Richter. - 30. Oktober: Digitale Originale 3: 
Gründe geben. Maschinelles Lernen als Problem der Moralfähigkeit von Entschei- 
dungen. Mit Andreas Kaminski. Moderation: Roland S. Kamzelak. — 10. November: 
Schillersonntag: Erzähl doch mal! Kostenlose Führungen in den Museen. - Schil- 
lerrede: Cem Özdemir. - Ausstellungseröffnung: Dostojevskij und Schiller. Mit 
Dmitri Bak und Alla Manilowa. In Zusammenarbeit mit dem Staatlichen Literatur- 
museum der Russischen Föderation. - Ausstellungseröffnung: Narrating Africa. Mit 
Theresia Bauer, Heike Gfrereis und Sandra Richter. - 12. November: Vortrag und 
Diskussion: Stimme und Ton im Archiv. Mit Bernhard Fetz, Sandra Richter, Julia 
Merril u.a. - 25.-27. November: Tagung: Übersetzernachlässe in globalen Archiven. 
In Verbindung mit dem Projekt Penser en langues und dem Institut Mémoires de 
ledition contemporaine (IMEC). Gefördert durch die Robert Bosch Stiftung. - 
26. November: Gespräch im Rahmen der Tagung: Lateinamerika erzählt. Mit Michi 
Strausfeld. Moderation: Jan Bürger und Lydia Schmuck. Gefördert durch die Robert 
Bosch Stiftung. - 3. Dezember: Gastveranstaltung im Haus für Poesie, Berlin: Sys- 
temwechsel als Sprachwechsel: Literatur nach 1989. Es diskutieren Autorinnen und 
Autoren mit Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern. In Verbindung mit dem 
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Literaturarchiv der Akademie der Künste, Berlin. Gefördert durch das Auswärtige 
Amt. — 4. Dezember: Gespräch: Julia Franck im Gespräch mit Sandra Richter. - 
4. Dezember: Gastveranstaltung in Frankfurt a. M. (Historische Villa Metzler): 
Marbach am Main VII: Was wollte Peter Suhrkamp mit seinem Verlag? Mit Jan 
Bürger. In Kooperation mit dem Kunstgewerbeverein in Frankfurt a. M. 


KOMMUNIKATION 


Presse- und Öffentlichkeitsarbeit: Im Jahr 2019 informierte das Stabsreferat des 
Deutschen Literaturarchivs Marbach (DLA) mit 75 Pressemitteilungen über die 
Aktivitäten des DLA, davon entfielen 32 auf die Ankündigung von Veranstal- 
tungen, 10 auf Ausstellungen, 9 auf den Bereich Literaturvermittlung, 9 auf den 
Bereich Forschung, 7 auf Erwerbungen, 6 auf institutionelle Meldungen und 2 
auf Publikationen. Es wurden 5 Pressekonferenzen mit insgesamt 45 Teilnehme- 
rinnen und Teilnehmern organisiert. 

Besonders große Aufmerksamkeit im Jahr 2019 erfuhr die Inauguration der 
neuen Direktorin Sandra Richter. Der Amtsantritt wurde von den Medien vielfach 
gewürdigt, so u.a. in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung, im Focus, der Süddeut- 
schen Zeitung und im Tagesspiegel. Große Interviews erschienen u.a. in Begeg- 
nung der Kulturen. Interkultur in Stuttgart und Forschung und Lehre. Ihre Antritts- 
rede Öffentliche Urteilskräfte und ihr Archiv wurde anschließend in der Zeitschrift 
für Ideengeschichte und im Jahrbuch der Deutschen Schillergesellschaft abge- 
druckt. Sandra Richter war zu Gast in der Sendung Kunscht (SWR Fernsehen), 
außerdem auf allen ARD-Hörfunksendern, u.a. im BR 2 Kulturjournal unter dem 
Titel Richtungswechsel in Marbach? Sandra Richter will das DLA über Medien-, 
Milieu- und Landesgrenzen hinaus öffnen. 

Große Beachtung in den Medien erfuhr die Ausstellung Hands on! (29.9.19 
bis 1.3.20) im Literaturmuseum der Moderne, die Zeit widmete ihr das Titelthema 
Warum der Mensch eine Handschrift braucht und drei ganze Seiten — mit Abbil- 
dungen aus dem DLA und den Beiträgen Die Anspitzung des Denkens von Ulrich 
Schnabel und Anna-Lena Scholz sowie einem Interview mit Schleswig-Holsteins 
Bildungsministerin Karin Prien unter dem Titel Schmerzfrei Schreiben; außerdem 
erschien begleitend zur Ausstellung ein großes Interview mit Cornelia Funke 
(Spiel mit dem ABC). Die Ausstellung wurde zudem in der Frankfurter Allgemei- 
nen Zeitung, in der Märkischen Oderzeitung, dem Südkurier, in der Süddeutschen 
Zeitung, der Südwestpresse, der Stuttgarter Zeitung und in Neues Deutschland aus- 
giebig gefeiert. Schreiben ist demokratisch hieß ein Beitrag zur Ausstellung in DLF 
Kultur, außerdem wurde u.a. ein SWR Forum gesendet: Hat die Handschrift aus- 
gedient mit Heike Gfrereis im Gespräch. 
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Im Frühjahr beherrschte ein besonderes Thema die Feuilletons: DLA sammelt 
Computerspiele. Ausgelöst durch ein Interview von Stefan Dosch mit Sandra 
Richter (Augsburger Allgemeine, 27.2.) erschien bundesweit eine Fülle von Bei- 
trägen, von der Frankfurter Allgemeinen Zeitung bis zur Neuen Zürcher Zeitung. 
Es lassen sich rund 50 Artikel und Interviews dazu zählen; die Debatte um Com- 
puterspiele in Literaturarchiven erreichte auch Frankreich (ActuaLitte und TV 5 
Monde). 

Die Direktorin Sandra Richter war u.a. zu Gast in der Sendung Expedition 
in die Heimat (SWR Fernsehen), gab zahlreiche Interviews (u.a. zur Briefkultur 
Schreiben Sie, wie Sie sprechen? im DLF Kultur heute) und verfasste zu verschie- 
denen Themen Beiträge, u.a. im Programmheft des DLF Literatur als kulturelles 
Gedächtnis und in der Süddeutschen Zeitung im Format Unsere Besten, zudem 
kommentierte sie in der Stuttgarter Zeitung ein Bild der Woche. Ihre Rede zum 
Grundgesetz, die sie am 23.5.2019 vor dem Landtag von Baden-Württembers hielt, 
wurde im Nachgang in der Stuttgarter Zeitung abgedruckt. 

Die große Wechselausstellung #LiteraturBewegt ı Lachen. Kabarett. (19.5. 
bis 15.9.) bildete einen weiteren Schwerpunkt im Ausstellungsbereich; sie erfuhr 
große Aufmerksamkeit bei den Medien und ein ausgezeichnetes Echo auch beim 
Publikum. Es erschienen positive Besprechungen in der Badischen Zeitung, der 
Stuttgarter Zeitung und der Südwestpresse; zudem ein Artikel im Magazin Titanic. 
Interviews erschienen u. a. mit Sandra Richter im DLF Lachen ist menschlich. Mar- 
bacher Ausstellung über das Lachen in der Literatur; außerdem zahlreiche Hör- 
funk-Sendungen, u.a. ein Beitrag von Silke Arning Lachen ist eine ernste Sache. 
Der Auftritt der Erlkings im Begleitprogramm der Ausstellung erfuhr besonders 
viel Aufmerksamkeit, ein Beitrag im SWR Fernsehen Kunscht! berichtete. Die 
amerikanische Philosophin Judith Butler eröffnete die große Ausstellung Hegel 
und seine Freunde (6.10. bis 16.2.) zum 250. Geburtstag von Georg Wilhelm Fried- 
rich Hegel. Sie fand ein überaus großes Medienecho, u.a. berichtete Der Spiegel, 
die Süddeutsche Zeitung, die Tagespost und die Welt am Sonntag, außerdem die 
Stuttgarter Zeitung, die Südwestpresse und die Badische Zeitung. 

Mit Narrating Africa begann am 10. November ein außergewöhnliches Aus- 
stellungs- und Forschungsprojekt: Es fand gleich zu Beginn besondere Aufmerk- 
samkeit. Auf dem Sitzkissen nach Namibia: Narrating Africa hieß es im SWR3, ein 
Gespräch mit Sandra Richter im DLF trug den Titel Narrating Africa in Marbach. 
Mit Literatur gegen stereotype Afrika-Bilder. Es erschienen große Beiträge in der 
Stuttgarter Zeitung und Südwestpresse; außerdem ein ausführlicher Beitrag von 
Sandra Richter in der Welt Das vergessene Kapitel. Das Projekt wurde über seine 
Laufzeit hinweg weiterhin medial aufmerksam verfolgt. Schon die Reise der 
baden-württembergischen Delegation mit Ministerin Theresia Bauer (MWK) nach 
Namibia Ende Februar 2019 - u.a. mit Direktorin Sandra Richter - zur Rückgabe 
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namibischer Kulturgüter erfuhr ein bundesweites Medienecho. Im Juni 2020 ist 
ein großes Festival mit vielen afrikanischen Autoren und Autorinnen geplant - 
als #StepTwo des Projekts. 

In der Ludwigsburger Kreiszeitung wurde die Reihe Spaziergänge durch das 
Literaturmuseum von Holger Bäuerle in unregelmäßigen Abständen fortgesetzt, 
u.a. mit Beiträgen zu Der blaue Engel von Carl Zuckmayer, Fabian von Erich 
Kästner und An Anna Blume von Kurt Schwitters. 


Innerhalb des wissenschaftlichen Programms hat die Tagung Schillers Feste der 
Rhetorik (20. bis 22.3.) besondere Aufmerksamkeit erfahren, u.a. erschien ein 
großer Beitrag in der Süddeutschen Zeitung von Johan Schloemann. Die Tagung 
Übersetzernachlässe in globalen Archiven (25. bis 27.11.) erfuhr zudem ein sehr 
gutes Echo. Außerdem hat die Jahreskonferenz des Dubnow-Instituts, in Koope- 
ration mit dem Institut für Germanistik der Universität Leipzig, dem Deutschen 
Literarturarchiv Marbach und dem Franz-Rosenzweig-Minerva-Forschungszen- 
trum an der Hebräischen Universität Jerusalem (6. bis 8. Februar) mit ausführ- 
lichen Besprechungen in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung und im MDR-Hör- 
funk viel Aufmerksamkeit erfahren. 


Bundesweit ausgezeichnete Resonanz fanden zudem zahlreiche Erwerbungen: 
Genannt seien die Briefe an Hannele von Paul Celan, der Vorlass von Peter Slo- 
terdijk, der Nachlass von Rio Reiser, ein Briefkonvolut von Else Lasker-Schüler 
und nicht zuletzt die Archive von Julia Franck und Christian Kracht. Julia Franck 
gab ein Interview u.a. im Spiegel, das Archiv von Christian Kracht wurde von 
Jan Küveler in der Welt ausführlich vorgestellt. Ulrich von Bülow präsentierte 
im Interview mit SWR2 die kostbare Else Lasker-Schüler-Sammlung. Die Celan- 
Briefe wurden insbesondere in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung besprochen, 
der Nachlass von Rio Reiser erfuhr ebenso große Aufmerksamkeit: u.a. mit einem 
Artikel von Marie Schmidt in der Süddeutschen Zeitung und zahlreichen ARD- 
Hörfunk-Beiträgen. 

Im Bereich Publikationen fand das Marbacher Magazin Flieger, Krabbler, 
Kriechlinge von Sibylle Lewitscharoff ein besonders schönes Echo, u.a. mit einem 
Beitrag im SWR Fernsehen. Auch der Abschluss der Tagebuch-Edition von Harry 
Graf Kessler fand sehr gute Aufmerksamkeit. 

Höhepunkt des Veranstaltungsprogramms ist traditionell die Schillerrede, 
im Jahr 2019 hielt sie Cem Özdemir vor über 600 Gästen: Ein Schwabe wie ich mit 
großem Erfolg. Jan Wiele würdigte u.a. die Rede in der Frankfurter Allgemeinen 
Zeitung, das SWR Fernsehen Zur Sache! Baden Württemberg widmete ihr eben- 
falls einen Beitrag. Die Rede wurde im Nachgang in der Welt publiziert. Unter den 
vielfältigen Veranstaltungen ist zu nennen: Die Zeitkapsel 65: Theo Lutz. Oder: 
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Die Erfindung der digitalen Poesie; anschließend veröffentlichten Toni Bernhart 
und Sandra Richter einen Beitrag in der Süddeutschen Zeitung zum Thema. Neu 
eingeführte Veranstaltungsreihen wie Digitale Originale mit u.a. Jo Lendle und 
Mats Malm und Zwischen den Sprachen mit Yoko Tawada (Überseezungen) erfuh- 
ren ebenfalls viel Aufmerksamkeit und Zustimmung. Die Reihe »Lyrik lesen< reiste 
nach Frankfurt und wurde in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung und im Buch- 
Markt gewürdigt. 

Im Jahr 2018 war der KiKA von ARD und ZDF zu Gast, um eine besondere 
Sendung zu drehen: Triff Friedrich Schiller, die Preview wurde vor Marbacher 
Schüler/innen im DLA Anfang 2019 gefeiert. Die SWR Ratesendung Stadt, Land, 
Quiz stattete den Marbacher Museen im November 2019 einen Besuch ab. 

Zum Ende des Jahres 2019 standen die bewilligten Fördermittel (Personal und 
Bau) vom Bund im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses. 

Die Pressereferentin besuchte die Buchmessen in Frankfurt und Leipzig und 
stellte dort das Programm des DLA vor. Sie unternahm Pressereisen nach Berlin 
und Hamburg. Bei den Marbacher Veranstaltungen waren zahlreiche Journalis- 
ten zu Gast, sie wurden durch die Einrichtungen geführt und führten Gespräche 
mit der Direktorin und der Pressereferentin. 


Öffentlichkeitsarbeit: Anzeigen für aktuelle Ausstellungen wurden u.a. in Lettre 
International, Freitag, Magazin 5zplus, philosophie Magazin, Lift, Stuttgart fliegt 
aus! und im Spiegel-Beihefter Baden Württemberg. Starkes Land geschaltet. 

Es gab verschiedene Marketingaktionen, wie zum Beispiel die Kooperation 
mit der Zeitschrift Brigitte, das Bonusprogramm für Bahnfahrer BahnBonus, 
den SWR Kulturservice und die Teilnahme an Freizeitreise mit Gutscheinbuch.de 
Baden Württemberg. In Zusammenarbeit mit der Stadt Marbach gab es u.a. eine 
Anzeige im Magazin Kultursüden. Neu ist die Kooperation mit den Freunden der 
Zeit, den Abonnenten der Wochenzeitung Die Zeit, die u.a. über die Website und 
einen Newsletter zur Ausstellungseröffnung Hands on! und weiteren Großver- 
anstaltungen eingeladen wurden. 

Im Bereich Social Media wurden im Frühjahr 2019 zwei neue Kanäle für das 
DLA eröffnet: Twitter und Instagram. Die Reichweite konnte seither stetig aus- 
gebaut werden. Die Kanäle ergänzen den schon sehr erfolgreich genutzten Kanal 
Facebook (seit 2014) und werden stetig weiter entwickelt. 2018 hatte die Facebook- 
Seite der Literaturmuseen Marbach 2.984 »Gefällt mir«-Angaben und damit einen 
Zuwachs um 153 Likes zum Vorjahr. Die Gesamtzahl der Facebook-Abonnenten 
betrug 2.942. Reihen wie #Onthisday und #MarbachMonday erfuhren bereits viel 
Zuspruch. Das Programm des DLA sowie zahlreiche Besuche von Vertreter/innen 
aus Kultur und Politik wurden auf Social Media angekündigt und dokumentiert. 
Ein Weblog ist in Vorbereitung. 
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Das Referat Kommunikation informierte die Mitarbeiterinnen und Mitarbei- 
ter mit insgesamt 296 Meldungen über Mitteilungen der Direktorin, personelle 
Veränderungen, Veranstaltungen und wichtige Medientermine. 


SCHRIFTEN, VORTRÄGE UND SEMINARE 


Schriften 


Sonja Arnold: [Hg. mit Lydia Schmuck] Romanisch-Germanische ZwischenWelten. 
Exilliteratur als Zeugnis und Motor einer vernetzten Welt, Berlin 2019 (Hispano- 
Americana 70). - Einleitung, in: Romanisch-Germanische ZwischenWelten. 
Exilliteratur als Zeugnis und Motor einer vernetzten Welt, hg. von Sonja Arnold 
und Lydia Schmuck, Berlin 2019, S. 7-16. — Deutschsprachige Literaturen in süd- 
brasilianischen Archiven, in: Romanisch-Germanische ZwischenWelten. Exil- 
literatur als Zeugnis und Motor einer vernetzten Welt, hg. von Sonja Arnold und 
Lydia Schmuck, Berlin 2019, S. 33-49. — [mit Lydia Schmuck] Globale Archive/ 
Globale Überlieferung. Exilliteratur und weltliterarische Netzwerke, in: Archive 
und Museen des Exils, hg. von Sylvia Asmus, Doerte Bischoff, Burcu Dogramaci, 
Berlin/Boston 2019 (Exilforschung 37), S. 178-198. 


Ulrich von Bülow: Vorwort, in: Kulturtransfer um 1900. Rilke und Russland, hg. 
von Ulrich von Bülow, Dirk Kemper, Jurij Lileev, Paderborn 2019 (Schriftenreihe 
des Instituts für russisch-deutsche Literatur- und Kulturbeziehungen an der 
RGGU Moskau 20), S. VII. - Ikone auf Wanderschaft. Tolstoj, Rilke, der Glaube und 
die Kunst, in: ebd., S. 149-163. — Ein perfekter Archivbenutzer, in: »In Winkeln 
spielt sich die Welt ab« Für Roland Berbig - statt einer Festschrift, hg. von Katrin 
von Boltenstern, Michaela Nowotnick, Tübingen 2019, S. 167-168. - Das Schwei- 
gen, in: Was macht das Leben philosophisch? Für Günter Figal, hg. von Antonia 
Egel, Tobias Keiling, Freiburg 2019, S. 18-19. — Joachim Ritter und das Collegium 
Philosophicum, in: Was das Archiv von Hegel weiß, hg. von Heike Gfrereis und 
Sandra Richter, Marbach am Neckar 2019, S. 20-23. 


Jan Bürger: Max Herrmann-Neißes Postkarten und Briefe über Karl Valentin und 
Liesl Karlstadt, in: Lachen. Kabarett, hg. von Heike Gfrereis, Anna Kinder und 
Sandra Richter, Marbach am Neckar 2019 (Marbacher Magazin 165/166), S. 140. — 
Josephine Baker im Deutschen Literaturarchiv Marbach, ebd., S. 141. - Kritzeln, 
schreiben, wischen. Ist die Epoche der Handschrift vorbei? Ein Gespräch zwischen 
Hans Magnus Enzensberger und Jan Bürger, in: Hands on! Schreiben lernen, 
Poesie machen, hg. von Heike Gfrereis und Sandra Richter, Marbach am Neckar 
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2019 (Marbacher Magazin 167), S. 27-37. - [Nachwort] Paul Celan: Mohn und 
Gedächtnis, 2. Auflage München 2019 [erstmals 2012], S. 79-95. - Das Attentat 
als Lauffeuer. Der 20. Juli 1944 in Tagebüchern. Eine Spurensuche, in: Zeitschrift 
für Ideengeschichte Heft XIII/3, München 2019, S. 105-110. - ff oder Ff. Rede zum 
Abschied von Ulrich Raulff am 28. November 2018, in: Jahrbuch der Deutschen 
Schillergesellschaft 63, 2019, S. 483-490. — Titanic und Tumult: Anmerkungen zu 
Enzensbergers autobiografischen Spielen, in: Internationales Archiv für Sozial- 
geschichte der Deutschen Literatur 44, Heft 2, 2019, S. 425-436. — »Ein Fest der 
Sprache« [Gespräch über Hans Henny Jahnn, Fragen: Frauke Hamann], in: die 
tageszeitung (Nord), 3.12.2019. 


Gunilla Eschenbach: Noten von Willy Prager, in: Lachen. Kabarett, hg. von Heike 
Gfrereis, Anna Kinder und Sandra Richter, Marbach am Neckar 2019 (Marbacher 
Magazin 165/66), S. 136-139; [Hg.] Rudolf Borchardt: Krippenspiel, München: 
Claudius 2019. 


Heidrun Fink: Vom Klang des Quellenstudiums. Momentaufnahme aus dem Hand- 
schriftenlesesaal, in: »In Winkeln spielt sich die Welt ab«. Für Roland Berbig - 
statt einer Festschrift, hg.von Katrin von Boltenstern und Michaela Nowotnick 
unter Mitarbeit von Felix Latendorf, Tübingen 2019, S. 169-170. 


Sabine Fischer: »Franz Kafka liest den Kübelreiter«. Ein Porträt des Autors als 
Autorenporträt?, in: Jahrbuch der Deutschen Schillergesellschaft 63, 2019, S. 119- 
143. — Die Iyrische Mißgeburt. Else Lasker-Schüler am Scheideweg - ein Selbstpor- 
trät, in: Else Lasker-Schüler, »Prinz Jussuf von Theben« und die Avantgarde, hg. 
von Antje Birthälmer, Bönen 2019, S. 67-71. 


Heike Gfrereis: [Hg.] fontane.200/Autor. Das Bilder-Wörter-Stimmen-Lesebuch, 
Berlin 2019, S. 11-198. - [Hg. mit Anna Kinder und Sandra Richter] Lachen. Kaba- 
rett, Marbach a.N. 2019, S. 5-216. - [Hg. mit Sandra Richter] Hands on! Schreiben 
lernen, Poesie machen, Marbach a.N. 2019, S. 7-96. - [Hg. mit Sandra Richter] Was 
das Archiv von Hegel weiß, Marbach a.N. 2019, S. 2-47. - [Hg. mit Peer Trilcke] 
Wortfächer Theodor Fontane —- Wortkreationen, Berlin/Bern 2019. - Kafkas Gabel 
ausstellen / verstehen / sehen, in: Die Gegenständlichkeit der Welt. Festschrift für 
Günter Figal zum 70., hg. von Antonia Egel, David Espinet, Tobias Keiling, Bern- 
hard Zimmermann, Tübingen 2019, S. 151-163. — Wer spricht in einer Literaturaus- 
stellung? Überlegungen zum dialogischen Möglichkeitsraum einer Gattung, angesto- 
Ben von Helmut Neundlinger, in: Schauplatz Archiv. Objekt, Narrativ, Performanz, 
hg. von Klaus Kastberger, Stefan Maurer, Christian Neuhuber, Berlin 2019, 
S. 31-39. — Die Phosphorenz der Dinge. Eine Lobrede, in: Judith Schalansky trifft 


484 SANDRA RICHTER 


Wilhelm Raabe, hg. von Hubert Winkels, Göttingen 2019, S. 15-26. - Der Papier- 
und Textarbeiter. Gespräch zur Fontane-Ausstellung in Neuruppin mit Peer Trilcke, 
in: Museumsblätter. Mitteilungen des Museumsverbands Brandenburg 34, 2019, 
S. 24-29. — Fontane in Neuruppin. Ein Spaziergang durch die Stadt, in: Unterwegs 
im Ruppiner Land- Kultur, Natur & Leben in der Region 1, 2019, S. 10-21. — Lasst 
die Worte fließen! Gebt ihnen viel Raum. Ein Gespräch mit Burkhard C. Kosminski, 
in: arsmondo. Das Kulturmagazin für Baden-Württemberg 1, 2019, S. 46-49. — 
Böse Mädchen kommen überall hin. Fontane lesen 1985, in: Theodor Fontane, text 
+ kritik 2, 2019, S. 98-100. — »Himmel, was schreibe ich für Sätze!« Astrid Lindgren 
und Louise Hartung, in: P.M. History 1, 2019, S. 70-71. — »Wir gehören nicht in 
Töpfe hinein«. Wassily Kandinsky und Arnold Schönberg, in: P.M. History 2, 2019, 
S. 74-75. -— »Du theurer Herzenfreund!« Otto und Johanna von Bismarck, in: P.M. 
History 3, 2019, S. 76-77. -— »Durchlauchtigster Pascha!« Fürst Pückler und Ada 
von Treskow, in: P.M. History 4, 2019, S. 72-73. -— »Bekommen Sie keinen Schreck«. 
Hannah Arendt und Joachim Fest, in: P.M. History 6, 2019, S. 76-77. - »Lass uns 
über Beischlaf reden«. Vita Sackville-West und Nicholas West, in: P.M. History 7, 
2019, S. 72-73. - »Sie sind kein Pessimist«. Willy Brandt und Heinrich Böll, in: P.M. 
History 8, 2019, S. 74-75. — »Ich bin Dein Kind E.«. Thomas und Erika Mann, in: 
P.M. History 9, 2019, S. 72-73. — »Ich spreche von Liebe«. Anais Nin und Henry 
Miller, in: P.M. History 10, 2019, S. 72-73. — »Wir wollen uns einmal nie trennen«. 
Jacob und Wilhelm Grimm, in: P.M. History 11, 2019, S. 74-75. — »Mein lieber guter 
August«. August und Julie Bebel, in: P.M. History 12, 2019, S. 74-75. 


Nikola Herweg: [Hg. mit Harald Tausch] Das Werk von Felix Hartlaub. Einflüsse, 
Kontexte, Rezeption, Göttingen 2019 (Marbacher Schriften. Neue Folge 17). - Ein 
Buch aus Kurt Tucholskys Bibliothek, in: Lachen. Kabarett, hg. von Heike Gfrereis, 
Anna Kinder und Sandra Richter, Marbach am Neckar 2019 (Marbacher Magazin 
165/166), S. 111-113. — Mascha Kaleko: ein Gedicht aus dem Querschnitt von 1930 
und eine Postkarte aus Berlin von 1956, in: ebd., S. 129-132. - Felix Hartlaub: Der 
Weihnachtsmann in Abessinien, um 1935/36, in: ebd., S. 163-165. - Ilse und Helga 
Aichinger. Ein Briefwechsel zwischen London und Wien, in: Der Deutschunterricht 
6, 2019, S. 44-51. 


Dietmar Jaegle: Friedrich Hölderlin. 250. Geburtstag, in: Reclams Literaturkalen- 
der 2020, Ditzingen 2019, S. 88-93. 


Caroline Jessen: Kanon im Exil. Lektüren deutsch-jüdischer Emigranten in Paläs- 
tina/Israel, Göttingen 2019. - [zus. mit Elisabeth Gallas, Anna Kawalko und Yfaat 
Weiss] Contested Heritage. Jewish Cultural Property after 1945, Göttingen 2019. — 
[zus. mit Julia Schneidawind] Bücherspuren. Karl Wolfskehls deutsch-jüdische 
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Bibliothek (Münchner Beiträge zur jüdischen Geschichte und Kultur), Heft 2, 13. 
Jg. (2019). - An die Deutschen. Wolfskehls Sammlung des Zerstreuten, in: ebd., 
S. 14-31. - Ein Brief von Salman Schocken an Gustav Schocken, Sept. 21, 1948, in: 
ebd., S. 100-106. - Das Gedicht als »Blütenstrauss«. Materialität und Poetizität 
von Überlieferung, in: »Jude, Christ und Wüstensohn«. Studien zum Werk Karl 
Wolfskehls, hg. von Davide di Maio, Gabriella Pelloni, Berlin 2019, S. 31-50. - 
Berlin -— New York -— Marbach. Wie Kurt Pinthus’ Bibliothek gerettet wurde, in: 
Zur politischen Topografie der Literatur im Südwesten (Schriften zur politischen 
Landeskunde Baden-Württembergs), hg. von Thomas Schmidt, Stuttgart 2019, 
S. 387-399. - Affirming ownership, obscuring provenance. Emigre collections in 
Germany and Israel after 1945, in: Contested Heritage. Jewish Cultural Property 
after 1945, hg. von Elisabeth Gallas, Caroline Jessen, Anna Kawalko, Yfaat Weiss, 
Göttingen 2019, S. 27-41. — Anti-Thule und Gegen-Atlantis. Karl Wolfskehl und Kurt 
Singer im Exil, in: Zeitschrift für Ideengeschichte 13, Heft 2, 2019, S. 107-112. — 
Tradition of Loss: Werner Kraft on Franz Kafka, in: Kafka after Kafka. Dialogical 
Engagement with His Works from the Holocaust to Postmodernism, hg. von Iris 
Bruce und Mark Gelber, Rochester (NY) 2019, S. 12-28. 


Roland Kamzelak: [zus. mit Vera Hildenbrandt] Persönliche Schriften: »Scalable 
reading« für Briefe, Tagebücher und Notizen, in: editio 33, 2019, S. 114-128. 


Martin Kuhn: Kurt Hiller am 29. September 1911 an Erwin Loewenson über einen 
nicht für jeden verständlichen Witz, in: Lachen. Kabarett, hg. von Heike Gfrereis, 
Anna Kinder und Sandra Richter, Marbach am Neckar 2019 (Marbacher Magazin 
165/166), S. 81-83. - Materialien aus Karl Ottens Nachlass zum politischen Kaba- 
rett »Stacheldraht«, in: ebd., S. 166-171. - Arbeitsbestätigung der »Schaubude« 
für Erich Kästner, in: ebd., S. 181-183. - Oskar Pastiors Übersetzungsversuche 
von Hans Arps rire de coquille (eierschalenlachen), in: ebd., S. 204-205 — Emil 
Kauffmann (1836-1906), in: Hands on! Schreiben lernen, Poesie machen, hg. von 
Heike Gfrereis und Sandra Richter, Marbach am Neckar 2019 (Marbacher Magazin 
167), S. 51. - Ernst Heimeran (1902-1955), in: ebd., S. 53-55. - Erwin Ackerknecht 
(1880-1960), in: ebd., S. 55. - Ilse Aichinger (1921-2016), in: ebd., S. 67. - Thomas 
Kästner (geb. 1957 in München), in: ebd., S. 86. - Werner Vordtriede (1915-1985), 
in: ebd., S. 93. 


Julia Maas: Dinge, Sachen, Gegenstände. Spuren der materiellen Kultur Robert 
Walsers, Paderborn 2019 (Robert Walser-Studien 2). - »/MlJeine Italienreise an 
Hand alter Sachen«. Hans Walter und das abgründige Souvenir aus dem Wunsch- 
land, in: Blick nach Süden. Literarische Italienbilder aus der deutschsprachigen 
Schweiz, hg. von Corinna Jäger-Trees und Hubert Thüring, Zürich 2019, S. 181-196. 
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Lydia Christine Michel: Peter Rühmkorf, in: Hands On. Schreiben lernen, Poesie 
machen, hg. von Heike Gfrereis und Sandra Richter, Marbach a.N. 2019 (Marba- 
cher Magazin 167), S. 81. 


Stephanie Obermeier: »Im beweglichen Umgang mit den störrischen Fakten«. Atti- 
tudes to Genre in Felicitas Hoppe’s Prawda: Eine Amerikanische Reise (2018), in: 
German Life and Letters 72, Heft 3, 2019, S. 378-398. 


Sandra Richter: Blättern oder Wischen?, in: Süddeutsche Zeitung, 20./21./ 
22.04.2019. -Das Grundgesetz als Text, in: Stuttgarter Zeitung, 24.05.2019. — Die 
Sammlung der Zukunft, in: Politik und Kultur. Zeitung des Deutschen Kulturrates, 
06/2019. - Literatur als kulturelles Gedächtnis, in: Programmheft Deutschland- 
funk, 10/2019. - Maschinen können Gedichte schreiben, in: Süddeutsche Zeitung, 
22.10.2019. — Das vergessene Kapitel, in: Die Welt, 14.12.2019. - Öffentliche Urteils- 
kräfte und ihr Literaturarchiv. Neue Töne, in: Zeitschrift für Ideengeschichte Heft 
XIII/3, Herbst 2019, S. 123. - Öffentliche Urteilskräfte und ihr Literaturarchiv. Neue 
Töne, in: Jahrbuch der deutschen Schillergesellschaft Band LXIII, 2019, S. 503-511. 


Thomas Schmidt: Johann Peter Hebel und der Belchen (Spuren 90; 2., durchgese- 
hene Auflage). - [Hg.] Dietrich Leube: Schubart in Geislingen (Spuren 119). - Der 
»grobe Bettler« und das »Federgeschmeiß«. Wie Friedrich Ludwig Jahn und Hein- 
rich Heine einander beobachteten, in: Kunst - Sport - Literatur, hg. von Martin 
Ehlers u.a., Hildesheim 2019, S. 163-176. — Netzwerke für Literatur, in: Projekt- 
zeitung der Lernenden Kulturregion Schwäbische Alb, Nr. 4, S. 16f. — »Tomacd 
Oywoü no zpeuuu 106uMmoü ...« Nnu menom? HenposchHennaa enasa 8 ucmopuu 
peyenyuu Bunkenvmana (Das Land der Griechen mit dem Körper suchend? Ein 
abgedunkeltes Kapitel der Winckelmann-Rezeption.), in: OIMCCENM. UEJIOBEK 
B MCTOPMMN (Odysseus. Der Mensch in der Geschichte.), hg. von der Russischen 
Akademie der Wissenschaften, Institut für Weltgeschichte, Petersburg 2019, 
S. 287-310. 


Lydia Schmuck: [Hg. mit Sonja Arnold]. Romanisch-Germanische ZwischenWel- 
ten. Exilliteratur als Zeugnis und Motor einer vernetzten Welt, Berlin 2019 (His- 
pano-Americana 70). - Einleitung, in: Romanisch-Germanische ZwischenWelten. 
Exilliteratur als Zeugnis und Motor einer vernetzten Welt, hg. von Sonja Arnold 
und Lydia Schmuck, Berlin 2019, S. 7-16. - [mit Sonja Arnold]. Globale Archive/ 
Globale Überlieferung. Exilliteratur und weltliterarische Netzwerke, in: Archive 
und Museen des Exils, hg. von Sylvia Asmus, Doerte Bischoff, Burcu Dogramaci, 
Berlin/Boston 2019 (Exilforschung 37), S. 178-198. 
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Verena Staack [zus. mit Sandra Potsch]: Literaturmuseen des Deutschen Litera- 
turarchivs Marbach, in: Außerschulische Lernorte für den Deutschunterricht. 
Anschlüsse - Zugänge - Kompetenzerwerb, hg. von Dieter Wrobel und Christine 
Ott, Seelze 2019, S. 104-106. 


Michael Woll: Hofmannsthals »Der Schwierige« und seine Interpreten, Göttingen 
2019. — Hugo von Hofmannsthal: weggeworfener Szenenentwurf des »Rosenka- 
valier<, in: Lachen. Kabarett, hg. von Heike Gfrereis, Anna Kinder und Sandra 
Richter, Marbach am Neckar 2019 (Marbacher Magazin 165/166), S. 84-86. - 
[Rezension] Egbert Brieskorn und Walter Purkert, Felix Hausdorff. Gesammelte 
Werke, Bd. ıB: Biographie, Berlin und Heidelberg 2018, in: Scientia Poetica 23 
(2019), S. 364-369. 


Robert Zwarg: Fragile Ambivalenzen. Jürgen Habermas im Kontext der amerika- 
nischen New Left, in: Habermas global. Wirkungsgeschichte eines Werks, hg. 
von Luca Corchia/Stefan Müller-Doohm/William Outhwaite, Berlin 2019, S. 394- 
408. — Sit-in und Barrikade. Zur geschichtsphilosophischen Dimension zweier Pro- 
testformen, in: Versorgerin 121, 2019, S. 18-19. 


Vorträge und Seminare 


Sonja Arnold: Thomas Manns brasilianische Mutter. Herbert Caro und die deutsch- 
brasilianischen Beziehungen in der Exil- und Nachkriegszeit, Vortrag im Rahmen 
der Tagung »Thomas Mann und die politische Neuordnung Deutschlands nach 
1945«, Deutsches Literaturarchiv Marbach, 21.-22.2.2019. — Translation, Exile and 
World Literature: The »Livraria do Globo« in Brazil, Vortrag im Rahmen der Tagung 
»World Editors. Dynamics of Global Publishing and the Latin American Case 
between the Archive and the Digital Age«, Hannover, 1.-3.7.2019. - João Ubaldo 
Ribeiro bei Suhrkamp, Vortrag im Rahmen des Workshops »Verlage und die Ideen- 
geschichte von »1968««, Deutsches Literaturarchiv Marbach, 10.-11.10.2019. — 
Zwei Brasilianer in Berlin. João Ubaldo Ribeiros und Ignácio de Loyola Brandäos 
literarische Impressionen im Berliner Künstlerprogramm des DAAD, Vortrag im 
Rahmen des Workshops »Wir schauen auf diese Stadt! Literarische Begegnungen 
mit Berlin um 1989«, Berlin, 6.-7.11.2019. 


Jutta Bendt: Moderation der Matinee im Hermann Hesse Museum mit der Über- 
setzerin Margherita Carbonaro, 60. Stipendiatin der Calwer Hermann-Hesse-Stif- 
tung, Calw, 31. März 2019. 
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Ulrich von Bülow: [zus. mit Joachim Kersten, Thomas C. Garbe und Christian 
Tillinger] »SO ist das Leben!« Fritz J. Raddatz und sein Nachlass, Vortrag in der 
Reihe »Zeitkapsel«, Deutsches Literaturarchiv Marbach, 19.3.2019 — [zus. mit 
Benjamin Balint und Anat Feinberg] Kafkas letzter Prozess, Podiumsgespräch, 
Literaturhaus Stuttgart, 10.5.2019 — Lesen im Archiv, Ringvorlesung, Universität 
Oldenburg, 13.5.2019 - [zus. mit Julia Maas] Arbeitsbibliotheken von Philosophen 
im DLA Marbach, Vortrag im Rahmen der Tagung »Philosophen bei der Arbeit 
mit Büchern. Digitale Autorenbibliotheken und die Zukunft geisteswissenschaft- 
licher Methoden«, Goethe- und Schiller-Archiv Weimar, 14.6.2019 — Autoren 
und ihre Archive, Vortrag im Rahmen der »Ausseer Gespräche«, Bad Aussee, 
28.6.2019 — New Acquisitions in Marbach, Vortrag auf dem Jahrestreffen der Ame- 
rican Friends of Marbach in Portland, Oregon, 4.10.2020 - Writer’s archives as a 
form of expression and tradition, Vortrag auf der 44. Jahrestagung der German 
Studie Association in Portland, Oregon, 5.10.2020 -— German Literature in Seven 
Dates: Kafka, Seminar mit Thomas Wild am Bard College, Annandale-on-Hud- 
son, NY, 7.-9.10.2019 — Rainer Maria Rilke, Vortrag in der Reihe »Erkrankungen 
berühmter Persönlichkeiten«, Medizinische Gesellschaft Mainz, 27.11.2020. 


Jan Bürger: [zus. mit Gregor Dotzauer, Barbara Wahlster u.a.] Sendungen Lyrik 
lesen —- Gedichte im Gespräch, Deutschlandradio Kultur, 3.4.2019 und 21.8.2019 
(Marbach zu Gast in Frankfurt, Historische Villa Metzler). - Berufsfelder für 
Germanisten. Vorlesung an der Friedrich-Schiller-Universität, Jena, 6.5.2019. - 
[zus. mit Annette Korolnik] Alfred Andersch und Max Frisch. Lesung im Rahmen 
der Ausstellung der Werke von Gisela Andersch, Antiquariat und Galerie MERI- 
DIAN, Zürich, 11.5.2019. — Das System Unseld. Das Marbacher Suhrkamp-Archiv 
als Spiegel des Literaturbetriebs. Vorlesung, Göttingen, 17.6.2019. — [Vortrag mit 
Lesung von Siegfried W. Kernen] Joseph Roth in Paris. Freie Akademie der Künste 
in Hamburg, 25.6.2019. — Mitwirkung im Fernsehfilm Mythos Suhrkamp, 3sat am 
31.8. und 7.9.2019. — Die einträglichen Geranien. Zu Peter Rühmkorfs Arbeiten 
über Wolfgang Borchert. Vortrag im Rahmen der wissenschaftlichen Tagung zu 
Peter Rühmkorf, Altonaer Museum Hamburg, 27.9.2019. — »Afrika im Hirn« - 
Gottfried Benns spätexpressionistische Kolonialphantasie, Vortrag im Rahmen 
der Konferenz der German Studies Association, Portland (USA), 4.10.2019. — 
[zus. mit Meike Werner und Veronika Fuechtner] Podiumsgespräch mit Frido 
Mann im Rahmen der Konferenz der German Studies Association, Portland 
(USA), 4.10.2019. — The German Literature Archive, Vortrag, Brandeis University, 
Waltham, MA, 7.10.2019. — Sternschnuppen und Ausdruckskunst: Peter Rühmkorfs 
Nachlass im Deutschen Literaturarchiv Marbach als Spiegel seiner Einfallskunde, 
Vortrag, Literaturhaus Dortmund, 25.10.2019. — Ansprache zum 90. Geburtstag 
von Hans Magnus Enzensberger, Schumann’s Bar, München, 11.11.2019. — Reihe 
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Marbach am Main: Was wollte Peter Suhrkamp mit seinem Verlag?, Vortrag, His- 
torische Villa Metzler, Frankfurt a.M., 4.12.2019. —- Zum 125. Geburtstag von Hans 
Henny Jahnn, Vortrag, Geschichtswerkstatt Eimsbüttel, Hamburg, 10.12.2019. 


Gunilla Eschenbach: [zus. mit Verena Staack und Julia Schneider] Vom Impro- 
visationstheater zum geschriebenen Text, Schreibwerkstatt, 24.-26.4.2019. — 
[zus. mit Nikola Herweg] Pantomime, Workshop an der Grundschule Marbach, 
11.5.2019. — [zus. mit Nikola Herweg] »Die Flöhe« nach Frank Wedekind, Panto- 
mime im Rahmen der Eröffnung der Ausstellung »Lachen. Kabarett«, 19.5.2019. — 
Marionettenbau, Workshop im Rahmen des Ferienprogramms der Stadt Marbach, 
Jugend-Kultur-Haus planet x, 5.-8.8.2019. — Die narrative Konzeptualisierung von 
Zeit und Zukunft im Ausgang aus dem Dreißigjährigen Krieg, Vortrag im Panel 
»Erlesene Zeiten. Literarische Sozialisation und Zeiterfahrung in der Kinder- und 
Jugendliteratur«, Deutscher Germanistentag Saarbrücken, 24.9.2019. - Anweisun- 
gen für die klangliche Realisierung von Werken. Sammlungsprofil und Dispositive 
des DLA. Workshop auf dem 22. Jahrestreffen des Zentrums für Biographik, Deut- 
sches Literaturarchiv Marbach, 15.11.2019. 


Heike Gfrereis: [mit Karolina Kühn] Literatur und ihre Displays, Seminar, Univer- 
sität Stuttgart, Wintersemester 2018/19. - Warum Künstler von Büchern träumen, 
Vortrag im Kulturhaus, Würth /Künzelsau, 3.2.2019. — Schillers ästhetische Rhe- 
torik im Archiv, Vortrag im Rahmen der Tagung »Schillers Feste der Rhetorik«, 
Deutsches Literaturarchiv Marbach, 22.3.2019. — Miteröffnung der für die Bran- 
denburgische Gesellschaft für Kultur und Geschichte kuratierten Ausstellung 
fontane.200/Autor, Museum Neuruppin, 30.3.2019. — Fontane unter Kritikern, 
Moderation eines Gesprächs zwischen Julia Encke, Ijjoma Mangold, Lothar 
Müller und Denis Scheck, Museum Neuruppin, 7.4.2019. — Wissenslabor für 
Kinder: Schreib mal wieder von Hand, Seminar, Universität Stuttgart, Sommer- 
semester 2019. — Verschiedene Vorträge und Podiumsdiskussionen im Rahmen 
eines Workshops der Museumsakademie Joanneum Graz »Die Wörter und die 
Dinge. Über das Machen von Literaturausstellungen«, Deutsches Literaturarchiv 
Marbach, 16.-17.5.2019. — Miteröffnung der Ausstellung »Lachen. Kabarett«, 
Deutsches Literaturarchiv Marbach, 19.5.2019. -Literatur ausstellen, Podiums- 
diskussion im Rahmen der Fortbildung »Ausstellungen machen« des Museums- 
bunds Brandenburg, Altes Gymnasium Neuruppin, 3.6.2019. — LiteraturBewegt, 
Vortrag im Rahmen der Internationalen Forschungswerkstatt »Komik in Text 
und Ton: Subversive Sprach- und Sprechformen der 20er Jahre«, Deutsches 
Literaturarchiv Marbach, 7.6.2019. -— Punkt und Linie, Schnitt und Netz. Fontanes 
Texte ausstellen, Vortrag im Rahmen des Kongresses »Fontanes Medien«, Uni- 
versität Potsdam, 15.6.2019. - Fontane / Hölderlin: From an Easy to a Difficult 
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Author, Guest Lecture im Rahmen einer Fellowship im Projekt »TRAUM. Trans- 
forming Author Museums«, Universität Oslo, 19.6.2019 — Miteröffnung der für 
das Literaturhaus München kuratierten Ausstellung »Ins Blaue! Natur in der 
Literatur«, Buddenbrookhaus Lübeck, 4.7.2019. — Moderation [mit Jan Bürger] 
eines Gesprächs mit Felicitas Hoppe zur Ausstellungseröffnung »Felicitas Hoppe 
sagt«, Deutsches Literaturarchiv Marbach, 14.7.2019. - Literatur und Lachen empi- 
risch, Gespräch im Rahmen des Internationalen Mastersommerkurs 2019 »Lite- 
ratur messen. Das Archiv im Zeitalter der empirischen Literaturwissenschaft«, 
Deutsches Literaturarchiv Marbach, 26.7.2019. — Narrating Africa als open space 
Ausstellung, Vortrag im Rahmen des Workshops »Narrating Africa«, Deutsches 
Literaturarchiv Marbach, 5.9.2019. - Fontane gelesen, geflüstert, getastet und 
gebärdet, Moderation einer Veranstaltung mit Ottmar Ette, Wolfgang Georgsdorf 
und Sara Sommerfelt, Museum Neuruppin, 15.9.2019. — Miteröffnung der Ausstel- 
lung »Hands on! Schreiben lernen, Poesie machen«, Deutsches Literaturarchiv 
Marbach, 29.9.2019. -— Dankesrede anlässlich der Verleihung des Schinkel-För- 
derpreises der Karl-Friedrich-Schinkel-Gesellschaft e.V. für die Kuratierung von 
»fontane.200/Autor«, Schinkelkirche Krangen (Laudatio Alexander Schwarz), 
12.10.2019. — Gastvortrag im Rahmen des Seminars »Kolonialismus in der Litera- 
tur« (Sigrid Köhler), Universität Tübingen, 30.10.2019. — Miteröffnung der Ausstel- 
lung »Narrating Africa«, Deutsches Literaturarchiv Marbach, 10.11.2019. — State- 
ments zum Round table »Literature Museums as Centers of Intellectual Tourism« 
im Rahmen des Internationalen Kulturforums, Eremitage, Sankt Petersburg, 
15.11.2019. — Impulsvortrag zu Fontanes Architekturzeichnungen beim Baukultur- 
salon »Fontane - Skizzen und Reisen zur Baukultur« der Bundesstiftung Baukul- 
tur in Kooperation mit Kulturland Brandenburg, Potsdam, 2.12.2019. — Hölderlin 
lesen, Seminar, Universität Stuttgart, Wintersemester 2019/20. - Mitwirkung an der 
Finissage der Ausstellung »fontane.200/Autor«, Museum Neuruppin, 30.12.2019. 


Vanessa Greiff: Schulisches und Literarisches Schreiben: Einblick in Bildungs- 
standards, Didaktik, Methodik und Praxis des Deutschunterrichts verschiedener 
Schularten und Klassenstufen, Vortrag im Rahmen der Autorentagung »Welten- 
schreiber«, gefördert von der Robert-Bosch-Stiftung, 3.6.2019 — Digitalisierung 
und Medienbildung im Deutschunterricht, Vortrag im Rahmen der Autorentagung 
»Weltenschreiber«, gefördert von der Robert-Bosch-Stiftung, 3.6.2019 - Literari- 
sches Schreiben im Deutsch- und Projektunterricht umsetzen: Herausforderungen 
und Chancen, Vortrag und Diskussion im Rahmen der Autorentagung »Welten- 
schreiber«, gefördert von der Robert-Bosch-Stiftung, 3.6.2019 — Reisen — eine 
kulturhistorische Einführung und Reisen in der Lyrik — Facetten, Themenfelder, Ver- 
gleichsaspekte, Vortrag anlässlich der Multiplikatorentagung der Fachberater/ 
innen Deutsch der Beruflichen Gymnasien an der Landesakademie Esslingen, 
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15.7.2019 — Preisverleihung Landeswettbewerb Deutsch in Ochsenhausen. Rede 
vor den Preisträgerinnen und Preisträgern 2019, 19.7.2019 — Ten pieces of German 
literature: Reading and Discussion, Führung und Gespräch in englischer Sprache 
für Schülerinnen und Schüler der »Eynot Jarden«-Schule in Kibbuz Amir, Oberes 
Galiläa, Israel, 17.9.2019 - Sprache als Exil: Hilde Domin und Moses Rosenkranz, 
Betreuung des Seminarkurses der FOS/BOS Ingolstadt und Einführung in die 
wissenschaftliche Recherche und Ausstellungsdidaktik, 23.-25.9.2019 — Lyrische 
Szenen: Auf Reise: »Dort an der luftigen Spiz’«- (Friedrich Hölderlin), Mehrtei- 
liges Schülerseminar mit abschließender Präsentation des Stücks im Rahmen 
der Schillerfeier des Friedrich-Schiller--Gymnasiums Marbach am Neckar, 
30.9./8.10./22.10./11.11.2019 — Vor mir die Welt - Lyrik-Performance und Sprech- 
Werkstatt zum Thema Reiselyrik. Lehrerfortbildung mit Prof. Michael Speer, 
Institut für Sprechkunst und Kommunikationspädagogik an der Staatlichen 
Hochschule für Musik und Darstellende Kunst Stuttgart, 1.10.2019 — Moderation 
im Rahmen der Lesung für Schülerinnen und Schüler mit Hans-Ulrich Treichel: 
Der Verlorene, Aachen, 28.10.2019 - [zus. mit Johanna Best] Begegnungen mit 
Friedrich Hölderlin: Vom Archivmagazin in die Literaturausstellung, Führung und 
Gespräch mit Schülerinnen und Schüler der 10b des Christoph-Schrempf-Gym- 
nasiums Besigheim, 7.11.2019 — Autorenseminar mit Kerstin Hensel im Rahmen 
des Preisträgerseminars des Essay-Wettbewerbs Nordrhein-Westfalen, in Koope- 
ration mit der Klassik Stiftung Weimar, 5.11.2019 - Friedrich Schiller, Führung im 
Schiller Nationalmuseum für Schülerinnen und Schüler der Hohen Landesschule 
Hanau, 11.11.2019. 


Nikola Herweg: Hermann Adler schreibt an Hilde Domin. Die Bedeutung von 
Authentizität im Gedicht und der Versuch einer Einordnung der Poetik Hermann 
Adlers, Vortrag im Rahmen des Colloquiums »Gewalt und Gesang. Transdis- 
ziplinäres Colloquium Hermann Adler«, Vilnius, 28.05.2019. - [zus. mit Gunilla 
Eschenbach] Schülerprojekt Pantomime, Grundschule Marbach, 10.05.2019, mit 
anschließender Aufführung: Schattenspiel in Anlehnung an Frank Wedekinds »Die 
Flöhe oder der Schmerzenstanz« (1897) - ein Projekt von Gunilla Eschenbach und 
Nikola Herweg mit Marbacher Grundschülern im Rahmen der Ausstellungseröff- 
nung »Lachen. Kabarett«, 19.05.2019. 


Caroline Jessen: Else Lasker-Schüler. Schrift-Spiel-Räume jüdischer Zugehörigkeit, 
Seminar an der Europa-Universität Viadrina, Frankfurt a.d.O., Sommersemester 
2019. — Ein »portatives Vaterland«? Diaspora & Buchmetapher, Seminar an der 
Europa-Universität Viadrina, Frankfurt a.d.O., Sommersemester 2019. -— Samm- 
lung und Zerstreuung. Karl Wolfskehls Blick auf die Zirkulation von Büchern als 
Form diasporischer Überlieferung, Vortrag im Atelier »Diaspora(s): matrice juive — 
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évolutions contemporaines« am Institut Historique Allemand (DHI), Paris, 
1.2.2019. — Verlust der Tradition - Tradition des Verlusts: Werner Kraft, Vortrag 
auf der internationalen Tagung »Das Hebräerland. Else Lasker-Schüler und die 
deutsch-jüdische Palästina-Dichtung ihrer Zeit« am Leibniz-Institut für jüdische 
Geschichte und Kultur - Simon Dubnow, Leipzig, 6.2.2019. — Buch- und Textnetze. 
Karl Wolfskehls Sammlungen, Vortrag auf der Tagung »Mod&lisation sociologique, 
numérique, historique et hermöneutique des réseaux poétiques contemporains« 
der Université de Lorraine in Metz, 10.5.2019. — Schattenbilder: Die israelische 
Graphik-Künstlerin Franzisca Baruch und der Reichskunstwart, Vortrag am Ger- 
manischen Nationalmuseum, Nürnberg, 24.7.2019. — Roundtable-Gespräch im 
Rahmen der Veranstaltung »Dein Weg ist nicht mehr der meine...«. Ein lyrischer 
Gesprächsabend zum 150. Geburtstag von Karl Wolfskehl im »1ı28qm« Darmstadt, 
17.9.2019. Karl Wolfskehl und das Buch, Vortrag im Rahmen des Symposiums 
»Karl Wolfskehl. Jude - Dichter - Exul« am Deutsch-Amerikanischen Institut 
(DAI) Heidelberg, 5.10.2019. — Alienation as an Aesthetic Force: World Literature 
& German-Jewish Readers in Mandate Palestine/Israel, Vortrag im Rahmen des 
internationalen Workshops »Literature in the World: Material Networks of Books 
to and from Goethe’s Weimar« am St. John’s College Oxford, 7.11.2019. — Die 
zerstreute Bibliothek Karl Wolfskehls, Vortrag im Rahmen des Forschungskollo- 
quiums des Instituts für Buchwissenschaft, München, 22.11.2019. 


Roland S. Kamzelak: Editions at the German Literature Archive, Vortrag, George- 
town University, Washington D. C., 27.9.2019. — Diary goes Digital. The Edition 
of Harry Count Kesslers Diary online, Vortrag, Northeastern University, Boston, 
18.9.2019. — Harry Graf Kessler, Tagebuch 1880-1937, Vortrag im Rahmen der 
Tagung »Die Brüder Jünger und die Idee des Autobiographischen«, Kloster Heilig- 
kreuztal, 12.-14.4.2019. — Digitale Originale, Gespräch mit Mats Malm, Jo Lendle 
und Roland S. Kamzelak, Moderation Sandra Richter, Deutsches Literaturarchiv 
Marbach, 9.4.2019. - [zus. mit Vera Hildenbrandt] Entscheidungsprozesse im Exil- 
briefnetz33, Vortrag im SFB 1150 Kulturen des Entscheidens, Münster, 21.3.2019. — 
Digitale Edition, Vortrag im Rahmen des Vanderbilt Hands-on Workshops, 
Marbach am Neckar, 7.3.2019. 


Anna Kinder: Thomas Mann und Schiller: »Deutscher Geist« 1955. Vortrag auf 
der Tagung »Thomas Mann und die politische Neuordnung Deutschlands nach 
1945«, Deutsches Literaturarchiv Marbach, 21.-22.2.2019. — Literaturgeschichte 
und Verlagspolitik. Korrespondenzen im Siegfried Unseld Archiv, Vortrag auf der 
Tagung »Briefe im Netzwerk. Korrespondenzen in Literaturarchiven (20. Jh.)«, 
Bern, 7.-8.11.2019. — Forschen und Arbeiten im Archiv, Seminar, Universität Mann- 
heim, Sommersemester 2019. 
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Eva Kissel: »Gesammelt und abgelegt und aufbewahrt.« Lenz’ Nachlass im Deut- 
schen Literaturarchiv Marbach, Vortrag im Rahmen der komparatistischen Nach- 
wuchstagung »Unterm Brennglas< - Siegfried Lenz aus neuer Sicht«, Universität 
Göttingen, 4.-6. Juli 2019. 


Martin Kuhn: »deformitas«. Die Ästhetik des Hässlichen in der Komik des expressio- 
nistischen Cabarets, Vortrag im Rahmen der Internationalen Forschungswerkstatt 
»Komik in Text und Ton: Subversive Sprach- und Sprech-Formen der Zwanziger«, 
Deutsches Literaturarchiv Marbach, 7.6.2019. — Reality and Escape. Stereotyping 
Africa, Vortrag im Rahmen des Workshops »Narrating Africa«, Deutsches Litera- 
turarchiv Marbach, 5.9.2019. 


Heiko Kusiek: Fußlümmeleien & Standardsituationen. Kurioses und Geschicht- 
liches vom Fußball, Eine literarisch-musikalische Revue mit Heiko Kusiek (Kon- 
zeption und Moderation), Svenja Lubitz und Götz Schneyder (Rezitation und 
Gesang), Museum im Adler, Benningen, 24.1.2019. 


Julia Maas: [zus. mit Ulrich von Bülow] Arbeitsbibliotheken von Philosophen im 
DLA Marbach, Vortrag im Rahmen der Tagung »Philosophen bei der Arbeit mit 
Büchern. Digitale Autorenbibliotheken und die Zukunft geisteswissenschaftli- 
cher Methoden«, Goethe- und Schiller-Archiv Weimar, 14.6.2019. - Dinggestützte 
Heterotopien. Bieler Schaufenster für verlorene Söhne, Vortrag im Rahmen der 
»Robert Walser-Sculpture« von Thomas Hirschhorn, Biel/Bienne, 18.7.2019. 


Lydia Christine Michel: Peter Rühmkorf, in: Hands On. Schreiben lernen, Poesie 
machen, hg. von Heike Gfrereis und Sandra Richter, Marbach a.N. 2019 (Marba- 
cher Magazin 167), S. 81. 


Thomas Meyer: Data processing of ILS data to facilitate a new discovery layer 
for the German Literature Archive (DLA), Vortrag zusammen mit Felix Lohmeier 
(Open Culture Consulting) im Rahmen der Tagung ELAG2019, Berlin, 9.5.2019. 


Sandra Richter: Grußwort im Rahmen der Tagung »Das Hebräerland« — Else 
Lasker-Schüler und die deutsch-jüdische Palästina-Dichtung ihrer Zeit, Leipzig, 
06.02.2019. — Öffentliche Urteilskräfte und ihr Literaturarchiv. Vortrag im Rahmen 
der Inaugurationsfeier, DLA Marbach, 14.02.2019. -— Grußwort im Rahmen 
der Tagung Thomas Mann und die politische Neuordnung Deutschlands nach 
1945, DLA Marbach, 21.02.2019. - Über Fontanes Redekunst, Eröffnungsvortrag 
fontane.200/Autor, Museum Neuruppin 30.03.2019. — How literature originates 
from translation, Vortrag im Rahmen der Tagung To belong or not to belong?, 
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Center for Literatur, Burg Hülshoff, 04.04.2019. — Das Grundgesetz als Text, 
Vortrag in der Reihe Wertsachen — Was uns zusammenhält, Baden-Württember- 
gischer Landtag, 23.05.2019. — Die verlorene Heimat. Deutschsprachige Literatur 
nach 1945, Montagsforum Dornbirn, 27.05.2019. — Change of perspectives and 
dimensions — Was heißt offener Zugang zu Kulturdaten?, Podiumsdiskussion im 
Rahmen der Langen Nacht der Ideen, Berlin, 06.06.2019. — Digitale Archive für 
Literatur, Podiumsdiskussion mit Barbara Schneider-Kempf und Peer Trilcke im 
Rahmen der Tagung Fontanes Medien (1819-2019), Potsdam, 14.06.2019. — Stutt- 
garter Wissenschaften für eine smarte Zukunft, Podiumsdiskussion im Rahmen 
des 1. Stuttgarter Wissenschaftsfestivals smart und clever, Stuttgart, 26.06.2019. — 
Was ist empirische Literaturwissenschaft?, Tübingen, 03.07.2019. - Bildung und 
Integration — Die intelligente Kombination für die Stadt der Zukunft. Gespräch 
mit Verena Andrei im Rahmen der ZEIT Konferenz Zeit für deine Stadt, Stuttgart, 
25.07.2019. — Literatur aus dem Archiv. Erforschen, erschließen, ausstellen. Hum- 
boldt-Forum, 19.09.2019. — Die schöne Kunst der Höflichkeit. Podiumsgespräch mit 
Enrico Brissa, Evangelische Akademie Tutzing, 30.09.2019. — The Tools of Literary 
Politics in Norway and Germany. How do we support literature best? Podiumsdis- 
kussion im Rahmen des Ehrengastforums der Frankfurter Buchmesse. The Nor- 
wegian Publishers Association und Börsenverein des deutschen Buchhandels. 
Buchmesse Frankfurt, 16.-18.10.2019. — The Return of the Lost Reader. On trends 
in reading and reading incentives in Norway and Germany. Podiumsdiskussion im 
Rahmen des Ehrengastforums der Frankfurter Buchmesse. The Norwegian Publi- 
shers Association und Börsenverein des deutschen Buchhandels. Buchmesse 
Frankfurt, 16.-18.10.2019. - Was wäre die (Welt-)Literatur ohne Übersetzer? Podi- 
umsdiskussion Forum Weltempfang - Zentrum für Politik, Literatur und Überset- 
zung des Auswärtigen Amtes, Buchmesse Frankfurt, 16.-18.10.2019. — Theo Lutz 
oder Die Erfindung der digitalen Poesie. Zeitkapsel mit Toni Bernhart, Nils Reiter 
und Claus-Michael Schlesinger, DLA Marbach, 22.10.2019. -— Wissenschaft im 
digital-medialen Zeitalter. Podiumsdiskussion mit Muriel Helbig, Reyhan Sahin 
und Carolin Sutter. ZEIT-Konferenz Hochschule und Bildung, Berlin, 23.10.2019. — 
Grußwort im Rahmen der Tagung Übersetzernachlässe in globalen Archiven. 
DLA Marbach, 25.11.2019. — Grußwort im Rahmen der Tagung Systemwechsel, 
literarisch. Ost- und Westdeutschland um 1989 im internationalen Vergleich. DLA 
Marbach, 03.12.2019. - Julia Franck im Gespräch. DLA Marbach, 04.12.2019. 


Karin Schmidgall: [zus. mit Felix Lohmeier] Vom Prototyp zum neuen Onlinekata- 
log - gute Daten als Schlüssel zu den Quellen der Literaturgeschichte, Vortrag auf 
dem »7. Bibliothekskongress«, Leipzig, 18.3.2019. 
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Thomas Schmidt: Liebe besitzlos. Rainer Maria Rilkes Briefwechsel mit Erika Mit- 
terer, Gespräch mit Katrin Kohl und Michael Lentz, DLA Marbach, 27.2.2019. — 
Aktuelle Konzepte des Literaturausstellens, Vortrag beim »Zukunftslab Droste- 
Museum«, Burg Hülshoff, 26.4.2019. — Rilkes Russlandbild, Vorlesung an der 
Universität Stuttgart, 4.6.2019. — Zur Zukunft der Erinnerungsorte. Die Beispiele 
Ernst Jünger und Martin Heidegger, Podiumsdiskussion mit Franz Schwarz- 
bauer und Holger Zaborowski, Schloss Staufenberg, Wilflingen, 24.6.2019. - Zur 
Zukunft des Literaturlandes Baden- Württemberg, Arbeitstagung der literarischen 
Museen Baden-Württembergs, Warmbronn, 26.6.2019. — Tagung »Systemwechsel. 
Literarisch, Ost- und Westdeutschland um 1989 im internationalen Vergleich«, 
Moderation Sektion 1, DLA Marbach, 3.7.2019. - Das Hölderlinjahr 2020, Vortrag 
»Auf dem Laufenden«, DLA Marbach, 10.9.2019. — »Es feiert ja Jeder seins«. Zur 
Funktion kalendarischer Effekte in literarischen Texten, Vortrag im Panel »Poetik 
des Kalenders«, Germanistentag Saarbrücken, 24.9.2019. — Kulturpolitik für die 
Zukunft. Dialog mit dem Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst 
Baden-Württemberg, Moderation im Forum »Kunst und Kultur in ländlichen 
Räumen« auf Schloss Kapfenburg, Lauchheim, 21.10.2019. - Literatur als Lebens- 
und Gedenkort, Gespräch mit Arnold Stadler im Rahmen der LiO-Aktionswochen, 
Schloss Meßkirch, 23.10.2019. — Archiv, Museum und Bibliothek als Arbeitsfelder 
für Germanisten. Theorie, Geschichte, Praxis, Forschungswerkstatt an der Univer- 
sität Heidelberg, Wintersemester 2018/19. — Literarisches Kartieren: Das Beispiel 
Friedrich Hölderlin, Forschungswerkstatt an der Universität Heidelberg, Sommer- 
semester 2019. 


Lydia Schmuck: - Politica editorial, redes intelectuales y literatura mundial: 
Ernesto Sabato y Manuel Puig en la editorial Suhrkamp, Vortrag im Rahmen der 
Tagung »World Editors. Dynamics of Global Publishing and the Latin American 
Case between the Archive and the Digital Age«, Hannover, 1.-3.7.2019 — Arquivos 
editoriais e seu valor para estudos literários: o Siegfried Unseld Archiv em Marbach, 
Vortrag im Rahmen der 3. Tagung des Brasilianischen Germanistenverbands 
(ABEG): »Überquerungen, Begegnungen und Dialoge«, Niterói, Rio de Janeiro, 
27.-30.8.2019 — Severo Sarduy als Kritiker und Lektor bei Seuil, Vortrag im Rahmen 
des Workshops »Verlage und die Ideengeschichte von »1968««, Deutsches Litera- 
turarchiv Marbach, 10.-11.10.2019 - Anneliese Botond als Übersetzerin lateiname- 
rikanischer Literatur und französischer Theorie, Vortrag im Rahmen der Tagung 
»Übersetzernachlässe in globalen Archiven/Colloque Internationale: Fonds de 
traducteurs dans les archives globales«, Marbach/Paris/Caen, 25.-30.11.2019 - 
[mit Jan Bürger] Lesung/Gespräch mit Michi Strausfeld: Gelbe Schmetterlinge 
und die Herren Diktatoren. Lateinamerika erzählt seine Geschichte, Deutsches 
Literaturarchiv Marbach, 26.11.2019. 
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Verena Staack: Literatur sichtbar gemacht. Vermittlungsprojekte in den Museen 
des Deutschen Literaturarchivs Marbach, Vortrag im Rahmen des Workshops 
»Bildung und Vermittlung an und mit historischen Textbeständen«, Forschungs- 
bibliothek Gotha, 25.6.2019. 


Christian Tillinger: [zus. mit Joachim Kersten, Thomas C. Garbe und Ulrich von 
Bülow] »SO ist das Leben«. Fritz J. Raddatz und sein Nachlass, Vortrag in der Reihe 
»Zeitkapsel«, Deutsches Literaturarchiv Marbach, 19.3.2019. 


Michael Woll: Paul Celan und die literarische Tradition, Seminar, Universität 
Osnabrück, Wintersemester 2018/19. — Praxisseminar zur Ausstellung »Hölderlin, 
Celan und die Sprachen der Poesie«, Karlsruher Institut für Technologie, Sommer- 
semester 2019. — Friedrich Hölderlin und die lyrischen Gattungen, Seminar, Univer- 
sität Osnabrück, Sommersemester 2019. - Das Prosagedicht in der deutschen und 
europäischen Literatur, Seminar, Universität Osnabrück, Wintersemester 2019/20. 


Robert Zwarg: Die Negativität des Alltags: Über einen blinden Fleck moderner 
Erfahrung. Vortrag im Rahmen des Kolloquiums des Instituts für Kulturwissen- 
schaften, Universität Leipzig, 7.5.2019. — Reflecting (on) Reality: Adorno and 
Lukács on Realism, Vortrag im Rahmen der Summer School »The Politics of Lite- 
rature — Literature and Politics« an der Friedrich Schlegel Graduiertenschule, 
Freie Universität Berlin, 1.7.2019. -»How he reads in English«: Adornos Unüber- 
setzbarkeit, Vortrag im Rahmen der Tagung »Übersetzernachlässe in globalen 
Archiven«, Deutsches Literaturarchiv Marbach, 25.-27.11.2019. 
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HELMUTH MOJEM 


FRIEDRICH HÖLDERLIN: 
MOTTO ZUM MARBACHER QUARTHEFT 


Nicht nur Bücher, auch Handschriften haben ihre Überlieferungsschicksale, 
indem sie häufiger den Besitzer wechseln, im Lauf der Zeit Veränderungen 
erfahren, vielleicht beschädigt, zerschnitten, ja gar zerstört werden. Manchmal 
prägen solche Überlieferungsschicksale die Manuskripte, die Provenienz wird 
den Blättern gewissermaßen einbeschrieben und so kann es kommen, dass ein 
Konvolut Hölderlin’scher Jugendgedichte, die nach ihrem Entstehungsort, einer 
biografisch bedeutsamen Lebensstation des Dichters, Maulbronner Gedichte 
genannt wurden, den Namen Marbacher Quartheft erhielt, weil es, anders als 
der Hauptteil von Hölderlins Nachlass, frühzeitig ins Marbacher Schillermu- 
seum gelangt ist, ja sogar zu einem Gründungsdokument desselben geworden 
ist. Allerdings nicht vollständig. Einzelne Blätter daraus sind bereits im 19. Jahr- 
hundert abgetrennt worden und andere Wege gegangen, nach und nach aber 
über den Autografenhandel doch wieder mit dem ursprünglichen Konvolut in 
Marbach vereint worden.' Dem Deutschen Literaturarchiv ist es nun im Hölder- 
lin-Jubiläumsjahr gelungen, das zwar dem Inhalt nach bekannte, aber bislang 
fehlende Titelblatt dieses Marbacher Quarthefts von Friedrich Hölderlin zu 
ersteigern. Das Heft versammelt, wie gesagt, das lyrische Jugendwerk des Dich- 
ters; auf das bisher verschollene Deckblatt hat Hölderlin als Motto eigenhändig 
Verse aus der deutschen Ossian-Ausgabe von Michael Denis? notiert. Der sagen- 
hafte Sänger Ossian ist eine Erfindung des Schotten James Macpherson (1736- 
1796), von dem die Dichtungen in Wirklichkeit stammen; sein deutscher Über- 
setzer, der in Wien lebende Michael Denis (1729-1800), fügte dem noch unter 
dem Anagramm Sined seine nachempfundenen eigenen Lieder hinzu. Die von 
Hölderlin aus dieser Ausgabe und aus dem Gedicht Der Neugeweihte und Sined 
übernommene Passage lautet: 


ı Vgl. Friedrich Hölderlin, Die Maulbronner Gedichte 1786-1788. Faksimile des »Marbacher 
Quartheftes«, hg. von Werner Volke. Marbach am Neckar 1977. 
2 [Michael Denis:] Ossians und Sineds Lieder, Vierter Band, Wien 1784. 
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— Tritt ein schwächerer Versucher auf 

Und bringt ein ungereiftes Lied ins Volk 

Doch ohne Stolz, bescheiden, schone sein, 
Beschimpf’ ihn nicht! Er hat es gut gemeint 

Er hat gestrebet. 

Ossians und Sineds Lieder. Vierter Band. pag. 163. 


Die Nachwelt hat diesen Bescheidenheitstopos nur bedingt akzeptiert - immer- 
hin war es Hölderlin, der da um Nachsicht bat - und in den teils noch unselbstän- 
digen Jugendgedichten schon vielfach einen neuen lyrischen Ton erkannt. Über 
die physische Vervollständigung des Manuskripts hinaus bringt das vormals 
abgetrennte Blatt Hölderlins Poesie auch in literaturgeschichtliche Beziehung zu 
der wirkungsmächtigen Ossian-Dichtung, die, obwohl es sich dabei um eine Fäl- 
schung handelt, europaweit wahrgenommen wurde und etwa in Goethes Werther 
ein wichtige Rolle spielt. Einen weiteren literarhistorischen Kontext des neuer- 
worbenen Blattes eröffnet die an das Motto anschließende Bestätigung Eduard 
Mörikes: »Friedrich Hölderlins Handschrift. / Die Ächtheit t[estiert]. Dr Eduard 
Mörike«. Darum hatte Mörike der damalige Eigentümer des späteren Marbacher 
Quarthefts gebeten, der Heilbronner Autografensammler Carl Künzel (1808-1877), 
von David Friedrich Strauß beziehungsreich »Der Papierreisende« genannt, weil 
er tatsächlich Agent einer Papierfabrik war und somit den Verkauf neuer mit dem 
Erwerb alter Papiere kombinierte. Wie Künzel in den Besitz der Hölderlin-Hand- 
schriften gekommen ist, bleibt im Dunklen, jedenfalls vererbte er sie seinem 
Neffen Wilhelm Künzel, von dem sie - bis auf einige Absplitterungen - nach 
und nach an den Mäzen des Schwäbischen Schillervereins, Kilian von Steiner 
(1833-1903), gelangten. Dieser stiftete zu Ende des Jahres 1895 dem Verein ins- 
gesamt 790 Handschriften als Grundstock des noch zu gründenden Museums - 
der Marbacher Stadtschultheiß Traugott Haffner notierte, dass er Steiners Haus- 
meister, der den großen Koffer mit den Papieren überbrachte, 10 Mark Trinkgeld 
gegeben habe - und dabei befand sich auch das Hölderlin’sche, nunmehr Marba- 
cher, Quartheft. Neben einigen anderen Seiten fehlte aber das Deckblatt mit dem 
Motto. Die Sammlung Künzel war 1896 versteigert worden; spätestens da dürfte 
das Einzel-Autograf in andere Hände gekommen sein. In welche, ist allerdings 
nicht bekannt, doch gelangte das Blatt schließlich in den Besitz des berühmten 
Buchhändlers und Sammlers Pierre Ber&s (1913-2008), der angab, es kurz vor 
dem Krieg in Paris erworben zu haben. 2019 tauchte das Autograf bei einer New 
Yorker Auktion wieder auf, bevor es im März 2020 dem Deutschen Literaturarchiv 
Marbach gelang, während einer erneuten Versteigerung den Zuschlag zu erhal- 
ten. Nun konnte das langvermisste Titelblatt dem Hauptmanuskript des Marba- 
cher Quarthefts wieder eingefügt werden. Solche Vervollständigung befriedigt die 
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Archivare und Philologen, doch kann das Blatt sehr wohl auch alleine für sich 
einstehen und sprechen. Immerhin erscheinen in den paar Zeilen nicht weniger 
als drei berühmte Namen, Ossian, Hölderlin und Mörike, ein beziehungsreiches 
Zitat schafft intertextuelle Verbindungen, eine Provenienznotiz von berufener 
Hand macht Überlieferungsgeschichte anschaulich - manchmal konzentriert 
sich Literaturgeschichte eben doch auf kleinstem Raum. 
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Allgemeine Hinweise 


Redaktionsschluss für Jg. 65/2021: 1. Februar 2021 — Das Jahrbuch umfasst in der 
Regel ca. 500 bis 550 Seiten und erscheint jeweils zum 1. Dezember des laufenden 
Jahres - Das Jahrbuch ist zum Preis von € 29,95 über den Buchhandel zu bezie- 
hen, für Mitglieder der Deutschen Schillergesellschaft e. V. (Postfach 1162, 71666 
Marbach am Neckar) ist — bei entsprechender Mitgliedsvariante -— der Bezugs- 
preis im Mitgliedsbeitrag enthalten. Alle Beiträge werden von der Redaktion ano- 
nymisiert an die Herausgeber weitergegeben und im Peer-Review-Verfahren begut- 
achtet. 
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Das Manuskript ist per E-mail oder CD (Word-Format) einzureichen. Der 
Umfang des ausgedruckten Manuskripts sollte in der Regel bis zu 25 (maximal 
30) Seiten (67.000 bis maximal 81.000 Zeichen) umfassen. In der Rubrik Diskus- 
sionen beträgt der Umfang bis zu 15 Seiten (40.500 Zeichen inkl. Leerzeichen). 
Sind Abbildungen gewünscht, sollten die reprofähigen, digitalisierten Vorlagen 
(300 dpi), die Quellenangaben und Bildunterschriften sowie die Abdruckgeneh- 
migungen bis Ende März in der Redaktion vorliegen (evtl. entstehende Kosten für 
Sonderwünsche und / oder für Rechte gehen zu Lasten des Beiträgers). Änderun- 
gen, vor allem bei Rechtschreibung, Interpunktion, Literaturangaben, Lesarten 
oder Abkürzungen, behält sich die Redaktion aus Gründen der Einheitlichkeit vor. 
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Internet 


Aktuelle Informationen zur Deutschen Schillergesellschaft, zum Schiller-Natio- 
nalmuseum, zum Literaturmuseum der Moderne und zum Deutschen Literatur- 
archiv sind zu finden unter der Adresse https://www.dla-marbach.de/. 


